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Vorbemerkung des Verfassers 


„Die Stadt der Könige“ ist der zweite Teil der Fantasy- 
Trilogie „Der geheime Schlüssel“ . 

Zum besseren Verständnis folgt eine Zusammenfassung 
des ersten Bandes. 

Die Autorin empfiehlt jedoch „Hinter verborgenen 
Pfaden“ zu lesen. 

(ISBN-10 3-426-43051-7 erschienen bei Droemer Knaur 
(neobooks)) 


Hinter verborgenen Pfaden (Zusammenfassung) 


Lange Zeit lebten Elben und Menschen friedlich 
nebeneinander, bis vor tausend Jahren das Gleichgewicht 
ins Wanken kam und sich die Elben aus dem Leben der 
Menschen zurückzogen. Nur eine kleine Gruppe Männer 
bewahrte seither das Wissen über das alte Volk. Sie nannten 
sich; Der geheime Schlüssel. 

In der Stadt Waldoria in unmittelbarer Nähe des Alten 
Waldes lebt Philip mit seinen Eltern und fünf jüngeren 
Brüdern. Wie die meisten Menschen kennt er viele 
Geschichten und Legenden, die sich um den Wald ranken. 
Eines Tages erhält er von seinem Lehrer Theophil ein Buch, 
indem es um ein weiteres Geheimnis es Waldes geht - Pal 
“dor, eine geheime Stadt der Elben. 

Philip ist hin und her gerissen. Einerseits glaubt er, dass 
es Elben nur in Märchen gibt, andererseits widerspricht dem 
die Tatsache, dass sein Lehrer ihm dieses Buch unter dem 
Siegel größter Verschwiegenheit geliehen hat. Während er 
noch abwägt, findet sein Vater im Wald eine kranke Frau und 
ihr neugeborenes Kind. Bald stellt sich heraus, dass es keine 
gewöhnliche Frau ist, sondern eine Elbin aus Pal’dor. 

Für Philip ist klar, dass er dem wunderschönen Wesen 
helfen muss, wieder nachhause zu gelangen, erst recht 
nachdem König Leonidas zur Verblüffung seiner Untertan die 
Elben zu Feinden erklärt und zum Krieg gegen sie rüstet. 

Gemeinsam mit seinem Lehrer will Philip in den Alten 
Wald gehen, um die Stadt zu suchen. Theophil versucht 
bereits seit vielen Jahren die Stadt zu finden, doch der Weg, 
der seinem Urgroßvater noch offen war, blieb ihm bislang 
verborgen. 

Vor der Abreise überreicht sein Vater Philip ein 
Kettenhemd. Ein Familienerbstück, sagt er, doch das Hemd 
ist von Elben hergestellt worden. 


Mit vielen Fragen, Hoffnungen und Traumen im Gepäck 
begibt sich Philip auf seine Reise. Der Alte Wald lässt ihn 
und Theophil ein, doch die Eingänge nach Pal dor bleiben 
ihnen verborgen. Nach Tagen des Wanderns und Suchens 
findet Philip jedoch etwas ganz anderes. 

Barfuß tritt er auf die Spitze eines Gnommessers. Der 
Schmerz, der von dieser Wunde ausgeht, ist unnatürlich 
heftig und greift in kürzester Zeit auf sein ganzes Bein über. 
Er benebelt seine Sinne und so bemerkt Philip die 
herannahenden Reiter zu spät. 

Unverhofft steht er König Leonidas und dem Zauberer 
Dosdravan gegenüber. Theophil eilt ihm zu Hilfe und wird 
dabei von einem Pfeil tödlich verletzt. Mit letzter Kraft 
erklärt er Philip, wohin er fliehen muss. 

Verängstigt und von starken Schmerzen geplagt, schlägt 
sich Philip durch den Wald zu einem kleinen Dorf durch, in 
dem Mathilda, eine Verwandte seines Lehrers, wohnt. Dort 
kommt er aber nur für kurze Zeit unter, denn die Verfolger 
sind ihm dicht auf den Fersen. Mathilda leiht ihm ihren Esel 
Lu, um seine Spuren zu verwischen und ihm die tagelange 
Reise nach Saulegg zu einem Freund Theophils, der ein 
Mitglied des Geheimen Schlüssels ist, zu erleichtern. Doch 
Philips Kräfte schwinden schnell. Bald ist er nicht mehr in 
der Lage seine entzündete Wunde selbst zu versorgen und 
bricht in einem Wäldchen kraftlos zusammen. 

In Pal’dor, der Stadt im Wald, herrscht zur gleichen Zeit 
große Aufregung. Eine Gruppe Elben ist in den 
Quellenbergen von Gnomen überfallen worden. Spuren von 
Zauberern sind an verschiedenen Orten im Land zu 
erkennen und sogar Menschen suchen nach dem alten Volk. 
Die Erkenntnis, dass sie wieder gejagt werden, erschüttert 
die Elben. 

Fünfhundert Jahre ist es her, dass die Zauberer von den 
Menschen des Landes verwiesen wurden. Für die Elben 
bedeutete dies eine gewisse Sicherheit. Nun bleibt ihnen 
nichts anderes übrig, als ihre Tore wieder zu verstärken. 


Trotzdem können sie sich nicht restlos zurückziehen. Eine 
ihrer heiligen Hallen ist von dem Zauberer entdeckt und 
entweiht worden. Diese gilt es wieder zu verschließen. 

Auch Jar’jana, die Elbin die mit ihrem Neugeborenen 
spurlos im Wald verschwand, muss gefunden werden. Sollte 
sie dem Zauberer in die Hände fallen oder bereits gefallen 
sein, wäre das Ende der Welt besiegelt. Einige Elben 
sprechen sich bereits dafür aus, über das östliche Meer 
davon zu segeln und Ardea lia für immer zu verlassen. 

Für Ala'na die Weise kommt das nicht in Frage. Sie hat 
gemeinsam mit ihrem Gefährten Rond’taro bereits den Krieg 
vor tausend Jahren miterlebt und sich trotzdem dafür 
entschieden, zu bleiben. Außerdem weiß sie, dass die 
Regentschaft des derzeitigen Menschenkönigs auf 
wackeligen Beinen steht. 

Leonidas von Vrage durfte nur darum Anspruch auf den 
Thron erheben, weil die Menschen in dem Glauben leben, 
dass die alte Königslinie von Kronthal ausgestorben ist. 
Dieses Herrschergeschlecht pflegte einst eine zarte 
Freundschaft zu den Elben. Als die Königsline durch Verrat 
ausgelöscht wurde, nahmen die Elben den jüngsten Sohn 
der königlichen Familie, Peredur, bei sich auf. Er kehrte zu 
den Menschen zurück, machte jedoch keinen Gebrauch von 
seinem Geburtsrecht und lebte im Verborgenen unter 
falschem Namen. 

Die Hoffnung in Peredurs Erben Verbündete zu finden, 
und die Notwenigkeit herauszufinden, was aus Jar Jana und 
ihrem Kind geworden ist, bewegt schließlich Leron "das, den 
jüngsten Elben aus Pal dor dazu, sich als Mensch verkleidet 
auf den Weg zu machen. 

Bald schon entdeckt er eine Spur der verschwundenen 
Elbin und folgt ihr bis zu Philips Elternhaus. Doch er kommt 
zu spät. 

Obwohl Philips Mutter, Josephine für die Elbin getan hat, 
was sie konnte, ist diese im Kindbett verstorben. 
Zurückgeblieben ist ihr Kind, Lume 'tai. 


Leron "das erkennt in Josephine den Funken jenes 
göttlichen Wesens, das für die Elben gleichbedeutend mit 
Geburt und Leben ist und entschließt sich, das Kind bei ihr 
zu lassen. Gleichzeitig verspricht er ihr, Philip zu suchen 
und ihm zu helfen. 

Nach Tagen findet Leron "das Philip mehr tot als lebendig 
und rettet ihm mit seiner Heilkunst das Leben. 

Sie beschließen, noch ein Stück des Weges gemeinsam 
zu gehen. 

Auf ihrer Reise entdeckt Philip, dass es einige 
Verbindungen, von denen er bislang nichts ahnte, zwischen 
ihm und den Elben gibt. Doch diese sind so wage, dass er sie 
auch mit Leron "das Hilfe nicht ergründen kann. 

Als sie den Ort, an dem der geheime Freund von Lehrer 
Theophil wohnt erreichen, wird Philip dort bereits erwartet. 
Zu spät erkennt Leron ‘das die Falle. Statt auf ein Mitglied 
des Geheimen Schlüssels, treffen sie auf einen Zauberer, der 
Philip sofort gefangen nimmt. Leron "das gelingt es gerade 
noch, sich selbst in Sicherheit zu bringen. 

Doch Philip ist nicht der einzige, der dem Zauberer ins 
Netz gegangen ist. 

Walter Vogelsang, einst Spielmann am Königshof, ist auf 
verschlungenen Wegen ebenfalls von Theophil mit zwei 
Taschen im Gepäck hierher geschickt worden. Durch Folter 
hat der Zauberer ihm bereits mehr Wahrheiten entlockt, als 
ihm lieb ist. Als sich nun mit Hilfe von Leron ‘das die 
Möglichkeit ergibt, zu fliehen, ergreift er sie, ohne zu zögern. 

Drei Gefährten - ratlos und auf der Flucht versuchen sie, 
das Beste aus ihrer Situation zu machen. Leron ‘das ist 
bestrebt, Philip in Sicherheit zu bringen, weil er dies dessen 
Mutter versprochen hat. Er muss allerdings nach Corona, um 
den Auftrag zu erfüllen, mit dem er von zuhause 
aufgebrochen ist. Als Walter daher vorschlägt, ins 
Wildmoortal zu reisen, um dort bei einem Freund 
unterzukommen, fällt die Entscheidung schnell. 


Walter und Philip sollen ins Wildmoortal gehen und dort 
versuchen, Gefolgsleute für den rechtmäßigen Königserben 
zu finden, während Leron "das nach Corona reist, um diesen 
zu suchen. 

Das Blutbad und die Flucht in Saulegg sind jedoch nicht 
unbemerkt geblieben. Die Zauberer haben Krähen als 
Späher ausgesandt und diese sind Philip und Walter ständig 
auf den Fersen. Da hilft es auch nichts, dass Philip sich ein 
Pferd kauft, um dadurch schneller und unauffälliger voran zu 
kommen. 

Ihr Ziel bereits vor Augen werden sie von einer Horde 
Reitern aufgespürt und gejagt. Kurz darauf erscheint ein 
weiterer Reitertrupp. Ein Entkommen scheint unmöglich, da 
stolpert Philips Pferd und er stürzt aus dem Sattel. 

Da die Reiter zweier unterschiedlicher Grafschaften 
entstammen, die im ständigen Wettstreit miteinander sind, 
entscheiden wenige Fuß Land darüber, welche Gruppe die 
Gefangenen abführen darf. 

Philip und Walter werden in die Säbelau gebracht. 

Das Glück ist auf ihrer Seite. Der Herr der Säbelau, Graf 
von Weiden ist mit Walters Freund Agnus von Wildmoortal 
befreundet. Zudem eint die beiden Herren ein gemeinsames 
Anliegen. Sie bekämpfen die Gnome, die ihre Ländereien 
unsicher machen. 

Für kurze Zeit endet Philips Flucht im Wildmoortal. Aber 
er ist alleine in der Fremde und das Versprechen, dass er 
Leron "das gegeben hat, bindet ihn. 
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Der geheime Schlüssel Band 2 


Prolog 


Rond ’taro betrachtete den Himmel. Es war früher 
Nachmittag und die Sonne neigte sich langsam nach 
Westen. Ihre Strahlen streiften den Boden, doch das Gras 
schimmerte nicht und das Wasser der Quelle, an der er saß, 
weigerte sich, das Licht zu widerspiegeln. Keine einzige 
Blume blühte, keine Biene summte und wenn er seinen Blick 
über das Land streifen ließ, dann war ihm, als würde dichter 
Nebel seine Sicht versperren. 

Vor etwas mehr als einem Monat hatte er mit zwölf 
Gefährten die Stadt Pal dor verlassen, um die Halle der 
Erkenntnis von den Gnomen, die in ihr hausten, zu befreien. 
Doch nun irrten sie ziellos in den Quellenbergen umher. Alle 
Pfade, die ihnen einst vertraut waren, führten zu fremden 
Orten und die trüben Bäche überbrachten keine Nachrichten 
nach Pal dor. 

Gedankenverloren starrte er in das Rinnsal. Was hatte er 
sich davon erhofft, als er alleine hierher kam? Seine 
Fähigkeiten mit dem Wasser zu sprechen, waren mehr als 
gering. Aber die Nähe eines Gewässers gab ihm das Gefühl, 
näher bei seiner Gefährtin Ala’na zu sein. Sie fehlte ihm. Als 
die Gruppe Elben aus der Stadt im Wald aufbrach, sollte Ala 
"na sie mit Hilfe des Wassers leiten. Sie sollte in ihrer Nähe 
sein, auch wenn sie nicht körperlich anwesend war. Doch sie 
hatten die Stadt kaum verlassen, als jeglicher Kontakt 
abriss. 

„Ala’'na, hörst du mich?“, flüsterte Rond 'taro. „Wir 
befinden uns irgendwo in der Nähe des großen Ratssaals. 
Mendu nor aus Munt tar und Eben’ mar aus Mar’lea wurden 
bei einem Gnomangriff verletzt. Iri "te sagt, dass sie in 
wenigen Tagen genesen sein werden. Dann können wir 
unsere Suche fortsetzten. Ala na ...“, erbrach ab und lies 
seine Finger übers Wasser streichen. „Du fehlst mir.“ 


Es hatte keinen Zweck. Seufzend erhob er sich, um 
zurück zu seinen Gefährten zu gehen. 

‚Vater?“ Seine Tochter Rina la, näherte sich ihm scheu 
von der Seite. 

„Ja“, erwiderte er tonlos. 

„Darf ich ein Stück mit dir gehen?“ 

„Natürlich.“ 

„Du solltest den geschützten Ort, den Lilli"de uns 
geschaffen hat, nicht alleine verlassen. Der letzte 
Gnomangriff liegt keinen halben Tag zurück“, schalt sie leise 
und hakte sich bei ihm unter. 

„Wir haben ihnen erhebliche Verluste zugefügt. Heute 
lassen sie uns bestimmt in Ruhe.“ 

„Sie ist mehr als neunhundert Jahre alt. Ich glaube nicht, 
dass du die Tatschen länger vor ihr verschleiern musst“, 
hörte er die körperlose Stimme seines Sohnes Alrand ‘do in 
seinem Kopf. 

„Kann ich denn nirgendwo hingehen, ohne dass ihr 
beiden an meinem Rockzipfel hängt?‘ , murrte Rond 'taro auf 
die gleiche wortlose Art, in der er sich nur mit seinem Sohn 
unterhalten konnte. 

Alrand do trat aus dem Schatten einer kleinen 
Baumgruppe. Sein grün schimmerndes Schwert hielt erin 
der Rechten. Rina la blieb stehen und stemmte die Hände in 
die Hüften. 

„Alrand ‘do, warum bist du alleine hier draußen 
unterwegs?“ 

„Wieso alleine?“, gab er schelmisch lächelnd zurück. Er 
streifte die Klinge an seiner Hose ab und schob sie zurück in 
die Scheide. 

„Ist das ... Blut?“, stammelte Rina’la und deutete auf 
den dunkeln Fleck an seinem Oberschenkel. 

„Es waren nur zwei“, erwiderte Alrand do leichtfertig. 

„Du blutest!“, rief sie. 

„Einer war schneller als ich“, knurrte er und musterte 
kritisch seinen linken Arm. 


„Lasst uns zurückgehen“, mahnte Rond 'taro. „Wenn 
einem von euch beiden hier draußen etwas zustößt, kann 
ich eurer Mutter nie wieder in die Augen sehen.“ 


1. Der Zauberer vom Berg 


Der Ährenmond war fast vorbei. Philip und Walter lebten seit 
zwei Wochen am Erses Berg bei Agnus und Amilana von 
Wildmoortal. Diese Zeit erschien Philip jedoch viel länger. Er 
langweilte sich. Da niemand ihm eine Arbeit geben wollte 
und er, auf Baron Agnus Geheiß das Anwesen nicht 
verlassen durfte, begann er, sich im Schwertkampf und im 
Bogenschießen zu üben. Anfangs hatte er noch versucht 
Walter zum Mitmachen zu bewegen. Einmal, als es ihm nach 
langem Betteln gelungen war, ihn zu einem Übungskampf 
mit Holzschwertern zu fordern, kam die Herrin Amilana 
vorbei und sah ihnen amüsiert zu. Daraufhin warf Walter 
sein Schwert zu Boden und stapfte mit der Harfe, dieeram 
Rande des Übungsplatzes abgelegt hatte, davon. 

„Nun miss deine Kräfte an mir“, forderte Amilana Philip 
heraus. Sie war geschickt und Philip bemühte sich umsonst, 
ihren Schlägen auszuweichen. Nachdem sie ihn etwa zehn 
Mal hätte töten und er ihr im besten Fall zwei bis drei flache 
Wunden hätte zuführen können, gaben sie auf und gingen 
zum Mittagessen. 

Seither wiederholten sie ihre Übung Morgen für Morgen. 
Es war der einzige Lichtblick in Philips eintönigem Alltag. 
Baron Agnus war in dieser Zeit selten zu Hause. Nur alle 
paar Tage gesellte er sich abends zu seiner Familie und 
seinen Gästen. Dann wirkte er aber meist fröhlich und 
zufrieden. 

Mit Hilfe der Krieger aus den Nachbargrafschaften von 
Weiden und Hohenwart konnten die Gnome weitestgehend 
aus dem Tal vertreiben werden. Im Norden des Wildmoortals 
durfte das Vieh tagsüber wieder auf die Weiden, wenn auch 
immer noch zwei bis drei bewaffnete Männer Wache bei ihm 
hielten. 

Obwohl Philip bei jeder Gelegenheit seine Hilfe anbot, 
weigerte sich der Baron strikt, ihn oder Walter in den 


Verteidigungsplan mit einzubeziehen. 

Da Graf Hilmar von Weiden gleich nach ihrer Ankunft auf 
dem Erses Berg, in einem Brief an den König mittgeteilt 
hatte, dass die Gefangenen geflohen waren, wollte keiner 
der hohen Herren riskieren, dass sie enttarnt wurden. Agnus 
war zudem der Meinung und sie hätten schon genug 
durchgemacht. Manchmal ergänzte er augenzwinkernd, dass 
er sie zu Rate ziehen würde, wenn es um die Beseitigung 
des Zauberers ging, da sie darin ja bereits Erfahrung hätten. 

Dadurch fühlte Philip sich jedoch noch eingeengter. Er 
wusste, in welche Gefahr er seinen Gastgeber brachte, weil 
dieser ihn vor dem König und dem Zauberer versteckte. Oft 
fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, den Elben 
Leron "das auf dessen Weg nach Süden zu begleiten. Dann 
starrte er in die Ferne und saugte den Duft der feuchten 
Wiesen in seine Lungen. Doch diese Wiesen lagen jenseits 
des Walls, der ihn einschloss und dieses gastliche Haus zu 
einem Kerker machte. 

Wenn die Langeweile überhandnahm, ging Philip in die 
Küche. Dort duftete es den ganzen Tag nach Kuchen und 
Brot, nach gebratenem Fleisch und süßem Brei. Die Köchin, 
eine kugelrunde, herzensgute Frau mit hochrotem Gesicht 
verscheuchte ihn energisch, sobald er anfing, in die Töpfe zu 
gucken. 

„Das ist kein Ort für einen jungen Burschen“, sagte sie 
und nahm ihm den Kochlöffel aus der Hand. 

„Wenn Frauen mit dem Schwert kämpfen, dürfen Männer 
in Töpfen rühren“, wehrte Philip ab, aber sie stemmte die 
Arme in die Hüften und sah ihn grimmig an. 

„In meiner Küche gibt’s keine Schwerter und keine 
Männer, denn die bringen alles bloß durcheinander.“ Damit 
steckte sie ihm ein Stück Gebäck zu und schob ihn durch 
die Tür. Einige der Küchenmädchen machten ein betrübtes 
Gesicht, aber das merkte Philip nicht. Er hörte nur, wie die 
Köchin sie alle wieder an die Arbeit trieb und schlenderte 


träge in Agnus übersichtliche Bibliothek, die nur wenig zu 
bieten hatte, was Philip interessierte. 

Am frühen Nachmittag kehrte Agnus nach zweitägiger 
Abwesenheit nach Hause zurück, doch diesmal machte er 
ein nachdenkliches Gesicht und verschwand sofort in 
seinem Arbeitszimmer. Erst als seine Kinder im Bett lagen, 
setzte er sich zu Amilana und den Gästen an den Kamin. 

„Morgen reiten wir“, sagte er und starrte ins Feuer. 

„Wohin?“, fragte Amilana. Sie klang gereizt, denn ihre 
Söhne hatten ihr zugesetzt, weil sie wussten, dass ihr Vater 
sich ihm Haus aufhielt, sie aber nicht zu ihm durften. 

„Zu dem Zauberer auf den Ebelsberg. Wir haben es 
lange hinausgeschoben, doch jetzt ist es so weit. Selbst in 
Helmstedt gab es seit Tagen keinen Gnomangriff mehr.“ 

„Wann bist du zurück?“, fragte Amilana. Es war ihr 
deutlich anzusehen, dass sie seine Ankündigung nicht 
unberührt ließ, sie aber entschlossen war, ihre Angst nicht 
zu zeigen. 

„Acht bis zehn Tage“, antwortete Agnus und musterte 
sie prüfend. 

„Acht!“, bestimmte sie. „Ich sagte dir doch, dass ich ein 
kleines Fest ausrichten will. Aber ich hätte mir denken 
können ...“ 

„Das hab ich nicht vergessen“, erwiderte Agnus schnell. 
„Es ist schließlich dein Geburtstag.“ Der schuldbewusste 
Ausdruck in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. 

„Philip hat auch Geburtstag. Er feiert seinen Eintritt ins 
Mannesalter.“ Sie zwinkerte Philip zu und er lächelte zurück. 
Seit seiner Ankunft auf dem Erses Berg betrachtete er 
täglich stolz den dunklen Flaum an seinem Kinn, der 
während seiner langen Reise dort gewachsen war. Immer 
wieder schabte er ihn runter, in der Hoffnung, dass er bald 
kräftiger nachwuchs. In wenigen Tagen würde er ein Mann 
sein und die Haare am Kinn schienen das zu unterstreichen. 

„Das ist ein Grund, ein großes Fest zu feiern.“ 


„Ich werde mich im Hintergrund halten und der Herrin 
Amilana die Ehre erweisen“, sagte Philip. Eine 
Geburtstagsfeier hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht 
erwartet. Während Amilana berichtete, wer eingeladen war 
und kommen wollte, versank Agnus erneut in stumpfes 
Brüten. Philip sah zu ihm hinüber und glaubte zu wissen, 
was dem Baron durch den Kopf ging und wie viele Sorgen es 
ihm bereitete. 

Seit das Wort ‚Zauberer‘ gefallen war, verhielt sich auch 
Walter merkwürdig. Trotz seiner Versuche, Amilana mit Ideen 
bei der Planung zu unterstützen, wirkte er unkonzentriert. 

Philip zupfte Agnus am Ärmel. „Darf ich mit Euch 
reiten?“, fragte er leise, obwohl er die Antwort darauf bereits 
kannte. 

„Und dadurch verraten, dass du nicht geflohen bist, 
sondern in meinem Haus wohnst?“, hielt Agnus dagegen. 

„Wenn ich als Eure Wache ’reite, wird er mich nicht 
erkennen. Bitte, Ihr müsst mich mitnehmen.“ 

„Nein. Ich werde uns und dich nicht unnötig in Gefahr 
bringen.“ 

Philip sah Hilfe suchend zu Walter. Solange sie im 
Wildmoortal weilten, waren sie noch nicht dazu gekommen, 
in Ruhe mit Agnus über den Elben Leron "das und dessen 
Suche nach dem verschollenen Königserben zu sprechen. 
Die wenigen gemeinsamen Abende hatten keine Möglichkeit 
dafür geboten und Philip hatte sich eingeredet, dass er 
damit warten wollte, bis Agnus nicht mehr so sehr von der 
Gnomjagd in Anspruch genommen wurde. Nun aber 
erschien es ihm wichtig, dass Agnus vor seinem 
Zusammentreffen mit dem Zauberer darüber Bescheid 
wusste. Warum eigentlich? Solange Agnus nichts wusste, 
konnte er auch nichts aus Versehen verraten. 

Philip lehnte sich zurück und murmelte: ‚Vielleicht habt 
Ihr Recht.“ 

„Eine andere wichtige Aufgabe wartet auf dich“, sagte 
Agnus und lächelte. „Die Damen von der Weidenburg 


müssen zu Amilanas Feier abgeholt werden. Da Hilmar mit 
mir reiten wird, brauchen seine Frau Annamarie und seine 
Tochter Arina einen kräftigen Beschützer. Toralf, sein Sohn, 
ist zwar ein tapferer Kerl, aber noch ein wenig zu jung um 

die Damen sicher zu geleiten.“ 

„Ich bin einverstanden, Herr. Danke.“ Die Aussicht, das 
Haus verlassen zu können, freute Philip außerordentlich, 
auch wenn er nur der Form halber eine Frau und zwei Kinder 
durchs Moor führen sollte. 

„Ich denke, es ist an der Zeit, die Förmlichkeiten 
zwischen uns beiseitezulassen“, erklärte Agnus entschieden. 
„Du bist nicht mein Untertan und ich bin nicht dein Herr!“ Er 
reichte Philip die Hand. „Agnus, ab jetzt. Höre ich jemals 
wieder ein Herr aus deinem Mund, werde ich ehrlich 
beleidigt sein.“ 

„Es ist mir eine Ehre“, antwortete Philip und fühlte sich 
dabei ganz eigenartig in seiner Haut. 


— 
— 


Früh am Morgen merkte man bereits, dass der Herbst 
nicht mehr fern war. Kühl kroch die feuchte Luft durch jede 
noch so kleine Öffnung in der Kleidung bis auf die Haut. Als 
Agnus mit den ersten Sonnenstrahlen die Nordbrücke über 
den Säbelfluss erreichte, sah er in einiger Entfernung Hilmar 
von Weiden und dessen Neffen Vinzenz von Hohenwart, mit 
denen er sich an dieser Stelle treffen wollte. Sie hatten ihre 
Männer vorausgeschickt, damit die sich in der Gegend um 
den Ebelsberg umsehen konnten. Ein paar von ihnen sollten 
in Helmstedt zu ihnen stoßen, die anderen hatten den 
Auftrag möglichst unentdeckt durch die Wälder der 
Helmsholm Hügel streifen. 

Grundsätzlich wollte Agnus lieber, durch das Moor 
reiten, als den Weg auf der anderen Seite des Flusses 
einzuschlagen. Walter und Philip hatten jedoch davor 
gewarnt, dass die Zauberer möglicherweise Gespräche 
belauschen konnten, die in der Nähe von Gewässern geführt 
wurden. Agnus neigte zwar nicht zu Aberglauben, doch in 


diesem Fall wollte er nichts tun, was die Sache gefährden 
könnte. 

Am Abend des zweiten Tages erreichten die drei Männer 
die südlichste Brücke ins Wildmoortal. Noch einmal schliefen 
sie in der Säbelau und ritten früh am nächsten Morgen in 
Helmstedt ein. 

Agnus merkte, wie seine Aufregung Mit jeder Stunde 
wuchs. Er befahl die Späher umgehend in die Kirche, die auf 
einem verhältnismäßig trockenen Hügel stand. Immer noch 
suchten viele Kinder in dem Gebäude Schutz. Der einzig 
ruhige Raum, die Kammer für vertrauliche Gespräche*, 
befand sich hinter dem Opfertisch. (*die Kammern für 
vertrauliche Gespräche befinden sich in allen Kirchen 
Ardelans hinter dem Altar. Es sind meist schlichte Räume an 
deren Decke ein Himmelsgewölbe gemalt ist. Alles, was hier 
mit einem Geistlichen besprochen wird, ist nur dem Himmel 
zugänglich.) 

Zuerst ließ Agnus die Kundschafter berichten. Sie 
erzählten, dass Nestalor den Turm offensichtlich nur mit 
seiner alten Mutter bewohnte. In all den Tagen hatte er den 
Turm nicht verlassen, zumindest nicht durch den 
Haupteingang. 

Die Männer, die sich in den Hirtendörfern umhören 
sollten, wussten, dass die Gnome einen anderen Eingang in 
den Turm benutzen. Wo dieser lag, konnte jedoch niemand 
sagen, denn es war noch keinem gelungen, ihrer Spur zu 
folgen. Zuletzt sprach der Hauptmann der Truppe, welche 
die Grenze des Wildmoortals im Auge behielt. Seine Männer 
hatten schon seit Tagen keine Gnome gesehen. 

„Es Ist fast so, als würden sich die Gnome nicht mehr ins 
Moor wagen“, beendete der Hauptmann seinen Bericht. 

Agnus schlug sich begeistert mit den Händen auf die 
Oberschenkel und registrierte dabei Vinzenz 
selbstgefälliges Grinsen. „Ist das dein Verdienst?“ fragte er. 

„Möglicherweise“, gab Vinzenz schmunzelnd zurück. 


„Unsinn. Um die ganze Grenze abzudichten, bräuchtest 
du Unmengen von Männern“, stellte Hilmar fest. 

„Ein paar braucht man dafür schon. Aber gerade im 
Wildmoortal findet man auch immer wieder kämpferische 
Frauen. Die sind sogar besser geeignet, weil ein Gnom um 
eine Frau einen viel kleineren Bogen macht als um einen 
Mann.“ 

„Gibt es sonst noch etwas, was wir nicht wissen, junger 
Mann?“, fragte Hilmar streng. 

„Ja! Ich habe angeordnet, jede verpflanzbare Eiche an 
dem Grenzstreifen anpflanzen zu lassen." Vinzenz grinste. 
„Ihr beide wart so sehr mit den Belangen eurer Untertanen 
beschäftigt und unabkömmlliich. Ich nutzte die Zeit und die 
Macht, die mir vom König verliehen wurde, um dies zu 
veranlassen. Ich hoffe, es ist auch in eurem Sinn.“ 

Agnus nickte. „Dann können wir jetzt aufbrechen. 
Sieben Männer begleiten uns“, entschied er. „Das muss 
reichen, denn schließlich stehen wir mit unserem Nachbarn 
nicht im Krieg. Trotzdem sollen sich mindestens ein halbes 
Hundert Bewaffnete in der Nähe verstecken und ihre 
Schwerter griffbereit halten.“ 

Hilmar und Vinzenz stimmten zu. 

Agnus wählte die Sieben, die mit ihnen reiten sollten, 
und entließ sie anschließend, damit jeder weitere sieben 
Männer aussuchen konnte. 

„Das geht mir viel zu glatt“, sagte er, als er mit Hilmar 
und Vinzenz allein war. 

„Das muss es. Wir haben diesen Schritt schließlich von 
langer Hand geplant.“ Vinzenz wirkte immer noch sehr 
zufrieden. 

Hilmar presste die Lippen aufeinander. „Agnus hat 
Recht“, murmelte er. 

„Der Zauberer hat keine Macht über uns“, behauptete 
Vinzenz. „Solange wir ihm mutig und entschlossen entgegen 
treten. Natürlich dürfen wir nicht unvorsichtig sein und 


müssen uns genau überlegen, was wir in seinem Haus sagen 
oder auch nur denken. Es wird alles gut gehen.“ 

Hilmar warf einen Blick auf das Himmelszelt, das die 
hohe Decke des engen Raumes zierte. „Dein Wort in Gottes 
Ohr.“ 

Da alles besprochen war, brachen sie auf und ritten bis 
an die Grenze des Wildmoortals, wo sie noch einmal die 
Nacht verbrachten, ehe sie früh am nächsten Morgen den 
Ebelsberg bestiegen. Ihre Pferde ließen sie im letzten 
sicheren Stall stehen, denn sie wollten nicht riskieren, dass 
sie auf dem abschüssigen Weg scheuten oder durchgingen, 
falls Gnome im Unterholz lauerten. 

Hilmar keuchte und fluchte wie ein Kutscher, während er 
sich den steilen Berg hinauf mühte. Anfangs lachte Agnus 
noch über ihn, sparte dann aber seine Puste, um nicht selbst 
wie ein Ochse zu schnaufen. Vinzenz verzog keine Miene. 
Nur hin und wieder warf ereeinen Blick auf den Sack, den er 
seit Helmstedt mit sich führte und Agnus fragte sich, was 
drin war. 

Nach einer Stunde stetem Steigen erreichten sie die 
freie baumlose Fläche, in deren Mitte der Turm des 
Zauberers stand. Es sah aus, als seien die Bäume vor dem 
grauen Gemäuer zurückgewichen und umringten nun 
angstvoll den Gipfel. Agnus schüttelte sich, um derartige 
Gedanken zu verscheuchen. Bäume wichen nicht zurück. 
Sie wurden gefällt oder gepflanzt. Diese Lichtung diente nur 
dem Zweck zu verhindern, dass sich jemand ungesehen 
dem Turm näherte. Außerdem hatte man so einen 
hervorragenden Ausblick. Selbst ohne in den Turm zu 
steigen, konnte Agnus das Wildmoortal zu seinen Füßen 
sehen und die Linie des Säbelflusses bis zum dunstigen 
Horizont verfolgen. Wie gestern kam es ihm vor, als er zum 
ersten Mal hier oben gewesen war. Er richtete seine 
Aufmerksamkeit auf den gedrungenen Turm und vor seinem 
geistigen Auge sah er wieder Nestalor Wasoro in der Tür 
stehen. Seine weißen, schmierigen Haare an den Kopf 


gepresst, die Lippen ein schmaler, höhnischer Strich. 
Abscheu und Verachtung in den Augen. 

So hatte er Agnus beim letzten Mal empfangen. Oder 
vielmehr abgewimmelt. Damals hatte er sich als 
Wissenschaftler im Auftrag des Königs ausgegeben. Von 
Gnomen wollte er nichts gesehen und gehört haben. 

Nun, heute konnte er das nicht nochmal tun. Dass er ein 
Zauberer war, war hinreichend bekannt und auf Befehl des 
Königs, musste er einige seiner Ergebnisse offen legen. 
Wenn es notwendig werden sollte, wollte ihm Agnus sein 
Schwert an den Hals setzen. Eine offene Feindschaft war ihm 
lieber als ein geheucheltes Bündnis. 

Hilmar würde anders vorgehen, und es war Agnus nur 
recht. Wenn der Zauberer glaubte, dass sie sich uneinig 
waren, beging er vielleicht einen Fehler. 

Sie tauschten noch einen letzten stummen Blick, dann 
ergriff Hilmar beherzt den Türklopfer und donnerte mit ihm 
gegen die schwere Buchenholztür. Lange geschah nichts. 
Als Hilmar den Türklopfer zum zweiten Mal in die Hand 
nahm, hörten sie, wie hinter der Tür mehrere Riegel 
verschoben wurden. Langsam und schwerfällig schwang sie 
auf. Eine alte Frau in schwarzer Kleidung stand dürr und 
gebeugt vor ihnen. Ihre zitternden Hände hielt sie vor dem 
Bauch gefaltet. 

„Guten Morgen“, sagte sie mit krächzender Stimme und 
sah die Männer aus kleinen dunklen Augen misstrauisch an. 

„Guten Morgen, gnädige Frau“, erwiderte Hilmar. 
Vollendet höflich nahm er die Hand der völlig überrumpelten 
Frau und führte sie an seine Lippen. Agnus spürte, wie sich 
seine Nackenhaare sträubten, aber Hilmar lächelte und 
behandelte dieses alte, schrumpelige Mütterchen wie eine 
feine Dame aus adligem Hause 

Die Wirkung blieb nicht aus. Ein kurzes Leuchten flog 
über ihr Gesicht und Agnus schämte sich bereits beinahe für 
seine Voreingenommenheit. Doch dann verzog sie den Mund 


zu einem zahnlosen, scheußlichen Lächeln und es war, als 
schöben sich dunkle Wolken vor die Sonne. 

Hilmar schien nichts zu bemerken. „Mein Name ist 
Hilmar von Weiden“, flötete er. „Darf ich Ihnen meine beiden 
Gefährten vorstellen. Graf Vinzenz von Hohenwart und 
Baron Agnus von Wildmoortal.“ Vinzenz verneigte sich und 
Agnus tat es ihm gleich, aber allein diese Geste reichte ihm, 
um sich gänzlich verlogen und heuchlerisch zu fühlen. 
„Gnädige Frau“, begann nun Vinzenz, doch seine Stimme 
klang steif. „Wir haben ein Anliegen mit dem Herrn Nestalor 
Wasoro zu besprechen. Ich denke, er erwartet uns.“ 

„Kommt herein, ich werde ihn zu euch schicken“, 
krächzte die Alte. 

„Ich bedanke mich ergebenst für diese Freundlichkeit 
und für die Mühe, die Ihr Euch unseretwegen macht.“ 

Agnus war nun richtig angewidert von Hilmars 
Verhalten. Er betrat zuletzt den dunklen, kahlen Flur und 
folgte den anderen in ein nur wenig helleres Zimmer. Nur 
eine Reihe von unterschiedlichen Stühlen und Sesseln stand 
an den gegenüberliegenden, spitz zulaufenden Wänden. Als 
die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, hallte dieser Ton in dem 
fünfeckigen Zimmer nach. Hilmars Gesichtszüge 
erschlafften und ein gehetzter Ausdruck trat in seine blauen 
Augen, während er sich kritisch umsah. 

Agnus blieb knapp hinter der Tür, die sich an der 
längsten Wand im Raum befand, stehen. Die zwei Fenster 
auf der anderen Seite waren kaum größer als 
Schießscharten. Die beiden Wände links und rechts des 
Eingangs bargen jeweils eine kleine Tür, die vermutlich in 
ein Nebenzimmer führte. 

Unwillkürlich tastete er nach seinem Schwert und 
lockerte seinen Sitz in der Scheide. Aus dem Augenwinkel 
beobachtete er, wie Vinzenz das Gleiche tat. Ohne ein Wort 
zu wechseln, schritten die drei Männer durch den Raum, 
immer die Türen im Auge behaltend. Schließlich blieb Hilmar 
stehen und sah Agnus und Vinzenz an. 


„Setzen wir uns. Der Herr des Hauses scheint ein 
vielbeschäftigter Mann zu sein.“ 

„Er weiß, dass wir kommen. Es wäre unhöflich, uns zu 
lange warten zu lassen“, sagte Vinzenz mit einem frostigen 
Lächeln. 

Agnus gab nur ungern eine gute Verteidigungshaltung 
auf. Doch es war notwendig, zunächst den Schein zu 
wahren. Zudem wollte er dem Zauberer keineswegs die 
Genugtuung gewähren, ihn angespannt und mit der Hand 
am Heft vorzufinden. Trotzdem wählte er seinen Platz so, 
dass er jederzeit aufspringen und gleichzeitig das Schwert 
ziehen konnte. 

Eine zermürbende halbe Stunde saßen sie da und 
unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Immer wieder 
lauschten sie auf Geräusche, die sie hinter der einen oder 
anderen Tür hörten. Obwohl ihre Nerven zum Zerreißen 
gespannt waren, bemühten sie sich um einen lockeren Ton. 
Als sich nahezu geräuschlos die Tür zu ihrer Linken öffnete, 
erzählte Hilmar gerade von einer Jagd in der Nähe der 
Wolfsschlucht. Obgleich er an Agnus Blick bemerkt haben 
musste, dass der Zauberer den Raum betreten hatte, redete 
er weiter und hörte erst damit auf, als Nestalor vor ihnen 
stand. 

„entschuldigt, dass Ihr so lange habt warten müssen.“ 
Die kleinen dunklen Augen bohrten sich wie Nadelstiche in 
die drei Männer. „Diesen Herren kenne ich“, sagte der 
Zauberer und deutete mit dem Kinn auf Agnus, „aber mit 
den anderen beiden Herren Nachbarn hatte ich noch nicht 
das Vergnügen.“ 

„Leider erreichte mich nie eine Nachricht von Eurer 
Aufwartung.“ Hilmar erhob sich und musterte Nestalor 
streng. „Ich bin ein vielbeschäftigter Mann und hielt mich 
die letzten Jahre meist im Auftrag seiner Majestät fern der 
Heimat auf. Dennoch hätte ich mir niemals die Gelegenheit 
entgehen lassen, einen direkten Nachbarn zu begrüßen.“ 


„Nun, ich bin selbst ein vielbeschäftigter Mann und ich 
verlasse selten diesen Berg, den mir der König 
freundlicherweise für meine Forschungen bereitgestellt hat“, 
antwortete der Zauberer. „Ich gehe recht in der Annahme, 
dass der Herr Graf von Weiden vor mir steht?“ Nestalor 
lächelte schmal und wandte seinen Blick sofort Vinzenz zu. 
„Und dieser Herr ist ...“ 

‚Vinzenz von Hohenwart“, sagte Vinzenz. 

„Ach, der Graf, der mir die Botschaft des Königs 
überbringen sollte“, schnarrte Nestalor. Die Worte und der 
Tonfall waren an Unverschämtheit kaum zu überbieten und 
erzeugten den Eindruck, Vinzenz wäre ein dahergelaufener 
Bote, dessen Verspätung nun gerichtet werden müsse. 

Vinzenz verzog keine Miene. „Der bin ich. Und da Ihr 
davon sprecht, überreiche ich Euch das Schreiben. Wenn Ihr 
es gelesen habt, können wir endlich die Dinge besprechen, 
die mich und Euch betreffen.“ Vinzenz Stimme klang so 
bestimmt und kalt, wie Agnus sie noch nie gehört hatte. 
Auch der Zauberer schien überrascht, obwohl er versuchte, 
sich dies nicht anmerken zu lassen. Er zerriss das Siegel des 
Königs und las geschwind die Worte, die auf dem Pergament 
standen, schließlich ließ er die Rolle sinken und starrte 
Vinzenz an. Falls dies dem jungen Grafen unangenehm war, 
merkte man es ihm nicht an. Dafür konnte Agnus eine 
Bewegung in der Kiefermuskulatur des Zauberers und ein 
Glitzern in seinen Augen sehen, das dessen Empörung 
verriet. 

„Ich soll mich einem Kind gegenüber offenbaren“, 
zischte er. 

„Aber, aber“, mischte Hilmar sich ein. „Ihr werdet doch 
nicht die Entscheidung des Königs in Frage stellen? Graf von 
Hohenwart ist einer der ...“ 

„Das tut nichts zur Sache“, beendete Vinzenz dieses 
Gespräch. „Es gilt einen Auftrag zu erfüllen.“ Er musterte 
den Zauberer ungerührt. „Berichtet mir, was Ihr über das 
Vorkommen von Elben in diesem Teil des Landes 


herausgefunden habt. Ich war viele Monate in der Nähe des 
Königshofes gebunden und sehr überrascht, als ich erfuhr, 
dass es derartige Wesen hier in meiner Heimat geben soll.“ 
Er machte eine bedeutungsvolle Pause und gab Nestalor die 
Gelegenheit, etwas zu erwidern, aber der schwieg stur. 
„Baron von Wildmoortal berichtete mir, dass sich 
heimtückische Wesen auf seinem Land herumtreiben, die 
die Kinder und das Vieh in Gefahr bringen. Ich habe einige 
dieser Wesen gesehen. Sie haben jedoch keinerlei 
Ähnlichkeit mit den Elben, die ich im Alten Wald sah, so dass 
ich geneigt bin, zu glauben, es könnte sich tatsächlich um 
eure Gnome handeln.“ Vinzenz Mine war undurchdfringlich. 

Nestalor musterte ihn kalt und vernichtend. 

Agnus wartete gespannt auf die Antwort des Zauberers. 
Ob er sich zu seinen Gnomen bekannte? 

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, wehrte Nestalor ab. 
Sein Mund war nicht mehr als ein schmaler Strich, aber er 
lächelte. 

Jetzt platzte Agnus der Kragen. „Es handelt sich immer 
noch um die gleichen Kreaturen, von denen ich Euch bereits 
vor Monaten berichtete. Ihr erinnert Euch? Die hässlichen, 
haarigen Wesen, die durch die Sümpfe eilen, seit Ihr auf 
diesem Berg wohnt?“ Agnus schnaubte. „Ich habe dir gesagt 
Hohenwart“, fuhr er Vinzenz an. „Es sind nicht die Elben, die 
eine Gefahr für uns darstellen. Es sind seine Gnome. Gnome 
halten sich immer in der Nähe von Zauberern auf.“ Die 
letzten Worte würgte Agnus hervor und schleuderte sie 
Nestalor entgegen. 

Der Zauberer rückte einen halben Schritt von ihm ab 
und machte ein Gesicht, als hätte ihm Agnus vor die Füße 
gespuckt. 

„Das sind schwere Anschuldigungen, Agnus“, mahnte 
Hilmar. „Wir alle haben einen Auftrag. Herr Nestalor würde 
gewiss niemals unser Bündnis gefährden.“ 

Agnus schluckte. Er hatte noch eine Menge zu sagen, 
aber er musste sich an den Plan halten. 


Während sich Nestalor und Vinzenz kräftemessend 
musterten, hielt Hilmar das Gespräch in Gang. „Nun lasst 
uns erörtern, was das für Wesen sind, die in den Auen des 
Säbelflusses und in den Wäldern des Moors ihr Unwesen 
treiben. Ohne Grund wird der König keinen Zauberer hierher 
gesandt haben. Berichtet uns, werter Herr Nestalor, wie sich 
das mit den Elben verhält. Obwohl ich mich immer gerühmt 
habe, eine der umfangsreichsten Bibliotheken nördlich des 
Monastirium Wilhelmus zu pflegen, so konnte ich doch 
nichts über Elben in Erfahrung bringen.“ 

Der Zauberer sah ihn erst ein wenig verwirrt an, dann 
witterte er eine Chance und lächelte. „Das wird eine lange 
Geschichte. Setzt Euch, ich lasse uns nur eben noch etwas 
zum Trinken aufwarten.“ 

Bei Agnus gingen alle Alarmglocken auf einmal an, aber 
ein kurzes Zusammentreffen mit Hilmars Augen sagte ihm, 
dass dieser ebenfalls wachsam war. 

„Macht Euch keine Mühe. Wir sind nicht hier, um zu 
essen und zu trinken. Sagt uns, was Ihr über die Elben wisst, 
damit wir unser weiteres Vorgehen besprechen können.“ 

Der Zauberer zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. 
Auch Agnus, Hilmar und Vinzenz nahmen wieder Platz. 
Nestalor räusperte sich. 

„Elben sind heimtückische Wesen“, begann er 
verschwörerisch. „Oft verändern sie ihre Gestalt, um 
Zwietracht und Unfrieden zu stiften. Wie auch in diesem 
Fall.“ Er versuchte sich an einem Lächeln. „Sie hassen die 
Menschen und deshalb zerstören sie ihre Ernten, töten ihr 
Vieh ... und manchmal auch kleine Kinder. Sie sind alt, sehr 
alt. Und wie es bei Menschen vorkommt, dass sie im Alter 
eigen, unzufrieden und streitsüchtig werden, so ist es bei 
den Elben. Die Herren haben bestimmt erfahren, dass die 
Elben dem König von Ardelan nach dem Thron trachten. 
Dass sie ihm seine Frau und seinen Sohn im Kindbett 
raubten, ist gewiss. Ihr müsst Euch vor ihnen in Acht 
nehmen. Sie sind überall ...“ 


Agnus sprang Mit hochrotem Kopf auf. „Ehe Ihr hierher 
kamt“, brüllte er, dass die Wände zitterten, „war das Moor 
eine friedliche Gegend, in der man gut und sicher leben 
konnte ...“ 

„Aber, aber Herr Agnus ...“ Der Zauberer versuchte 
nachsichtig zu lächeln. „Für Euch immer noch Baron von 
Wildmoortal“, wies ihn Agnus barsch zurecht. 

Der Zug um den Mund des Zauberers wurde härter. „Ich 
habe Euch doch gesagt, dass Elben ihre Gestalt verändern, 
um Zwietracht zu säen.“ 

„Ja, das sagtet Ihr“, bestätigte Hilmar, um einen 
freundlichen Ton bemüht. Er warf Agnus einen tadelnden 
Blick zu. 

„Dann behauptet Ihr, Herr Nestalor, dass wirklich Elben 
hier ihr Unwesen treiben“, stellte Vinzenz fest. 

Der Zauberer nickte. 

„Wie Ihr vielleicht bemerkt habt, hegt Baron von 
Wildmoortal Zweifel daran, dass es sich bei den Wesen, die 
sein Land bedrohen, um Elben handelt. Aber da Ihr 
letztendlich der seid, der am meisten über diese Wesen 
weiß, habe ich etwas mitgebracht, was Klarheit schaffen 
wird.“ Vinzenz griff nach dem Sack, dessen Geheimnis er 
bisher so gut gehütet hatte und ließ den Inhalt hervor 
kullern. Augenblicklich breitete sich abscheulicher Gestank 
in dem Raum aus und Agnus starrte entsetzt auf den 
abgetrennten Gnomkopf. „Das ist eines dieser Wesen, die im 
Wildmoortal Kinder stehlen und Vieh töten. Wollt Ihr allen 
Ernstes behaupten, dass dies ein Elbe ist?“ 

Der Zauberer japste nach Luft, doch nur einen 
Augenblick. „Das hättet Ihr nicht tun sollen“, zischte er. 
„Damit reizt Ihr sie und fordert sie heraus.“ 

„Dieses Risiko gehe ich ein“, behauptete Vinzenz kühn. 
„schließlich hat der König mich damit beauftragt sie zu 
jagen. Ich werde ihm sogleich eine Nachricht schicken 
müssen. In den letzten Tagen ist es mir gelungen etwa 


hundertfünfzig dieser Kreaturen im Wildmoortal und weitere 
siebenundsiebzig in der Säbelau zu töten.“ 

Einen Augenblick lang weiteten sich die Augen des 
Zauberers, sodass das Weiße darin sichtbar wurde, dann 
hatte er seine Miene wieder unter Kontrolle. Doch dieser 
Augenblick genügte Agnus, um sich zu fragen, ob der 
Zauberer wirklich nicht bemerkt hatte, wie viele seiner 
Helfer verschwunden waren? 

„Ich gehe davon aus, dass Ihr Fallen für sie aufgestellt 
habt, denn so ein Übel muss bei der Wurzel gepackt 
werden“, fuhr Vinzenz unbeirrt fort. 

„Ja ... das habe ich selbstverständlich ...“, beeilte sich 
Nestalor zu sagen. 

„Sicher wird es uns bald gelingen, das ganze Rattennest 
auszuräuchern“, stellte Hilmar fest. 

‚Vorsichtig“, warnte Nestalor. „Durch Euer übereiltes 
Handeln wurden die Kreaturen gewarnt.” Er schüttelte 
vorwurfsvoll den Kopf und sah sie an wie Kinder, die bei 
einem übermütigen Spiel eine teure Blumenvase 
kaputtgemacht hatten. „Ihr zerstört meine Arbeit von 
Jahren.“ 

Agnus war sich stattdessen sicher, dass sie, anders als 
der Zauberer sie glauben lassen wollte, seine jahrelange 
Arbeit zerstört hatten und er freute sich. 

„Behaltet eure Männer im Land“, befahl Nestalor, „Keiner 
darf mich hier stören! Menschen würden zu Schaden 
kommen und am Ende selbst in eine meiner Fallen gehen ...“ 

„Aber sicher“, entgegnete Hilmar, ehe Agnus wegen 
dieser unverhohlenen Drohung aufbrausen konnte. „Wenn 
Ihr das nicht wollt, wird keiner unserer Männer Euer Land 
betreten. Diese Säuberungsaktion ist von äußerster 
Wichtigkeit für den König. Da wir aber zusammenarbeiten 
müssen, schlage ich vor, dass wir uns alle nach Ablauf eines 
Monats auf der Weidenburg treffen, um unser weiteres 
Vorgehen zu besprechen und uns über unsere Erfolge 
berichten.“ 


Damit schien der Zauberer einverstanden zu sein. 
Hilmar erhob sich und reichte Nestalor Wasoro die Hand zum 
Abschied. Auch Agnus und Vinzenz standen auf, aber Agnus 
hatte nicht die Absicht diesem Ungeheuer die Hand zu 
reichen. Misstrauisch behielt er den Zauberer im Auge, als 
dieser sie beinahe höflich, zur Tür geleitete. 

„Dann sehen wir uns in einem Monat auf der 
Weidenburg, Herr Nestalor. Bis dahin sollte keines dieser 
Wesen mehr im Moor Unfrieden stiften“, sagte Vinzenz 
bestimmt. „Meine Helfer werden die Augen offen halten, 
verlasst Euch drauf“, erwiderte der Zauberer, ohne mit der 
Wimper zu zucken. 

Vinzenz musterte ihn kalt. „Behaltet Eure Helfer im 
Land“, warnte er, in dem gleichen Ton wie Nestalor vorhin. 
„Ich weiß nicht, ob meine Männer in der Lage sind, sie von 
den sogenannten Elben zu unterscheiden.“ Die Drohung 
hing in der Luft und brachte sie zum knistern. Vor Empörung 
wich auch noch der letzte Tropfen Blut aus dem ohnehin 
fahlen Gesicht des Zauberers. 

Agnus musste sich umdrehen, denn er konnte ein 
Grinsen nicht unterdrücken. Dieser Vinzenz hatte Nestalor 
Wasoro heute die Stirn geboten, wie es keiner von ihnen 
geschafft hätte. 

Schweigend stiegen sie den Berg hinunter. 

„Was meint ihr, wie ist dieses erste Treffen mit unserem 
Nachbarn verlaufen?“, fragte Hilmar, kaum, dass sie die 
Kirche von Helmstedt betreten hatten. 

„Für ihn oder für uns?“, fragte Vinzenz mit 
spitzbübischem Grinsen, wurde aber schnell ernst. „Das war 
vorerst nur ein vorsichtiges Kräftemessen, aber ich denke, 
wir haben unsere Sache gut gemacht.“ 

„Ich war beeindruckt“, gestand Agnus. „Und der da oben 
auch. Ich fürchte nur, beim nächsten Mal wird er dich nicht 
mehr so schamlos unterschätzen. Hatten wir nicht 
ausgemacht, dass ich derjenige bin, der seine Feindschaft 
offen zum Ausdruck bringen darf?“ 


„Das hast du doch“, antwortete Hilmar nüchtern. „Keiner 
von uns hat herumgebrüllt und den Zauberer mit so 
tödlichen Blicken gemustert wie du.“ Er lachte kurz und 
trocken. „Was mich wundert, ist, dass er offensichtlich nicht 
wusste, dass wir seine Gnome erledigt haben.“ 

„Wahrscheinlich beschäftigt er sich mit anderen Dingen 
und lässt die Biester frei laufen“, vermutete Vinzenz. „Wir 
müssen unbedingt auch in den Helmsholm Hügeln nach 
ihnen suchen. Keiner darf entkommen.“ 

„Aber ...“, versuchte Hilmar einzuwenden, doch Vinzenz 
ließ ihn nicht zu Wort kommen. 

„Du glaubst hoffentlich nicht, dass ich mich von seiner 
Warnung beeindrucken lasse. Noch heute erwarte ich einen 
Boten, der mir Nachricht aus den Dörfern in den Helmsholm 
Hügeln bringt.“ Wieder spielte um Vinzenz Lippen dieses 
selbstzufriedene Lächeln. „Ich denke, wir werden die 
Menschen dort für unsere Sache gewinnen.“ 

‚Was heißt das?“, fragten Hilmar und Agnus wie aus 
einem Mund. 

Der junge Graf grinste. 

„Die meisten Ortschaften dort drüben sind verlassen“, 
berichtete er. ‚Viele Frauen und Kinder flüchteten nach 
Süden, nachdem die Männer dem Einberufungsbefehl des 
Königs folgen mussten. Doch einige Männer haben sich dem 
Befehl des Königs widersetzt. Sie sind entschlossen, ihre 
Höfe bis zuletzt zu verteidigen.“ Vinzenz sah von Agnus Zu 
Hilmar. „Lange bevor die Gnome anfingen im Wildmoortal 
ihr Unwesen zu treiben, haben sie die Hirten in den Hügeln 
ihres Viehs beraubt. Kinder, die Ziegen und Schafe hüteten, 
verschwanden mitsamt ihren kleinen Herden und die 
Abgesandten, die gleich zu Anfang in die Königsburg 
geschickt wurden, kehrten nicht zurück. Von ihrem 
Lehnsherrn, dem König, können die Menschen in den 
Helmsholm Hügeln keine Hilfe erwarten.“ 

„Und was hast du vor?“ Hilmar musterte Vinzenz streng. 


„Ich werde sie selbstverständlich unterstützen, Onkel“, 
erwiderte er. „Sie brauchen Waffen und Lebensmittel. 
Unsere Schmieden stellen derzeit zwar genügend Waffen 
her, um alle damit zu beliefern, aber wir brauchen 
verborgene Pfade, um sie dorthin zu bringen, wo sie 
gebraucht werden.“ 

„Du solltest nichts überstürzen“, mahnte Hilmar. „Denk 
an die Warnung des Zauberers. Er wird jeden unserer 
Männer töten, den er dort drüben erwischt und wenn der 
König erfährt, dass du ihn hintergehst, wird er dich nicht 
schonen. Damit wäre niemandem geholfen.“ 

„Aber wenn etwas von hier aus dem Wildmoortal 
gestohlen werden würde“, mischte sich nun Agnus ein, 
„wären wir sozusagen machtlos. Der werte Herr Nestalor hat 
uns eindringlich davor gewarnt sein Land zu betreten. Wir 
könnten die Diebe unmöglich verfolgen.“ 

Vinzenz lächelte Agnus dankbar an und Hilmar 
schüttelte den Kopf. 

„Womit habe ich zwei so rebellische Nachbarn verdient?“ 

„Denk an die Vorteile, die wir haben, wenn die 
Bevölkerung in den Helmsholm Hügeln sich uns verpflichtet 
fühlt, Onkel.“ 

„Ich habe Hunger“, brummte Hilmar stattdessen. „Lasst 
uns in den Gasthof gehen. Morgen ist bestimmt ein besserer 
Tag, um solche Entscheidungen zu treffen.“ 

„Wir dürfen uns damit keinesfalls zu viel Zeit lassen. 
Sonst bekommen wir es mit einem weitaus gefährlicheren 
Gegner zutun“, sagte Agnus ernst. Hilmar und Vinzenz 
sahen ihn verständnislos an und er begann breit zu grinsen. 
„Wenn wir in vier Tagen nicht auf dem Erses Berg sind, 
bekommen wir es mit meiner Frau zu tun.“ 

„Das Fest!“, rief Hilmar. „Ich muss meine Familie noch 
abholen.“ 

„Das habe ich bereits veranlasst. Mein junger Freund 
sprühte vor Tatendrang und da übertrug ich ihm diese 
Aufgabe.“ 


„Du hast Walter Vogelsang zur Weidenburg geschickt?“, 
fragte Hilmar ungläubig. 

„Doch nicht Walter“, antwortete Agnus. „Philip habe ich 
geschickt. Er kommt dieser Tage ins Mannesalter und kann 
durchaus verantwortungsvolle Aufgaben übernehmen.“ 
Hilmar runzelte skeptisch die Stirn. „Philip? Traust du ihm 
das zu? 

Agnus lachte. „Du kennst ihn doch. Die Damen sind bei 
ihm in den besten Händen.“ 

„Ich kenne einen großen, zerlumpten, verschlossenen 
Kerl, der gelernt hat, niemandem zu trauen. Ich weiß gar 
nichts über ihn.“ 

„Wo er herkommt, weißt du“, sagte Agnus. „Eigentlich 
sollte er im Monastirium Wilhelmus studieren, doch dann ist 
er im Alten Wald dem König und dessen Zauberer über den 
Weg gelaufen. Sein Vater ist Schmied ...“ 

Hilmar pfiff leise durch die Zähne. „Alle Achtung! Der 
Schmied scheint gutes Geld zu verdienen, wenn er sich das 
leisten kann.“ 

‚Wie dem auch sei. Philip hat einen hellen Kopf. Sein 
Lehrer aus Waldoria scheint große Stücke auf ihn gehalten 
zu haben. Immerhin hat er sich im Wald schützend vor ihn 
gestellt und ihm damit das Leben gerettet.“ Agnus merkte, 
dass Hilmar nicht restlos überzeugt war. „Er ist ein lieber 
Kerl“, setzte er deshalb erneut an. „Deine Familie ist bei ihm 
in guten Händen.“ 

Hilmar brummte einige unverständliche Worte. 

Agnus lachte. „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu 
machen. In ein paar Tagen kannst du dich selbst davon 
überzeugen. Ich sag dir, der Junge hat etwas an sich, dass es 
einem leicht macht, ihm zu vertrauen und ihn zu mögen. 
Außerdem ist er in den letzten zwei Wochen dank Amilana 
ein ganz passabler Schwertkämpfer geworden.“ 

„In zwei Wochen?“ Hilmar lachte. „Das erfordert 
jahrelange Übung.“ 


„Er zeigt Begabung“, antwortete Agnus unbeschwert. 
Philips Geleit für die Damen von Weiden war reine 
Formsache. Sie würden ohnehin von mehreren Wachen 
begleitet werden, aber der Anstand gebot, dass sie einen 
sogenannten Beschützer dabei hatten. 

„Das werde ich mir bei Gelegenheit genauer ansehen“, 
brummte Hilmar. „Nun lasst uns endlich essen gehen.“ 


2. Die Stadt der Könige 


In den stickigen, engen Gassen zwischen den Häuserreihen 
der Stadt Corona fühlte sich Leron ‘das mehr denn je 
eingeschränkt und hilflos. Er hatte geglaubt, mittlerweile 
mit menschlichen Siedlungen vertraut zu sein. Doch in den 
Schluchten dieser Stadt, in die nicht einmal die Sonne zu 
scheinen vermochte, unausweichlich eingepfercht zwischen 
all den schwitzenden und stinkenden Menschen, wurde ihm 
bewusst, wie wenig sie ihm behagten. 

Es war noch keine halbe Stunde her, dass er durch das 
Hettig Tor die Stadt betreten hatte, aber er sehnte sich 
bereits nach frischer Luft und Licht. Nach einer freien Fläche, 
über die er seinen Blick streifen lassen konnte. Es kam ihm 
vor, als tappte er im Dunkeln und das war mehr als 
ungewöhnlich, denn normalerweise konnte er selbst im 
Dunkeln weiter sehen als hier. 

Er fragte sich, wieso es so viele vergnügte Menschen 
geben konnte. Bei den ganzen Widrigkeiten, mit denen sie 
sich täglich herumplagen mussten, konnte er die verstehen, 
die mit ihrem Schicksal haderten, die schimpften und 
fluchten, mit bitterbösen Gesichtern auf den Straßen umher 
gingen oder traurig in den Nischen zwischen den Häusern 
standen. Der Gestank raubte ihm den Atem. Schmutzig und 
beklemmend hatte er bereits Waldoria empfunden, doch 
hier in Corona sehnte er sich nach dem Licht in Waldorias 
Straßen. Nach den winzigen Gärten und den gedrungenen 
Häusern, über denen man den Himmel sehen konnte. 

Etwas weiter vorne sah es aus, als würde sich ein Platz 
öffnen. Zielstrebig ging Leron "das darauf zu. Doch er war 
nicht der Einzige, der diesem Ort entgegen drängte. Viele 
Reisende steuerten die freie Fläche an. Die Einheimischen 
blieben zurück. Leron "das konnte sehen, dass sie die 
Fremden - die mit schäbigen Bündeln auf dem Rücken, aber 
mit einem eigentümlichen Leuchten in den Augen durch die 


Straßen zogen - verächtlich und gierig musterten. Er 
beobachtete, wie ein Bäcker einem dieser Reisenden mit 
frommen Worten auf den Lippen den doppelten Preis für ein 
altes Brot verlangte. „Pilger“ nannte er ihn. 

Leron ‘das hatte gelesen, dass es bei Menschen üblich 
war, an heilige Orte zu pilgern, um die Seele zu läutern. Er 
war neugierig zu sehen, an welchen Ort in dieser Stadt es 
den Pilger zog und so heftete er sich an seine Fersen und 
folgte ihm hinaus auf den Platz. 

Als ob die anderen Gebäude der Stadt nicht bereits hoch 
genug in den Himmel ragten, türmte sich hier eine 
rußgeschwärzte Kirche vor Leron das auf. Damals, vor 
nahezu hundertfünfzig Jahren, als die Stadt Corona brannte, 
war die Kirche eines der wenigen Gebäude gewesen, das 
dem Inferno getrotzt hatte. Ein Turm war eingestürzt, das 
wusste Leron ‘das, aber es war Wissen, dass er 
aufgenommen hatte, ohne einen Bezug dazu herzustellen. 
Doch jetzt, in Anbetracht dieses imposanten Bauwerks, 
gewann das Leid jener Zeit für ihn an Bedeutung. Dass die 
Menschen hierher kamen, um dieses Mahnmal ihrer 
Geschichte zu betrachten, konnte er verstehen und er ließ 
sich willig mit dem Strom mittreiben. 

Die Pilger um ihn herum wurden zunehmend 
schweigsamer. Viele verharrten in Gebeten. Die Ehrfurcht 
und Erwartung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie 
ergriff auch von Leron ‘das Besitz. Einmal kam er nahe 
genug an die Kirchenmauer heran und sein Finger streifte 
über ihr schwarzes Gewand. Es roch immer noch nach Tod. 

Die stumme Prozession umrundete die Kirche. Leron "das 
befand sich neben dem einen Glockenturm, der den Brand 
überstanden hatte, als die Mittagsstunde eingeläutet wurde. 
Brummend, klingend, summend erhob sich die Stimme der 
Glocke, hing einige Augenblicke schwebend, vibrierend in 
der Luft und verhallte traurig über der Stadt im Kessel der 
Berge. 


Leron "das folgte ihren Tönen und dem leichten Echo, 
dass sie verursachten. Die murmelnden Gebete wurden 
intensiver. Die Pilger waren in Demut und Ehrfurcht 
gefangen. Vor der Ruine des zweiten Glockenturms stoppte 
die Prozession und danach löse sie sich auf. 

Leron "das wusste nicht, was ihn dort erwartete. Die 
Menschenmassen drückten ihn immer weiter nach vorne 
und schließlich stand er davor. Sein Atem stockte und einige 
Augenblicke lang fürchtete er, dass sein Herz ihm den 
Dienst versagen würde. Unvorbereitet sah er auf das 
kupferglänzende Tor von As 'gard. Das Tor ins Vergessen. In 
die Ewigkeit des Nichtseins. Seine Hände zitterten, seine 
Unterlippe bebte und er war unfähig sich zu bewegen. Das 
Tor von As’gard - hämmerte es in seinem Kopf. 

„LOS Junge“, sagte eine dumpfe aber freundliche 
Männerstimme. „Andere warten auch, um die Himmelspforte 
zu sehen.“ 

Leron ‘das sah ihn verständnislos an. „Das ist ...“, 
stammelte er. 

„Das ist das Eingangstor zu unserem lieben Gott. Da 
hindurch werden wir eines Tages schreiten und glückselig 
sein.“ Der Mann sprach leise, seine leuchtenden Augen fest 
auf das Tor geheftet. Die Worte flossen aus einer zutiefst 
überzeugten Seele über seine Lippen und er verneigte sich 
mit einem beglückten Gesichtsausdruck. 

Verwirrt ließ Leron ‘das den Platz hinter sich und 
strandete in einer ruhigeren Seitengasse. Er lehnte sich an 
eine Hauswand und schloss die Augen. Hätte er gewusst, 
wohin die Menschen strebten, wäre er nicht hingegangen. Er 
setzte sich auf den Boden und barg seinen Kopf zwischen 
den Unterarmen. 

Warum besuchten die Menschen diesen Ort? Ihr Leben 
war so kurz und sie hingen mit so viel Verzweiflung daran. 
Warum wollten sie sich bereits zu Lebzeiten das Tor zum Tod 
ansehen? Die Worte des Mannes fielen ihm wieder ein. Und 
auch sein Gespräch mit Philip am Ufer des Fils. Für die 


Menschen bedeutete der Tod nicht das Ende aller Dinge, 
sondern nur das Ende ihrer Qualen auf Erden. Ob Varsa’ra 
keine Macht über sie hatte? Die Nornen waren nachsichtige 
Wesen. Möglicherweise trennte Varsa ra den Lebensfaden 
der Menschen nicht vollständig und erlaubte ihnen jenseits 
des Tores auf die Weise zu existieren, die ihnen auf Erden 
verwehrt war. 

Leron "das beschloss, den Schritt noch einmal zu wagen. 
Später. Vorbereitet wollte er vor As’gards Tor treten. Denn 
das Tor zu sehen, sich abzuwenden und seiner Wege gehen 
zu können, hatte auch etwas unheimlich Befreiendes. 

Leichteren Herzens machte er sich auf die Suche nach 
dem Archiv, denn er hatte das Bedürfnis mehr über diese 
Stadt, die Heimat der alten Könige, zu erfahren. 

Das Stadtarchiv befand sich in einem nicht vollständig 
zerstörten Flügel des alten Königspalastes. Die Mauern 
waren wuchtig, die Fenster klein. Ein freundlicher Archivar 
stellte ihm wohlwollend verschiedene alte Schriften und 
Karten zur Verfügung, über denen er lange brütete. Er las 
von der Stadt Corona vor ihrer Zerstörung. Einer Blume in 
einem dormigen Panzer. Alle für die Menschen wichtigen 
Institutionen hatten sich hier befunden. Der mächtige 
Königspalast und der Hauptsitz der Kirche. Gleichzeitig war 
Corona ein Bollwerk. Die Wächterin am Hettiggraben. 

Nach der Zerstörung der Stadt durch eine nicht 
unerhebliche mendeorische Streitmacht wurden der Sitz der 
Kirche nach Eberus ans Meer und der Sitz der Krone auf die 
Falkenburg neben Waldoria verlegt. Corona wurde 
aufgegeben. Aber die Menschen, die hier lebten, bauten die 
Stadt wieder auf, besserten alle Mauern aus und die Zünfte 
der Stadt teilten sie in Abschnitte auf. So erhielten die 
Abwehrbasteien die Namen der Zünfte, die für ihre 
Wehrhaftigkeit verantwortlich waren. Corona wurde in den 
letzten hundertfünfzig Jahren zu einer blühenden 
Handelsstadt. An den Schrecken von damals erinnerten nur 
noch die schwarze Kirche und die Himmelspforte, die heute 


einen wesentlichen wirtschaftlichen Bestandteil der Stadt 
darstellten. 

Schnell merkte der Archivar, dass sich Leron ‘das vor 
allem für die Geschichte der Stadt interessierte, und brachte 
ihm unaufgefordert weitere Berichte über den letzten Krieg. 
Der Elbe las sie alle. Mal erstaunt, mal mit einem 
ungläubigen Kopfschütteln. Zwar hatte er gewusst, dass der 
Thronräuber Willibald der Stiefbruder König Philmors 
gewesen war, doch war er überrascht, dass selbst aus diesen 
nüchternen Berichten hervorging, wie nahe sich die Brüder 
gestanden haben mussten. So nahe, dass Philmor seinen 
Stiefbruder in die Erbfolge mit aufnahm. Dies war ein rein 
symbolischer Akt, denn König Philmor hatte drei Söhne, die 
es zuerst zu berücksichtigen galt, aber er brachte Willibald 
ein Herzogtum und einiges an Machtzugewinn ein. 

Über den Krieg stand nicht viel in den Schriftrollen. Das 
Meiste war nachträglich geschrieben worden und berichtete 
von dem siegreichen Ende einer verloren geglaubten 
Schlacht. Willibald wurde als tragischer Held gefeiert. Seine 
Truppen hatten den Feind am Hettiggraben geschlagen, 
jedoch erst, nachdem der König und seine beiden ältesten 
Söhne auf diesem Schlachtfeld gefallen waren und Corona in 
Schutt und Asche lag. Offensichtlich hatte nie ein Mensch 
daran gedacht, dass Willibald seinen Bruder verraten haben 
könnte. 

Zweimal blätterte Leron "das zurück und überprüfte die 
Berichte, schließlich schob er sie von sich und barg den Kopf 
in den Händen. Er war erschüttert. Wieso war es noch 
keinem Menschen aufgefallen, dass Willibald auf dem Weg, 
den er eingeschlagen hatte, um mit seinem Bruder auf dem 
Schlachtfeld zusammenzutreffen, zwangsläufig den Truppen 
aus Mendeor hätte begegnen müssen? Willibald hatte nicht 
nur seinen Bruder in den Tod geschickt, er hatte auch die 
Stadt verraten und dem Untergang preisgegeben. Nur um 
alle glauben zu lassen, dass auch Peredur, der Jüngste von 
König Philmors Söhnen, tot war? In den Flammen 


umgekommen? Dass diesen seinen Vater noch vor 
Kriegsbeginn in das Jagdschloss auf dem Falkenberg bringen 
ließ, wusste niemand, nur Willibald. Und vermutlich hätte es 
auch nie jemand erfahren, wäre nicht der weise Theobald 
gewesen, der Verdacht geschöpft hatte und der das Kind 
nach Pal dor rettete. 

„Willibald der Gute“, murmelte Leron "das verächtlich. 
Willibald der Gute, weil er einen dauerhaften Frieden mit 
Mendeor verhandeln konnte. Weil er die steuerlichen Lasten 
für die Bevölkerung gesenkt hatte und einige Schulen 
bauen ließ. 

Als Leron ‘das das Gebäude verließ, wusste er, dass er 
die Nacht nicht in der Stadt verbringen konnte. Er hatte das 
dringende Bedürfnis nach Luft und freiem Blick. Er wollte 
auf die Berge steigen und von oben auf die Stadt hinunter 
sehen. Er wollte einen offenen Himmel über seinem 
Nachtlager. 

Hinter der Südmauer von Corona wuchs der Turmberg 
nahezu senkrecht in den Abendhimmel. Es war kein sehr 
hoher Berg, aber wenn man in der Stadt stand, verdeckte er 
die gigantischen Gipfel der südlichen Bergkette vollständig. 
Königsfelsen nannten die Menschen die Gipfel, die keiner 
von ihnen je bestiegen hatte. 

Leron ‘das verließ Corona durch das Rote Tor am oberen 
Ende der Stadt und suchte sich einen Pfad auf den Gipfel 
dieses Berges. In den Türmen der Fliehburg, die die 
Menschen im Bergsattel errichtet hatten, gingen die ersten 
Wachfeuer an. Es gab Wege, die aus der Stadt hinaus zu 
dieser Burg führten, doch damals als Mendeor zum letzten 
Mal eine Streitmacht auf Corona angesetzt hatte, war es nur 
wenigen Menschen gelungen diesen Weg einzuschlagen. 
Der Archivar hatte Leron ‘das erzählt, dass die Geheimgänge 
unter dem Königspalast noch monatelang abgesucht worden 
waren, weil alle hofften, den kleinen Prinzen Peredur dort zu 
finden. Erfolglos. 


Leron ‘das fand einen hoch gelegenen Aussichtspunkt 
und ließ seinen Blick über die Stadtmauer gleiten. Das Rote 
Tor war das einzige Tor auf der Westseite. Umrahmt und 
geschützt durch die Bastei der Weber und die der Schmiede, 
führte es hinaus in eine schmale Senke zwischen den 
Bergen, die wahrscheinlich am Kaisergebirge im Westen ein 
Ende fand. 

Auf der anderen Seite - im Osten - öffnete sich das Tal 
und wurde breiter. Die Berge wichen zurück und gaben den 
Blick auf die weitläufige Ebene davor frei. Auf dieser Seite 
gab es zwei Tore. Das große Hettig Tor, durch das Leron "das 
in die Stadt gekommen war und das Kirchengässer Tor. 
Etliche Wehrtürme und die Basteien der Riemer, 
Goldschmiede und Tuchmacher waren auf dieser Seite 
errichtet und eine doppelte Mauer schützte die Stadt. Im 
Süden und im Norden drängte sich die Stadtmauer eng an 
die umliegenden Berge und wurde zusätzlich von höher 
gelegen Türmen bewacht. Leron "das verstand nicht viel von 
Kriegsführung, aber er ahnte, dass die Stadt von der Talseite 
aus kaum zu bezwingen war. Die Berge vereitelten jeden 
Angriff von einer anderen Seite und sorgten dafür, dass die 
Stadt nicht ausgehungert werden konnte. Es musste die 
mendeorischen Truppen ein nicht unerhebliches Maß an 
Anstrengung gekostet haben, sich mit all dem Kriegsgerät 
durch die Berge und Wälder zu schlagen, um das Rote Tor 
angreifen zu können. Jetzt da sich Leron "das das Ganze von 
oben ansah, erschien es ihm noch viel unwahrscheinlicher, 
dass kein Mensch diese Bemühungen bemerkt hatte. Jeder 
in der Stadt musste doch gewusst haben, dass das Rote Tor 
der Fluchtweg für die Stadtbevölkerung war. Der Weg auf 
dem Nahrung in die Stadt gebracht werden konnte. Selbst 
ein kleines Heer hätte alle in Alarmbereitschaft versetzten 
müssen. Doch Mendeor hatte kein kleines Heer geschickt. 
Die Berichte sprachen von fünf bis zehntausend Männern. 
Und keiner von Philmors Spähern sollte sie bemerkt haben? 


In der Dunkelheit hörte man die Rufe der Nachtwächter. 
Nur in den Türmen konnte man noch Bewegung erkennen. 
Es wurde Zeit, dass auch Leron "das sich einen Platz für die 
Nacht suchte. Er lauschte. Tatsächlich konnte er in der Nähe 
das Rauschen einer Silberpappel hören. Zwischen all den 
Fichten und Eschen musste sie sein. Er spannte seine Sinne 
und folgte dem vertrauten Ruf. 

Sie stand nicht weit oberhalb der Stadtmauer und 
streckte ihre flirrenden Blätter dem Mondlicht entgegen. Ein 
einsamer ansehnlicher Baum, fernab von seinesgleichen auf 
bergigem Boden. Was machst du hier? Wollte Leron ‘das sie 
fragen, doch das war eine Frage, die man keinem Baum 
stellen konnte. Nur eins war sicher. Jemand hatte sie hier 
eingepflanzt. Sie war allein und sie schien zu warten. Leron 
“das lehnte sich an ihren silbernen Stamm und ließ sich von 
ihrer Kraft durchdringen. Auch er war allein. Schon viel zu 
lange allein. Die Menschen waren ihm fremd geblieben. Die 
Abgründe ihrer Herzen schreckten ihn so sehr, und der 
Brudermord, von dem er heute gelesen hatte und vor dem 
die Menschen die Augen verschlossen, lies ihn immer noch 
innerlich beben. 

Herrschaft war ein Wort, für das es in der elbischen 
Sprache keine Übersetzung gab. Respekt oder Demut waren 
die Worte, die die Elben manchmal dafür benutzen. Doch 
diese beschrieben eher die Art wie die Kinder oder jungen 
Elben einem Älteren entgegenzutreten hatten. Die 
Entscheidungen, die im Rat getroffen wurden, fielen so aus, 
dass sie dem Wohl aller galten und jeder konnte für sich 
entscheiden, inwiefern er sich an der Umsetzung einer 
solchen Entscheidung beteiligte. Kein Elbe arbeitete für 
einen anderen, es sei denn aus Liebe oder Freundschaft. Es 
gab keine Herren und keine Knechte, keinen Wohlstand und 
keine Armut. Und nie würde ein Elbe einen andern verraten. 
Schon gar nicht um einen persönlichen Vorteil daraus zu 
ziehen. Für die Menschen jedoch schien die Macht das 
höchste Gut im Leben zu sein. Hatten sie es erst einmal zu 


Einfluss und Wohlstand gebracht, so gaben sie beides an 
ihre Kinder weiter, ohne das auf irgendeine Art und Weise 
geprüft wurde, ob diese die Fähigkeit besaßen, damit 
umzugehen. Leron das hatte viel über die Menschen gelernt 
auf seinem langen Weg von Pal dor bis nach Corona und 
vieles hatte ihn stutzig gemacht. Manchmal hatte er sich 
gefragt, wieso es nicht ständig zu Kämpfen zwischen ihnen 
kam, weil jeder auf seine Art nach Macht zu streben schien. 
Später war ihm aufgefallen, dass die meisten vom einfachen 
Volk die Gefüge der Mächtigen als gottgewollte Ordnung 
ansahen, und eine gottgewollte Ordnung wurde niemals in 
Frage gestellt. Dafür sorgte die Kirche. Leid wurde als 
Prüfung betrachtet. Und leiden mussten viele. Anfangs hatte 
alles in Leron das dagegen aufbegehrt doch schließlich 
hatte er erkannt, dass sich die Ordnung der Elben nicht auf 
die Ordnung der Menschen übertragen ließ. Sie widersprach 
ihrer Art. Art, falls man so etwas von Menschen überhaupt 
sagen konnte. Sie waren wie ein bunter 
Wiesenblumenstrauß. Keiner glich dem anderen. Es gab 
friedfertige und es gab kriegerische Menschen, gerechte und 
ungerechte, kluge und dumme, freundliche und 
ablehnende. Aber auch diese Eigenschaften ließen sich 
nicht verallgemeinern. Selbst der Dümmste war noch in der 
Lage einmal klug zu handeln und selbst der Härteste oder 
Brutalste unter ihnen hatte noch einen sanften Winkel in 
seinem Herzen. Gerade das aber machte es so schwierig für 
Leron ‘das, die Freunde und Verbündeten zu finden, die er 
suchte. Selten war er sich sicher, jemandem restlos 
vertrauen zu können. Im einfachen Volk war es meist nicht 
ganz so schwierig, aber jeder Mann von Stand (und er hatte 
fast ausschließlich mit Männern verkehrt) hatte gelernt, sein 
wahres Wesen verborgen zu halten und verwirrende Reden 
zu führen. Leider hatte Leron "das bald herausgefunden, 
dass es aber gerade dieser beflissenen Männer bedurfte, um 
etwas gegen den König zu unternehmen. 


Er seufzte und die Silberpappel nahm seinen Seufzer auf 
und ließ ihn im Wind vergehen. Sein Kopf lehnte an ihrer 
schartigen Rinde und er teilte mit ihr seine Traurigkeit 
darüber, dass ihm seit dem Abschied von Philip und Walter 
kein einziger Mensch begegnet war, dem er die Wahrheit 
über die Elben und den verschollen geglaubten Prinzen 
Peredur erzählen konnte. Dabei waren so viele Menschen 
unzufrieden mit ihrem König. Doch diese Unzufriedenheit 
erwuchs aus der Tatsache, dass sie die Existenz der Elben in 
Frage stellten. Leron "das hatte sich alle Geschichten über 
Elben erzählen lassen und dabei jedes ungläubige 
Kopfschütteln und jedes abfällige Lippenkräuseln zur 
Kenntnis genommen. 

„Das mit den Elben ist doch Kinderkram. Kein Mann, der 
bei Verstand ist, glaubt, dass es sie gibt. Der König will das 
Volk für dumm verkaufen. Was er sucht, ist Streit mit der 
Kirche.“ 

In dieser Welt gab es keine Hilfe mehr für sein Volk. Aber 
sein letzter Auftrag war noch nicht erfüllt. Peredurs Erben 
lebten hier. Irgendwo in Corona. Er musste sie finden und 
um Hilfe bitten. Er musste sie finden und sie dazu bringen 
ihren Machtanspruch geltend zu machen. Das konnte nicht 
so schwierig sein, bei all der Machtbesessenheit, die diesem 
Volk innewohnte. 

Der volle Klang der Kirchenglocke verkündete kurz nach 
Sonnenaufgang, dass die Stadttore wieder geöffnet wurden. 
Leron "das stand unweit des Roten Tors und wartete 

darauf, in die Stadt eingelassen zu werden. Er lächelte 
grimmig über seine eigene Ungeduld, die ihn dazu trieb, so 
bald wieder in dem Gestank der engen Gassen 
unterzutauchen. 

Jetzt am frühen Morgen wehte hier jedoch ein frischerer 
Wind. Nur wenige Menschen belebten die Straßen. Die Stadt 
schien noch verschlafen zu blinzeln und sich die Augen zu 
reiben. Selbst der Platz vor der Kirche war weitestgehend 
leer. Nur ein paar zerzauste Pilger krochen aus ihren Decken 


und grüßten demütig den Küster, der eilig über den Platz 
schritt. Auch er neigte ehrfürchtig den Kopf, als eran dem 
Tor des Todes vorbei ging. 

Leron ‘das näherte sich vorsichtig der matt 
schimmernden Pforte von As’gard. In den Schriftrollen im 
Archiv stand, dass kurz vor dem Krieg mit Mendeor im 
Nordturm der Kirche eine neue Glocke eingesetzt worden 
war. Die Gerüste, die dafür notwendig gewesen waren, 
befanden sich noch im Inneren des Turms, als die Stadt 
niedergebrannt wurde. Nur weil diese Gerüste in Flammen 
aufgingen, stürzte der Turm ein. Die neue Glocke schmolz 
und hinterließ in all dem verkohlten Schutt dieses 
schauderhaft schöne Kunstwerk. Die Himmelspforte wurde 
es genannt. 

Leron "das betrachtete die feinen und groben 
Bronzelinien. Das Tor schien zu schlafen. Es war geschlossen 
und ließ niemanden ein, trotzdem glaubte er den Geist all 
jener, die hier hindurchgegangen waren zu spüren. Ihm war, 
als hörte er den Schrecken jenes einen Tages, an den 
Steinen widerhallen. Nachdem die mendeorischen Truppen 
durch das Rote Tor in die Stadt eingedrungen waren, 
ermordeten sie mehr als die Hälfte der Stadtbevölkerung 
und brannten schließlich alles nieder. Diejenigen die nicht 
erschlagen wurden, starben im Flammeninferno. Vom Fall 
des Roten Tores bis zum Niedergang der Stadt verging nicht 
mal ein ganzer Tag. Bei all den Toten, die es hier in nur 
wenigen Stunden gegeben hatte, war es nur natürlich, dass 
sich das Tor von As’gard in dieser Stadt geöffnet hatte. 

Mit einem leisen erleichterten Seufzen verabschiedete 
sich Leron "das von der Himmelspforte und überließ den 
Platz den Pilgern, denen dieser Anblick mehr Begeisterung 
entlockte. 

Er lenkte seine Schritte erneut zum Archiv. Die 
Enttäuschung darüber, dass nicht der nette Mann von 
gestern hinter dem Schreibpult saß, versuchte er sich nicht 
anmerken zu lassen. Als ernach den 


Geburtenverzeichnissen der Stadtbevölkerung fragte, gab 
der fremde Archivar ihm kalt und abweisend zu verstehen, 
dass dergleichen im Archiv nicht aufbewahrt wurde. Beinahe 
freute sich Leron das, nicht länger in der Nähe dieses 
Mannes weilen zu müssen, doch die Enttäuschung darüber, 
unverrichteter Dinge zu gehen, überwog. Wen sollte er 
fragen? Wohin sollte er sich wenden? Glaubten sich die 
Menschen so kurzlebig, dass sie es nicht einmal der Mühe 
wert hielten, die Namen ihrer Väter zu vermerken? Er selbst 
hatte einen Stammbaum, der bis in die Anfänge der Zeit 
zurück reichte. Eine mühsame Suche stand ihm bevor. 
Während er noch ziellos durch die Straßen irrte, beschloss 
er, sich doch in einem Gasthof einzuquartieren und am 
nächsten Tag nochmal ins Archiv zu gehen. Wenn er Glück 
hatte, traf er dann auf den netten Mann, der ihm bereits 
gestern behilflich gewesen war und nicht auf diesen 
bleichen Kerl mit den kalten, stechenden Augen. 

Er strich sich durch seine goldblonden Haare und 
machte sich auf die Suche nach einem Quartier. 

Unweit der Kirche, in der Nähe der Marktstraße fand er 
den Gasthof Zum Hirschen. Die Gaststube war dunkel und 
der rotgesichtige Wirt sah ihn unterwürfig und kritisch 
zugleich an. Leron "das kannte diese Reaktion. Die Kleidung 
eines Adligen, die er sich unterwegs hatte fertigen lassen, 
forderte die Demut, aber die Tatsache, dass er alleine ohne 
ein Pferd oder eine Kutsche unterwegs war, erzeugte 
Skepsis. Zudem schätzten ihn die Menschen als sehr jung 
ein. Zwar hatte er sich mittlerweile einen breitbeinigen 
Gang angewöhnt und den Klang seiner Stimme noch ein 
paar Töne tiefer gefärbt, aber gegen seine schmale Gestalt 
und sein unbehaartes Gesicht konnte er nichts 
unternehmen. Jugendlichkeit verleitete jedoch die meisten 
Menschen dazu, ihren Gegenüber nicht ernst zu nehmen 
und Freundlichkeit ermunterte sie dazu, dies zu tun. Darum 
musterte er den Wirt nun seinerseits abschätzig und sagte 
barsch: 


„Ich suche ein ruhiges, geräumiges Zimmer mit einem 
sauberen Bett. Ich wünsche jede Woche frische Laken und 
täglich warmes Wasser zum Waschen. Könnt Ihr das 
leisten?“ Obwohl er sich schäbig dabei fühlte, merkte er, 
dass die Reaktion auf dieses herrische Verhalten nicht 
ausblieb. Der Wirt verneigte sich und versicherte ergeben, 
dass alles so geschehen würde, wie es der junge Herr befahl. 
Er zeigte ihm ein Zimmer, dessen Fenster einem ruhigen 
Hinterhof zugewandt waren. Leron "das konnte von hier aus, 
sogar die Stelle sehen, an der die Silberpappel auf dem 
Turmberg stand. Trotz des Lärms der Stadt hörte er ihre 
Blätter rauschen. Er lächelte zufrieden. 

„Gefällt die Kammer dem Herrn?“, fragte der Wirt, dem 
das Lächeln nicht entgangen war. Leron das nickte und sie 
einigten sich auf einen Preis, der zweifellos zu hoch war. 

„ES Ist Pilgerzeit“, sagte der Wirt entschuldigend. „Da 
werdet Ihr kaum etwas Besseres für diesen lächerlichen Preis 
finden.“ 

Leron ‘das ging hinunter in den Gastraum und bestellte 
sich eine Gemüsesuppe und ein Bier. Dem Fleisch, das für 
die Menschen ein Zeichen von Wohlstand und gutem Essen 
war, konnte er nichts abgewinnen, aber das Brot fand er 
köstlich und aß es am liebsten mit Butter bestrichen. Das 
Bier war trinkbar, auch wenn er der Meinung war, dass die 
Menschen ihm viel zu viel Bedeutung beimaßen und auch 
zu viel davon tranken. Ein Becher Quellwasser wäre ihm 
lieber gewesen, aber damit hätte er sich endgültig 
verdächtig gemacht. Langsam und bedächtig löffelte er 
seine Suppe und beobachtete dabei, wie sich die Gaststube 
füllte. 

Wo sollte er bloß mit seiner Suche beginnen? Er konnte 
sich nicht vorstellen, dass all die Menschen, die hier lebten, 
nicht irgendwo verzeichnet waren, schließlich trieb der 
König oder die Kirche Steuern ein und da musste doch auch 
jeder erfasst sein. Er überlegte, wen er fragen konnte und 


argerte sich, dass er nicht bereits früher jemanden danach 
gefragt hatte. 

Der Wirt schlich beflissen vorbei und erwähnte, dass er 
noch ein schönes Stück Ochsenbraten hätte. Als Leron "das 
den Kopf schüttelte, zog er sich eiligst zurück. Der Elbe 
seufzte leise. Irgendwie war es leichter mit der Bevölkerung 
ins Gespräch zu kommen, wenn man weniger vornehme 
Kleidung trug. Zwar musste Leron "das zugeben, dass ihm 
die weichen knielangen Hosen und die seidenen Beinlinge 
mehr behagten als der kratzende Stoff einer Wollhose, dafür 
zwängte aber der Kragen des Hemdes und die so fein 
aussehende Spitze kratzte an seinen Handgelenken. Er 
sehnte sich nach der fließenden Kleidung der Elben. Er 
wünschte sich, keine drückenden Nähte an seiner Haut zu 
spüren, stattdessen weiche anschmiegsame Stoffe, die jeder 
Bewegung folgten. Am allermeisten jedoch sehnte er sich 
danach, am Ende seiner Ärmel das Muster von 
Silberpappelblättern zu sehen, das zu ihm gehörte wie seine 
Hand oder sein Fuß. Es waren müßige Gedanken und er 
schob sie beiseite. Er beschloss, sich für den Rest des Tages 
unter das einfache Volk mischen. Also schlüpfte er in 
bürgerliche Kleidung und schlenderte durch die Straßen der 
Stadt. Als es langsam dunkel wurde und die Tore nur noch 
kurze Zeit offen standen, entschied Leron’das, die Nacht 
unter freiem Himmel zu verbringen und die Kühle des sich 
neigenden Sommers zu genießen. Er war noch nicht müde, 
also strich er durch die Wälder der umliegenden Berge. Er 
sah den Füchsen und den Bären zu, und als er sich weit 
genug von der Stadt entfernt hatte, entdeckte er ein Rudel 
Wölfe, das scheu und lautlos unter den Bäumen dahin 
huschte. Von Gipfeln und Kämmen schaute er in die Täler 
und ließ seinen Gedanken freien Lauf. 

Etwa um Mitternacht kam er an eine kleine Quelle. 
Munter blubberte sie aus dem tiefen Gestein des Berges und 
suchte sich ihren Weg zwischen Moosen und Gräsern, 
zwischen Bäumen und Steinen hinunter ins Tal. Leron ‘das 


trank ausgiebig von ihrem klaren Wasser und legte sich 
anschließend daneben, um ihrem Flüstern zu lauschen. 

Seit bald zwei Monden hatte er keine Nachricht aus Pal 
“dor. Die Stadt im Wald war verschlossen und kein Gewässer 
in ganz Ardelan ließ seine Gedanken hinein. Als erzu den 
Menschen aufbrach, hatte er gewusst, dass er einen 
einsamen Weg einschlagen würde, aber dass er so einsam 
sein konnte, hätte er nicht gedacht. Die Zauberer waren 
mächtig und zahlreich. Es war schwer zu sagen, wie sie das 
Wasser erobert hatten, aber sie verständigten sich nun 
darüber und vergifteten es mit ihren Worten. Die Wächter 
des Flussbetts und auch all die anderen Wassergeister 
schliefen einen tiefen traumlosen Schlaf. Ob der Zauberer 
vor den Toren Pal ’dors das Wasser zum Verstummen 
gebracht hatte oder ob es einem der anderen, die Leron ‘das 
alle sorgfältig gemieden hatte, gelungen war? Wie viele 
mochten es sein? Er überlegte, ob der springende Quell 
Violen "ta in der höchstgelegenen Elbenstadt Munt tar noch 
eine Verbindung mit dem See Latar’ria aufbauen konnte. 
Munt tar war nur einige Tagesreisen von Corona entfernt, 
mit den richtigen Worten nur wenige Stunden. 

Er starrte durch das lichte Blätterdach in den 
wolkenlosen Himmel. Das Murmeln der Quelle lullte ihn ein 
und er sank ab in das Reich des Schlafes. An seiner Pforte 
verweilte er. Die wache Welt hielt ihn noch gefangen, aber 
das Lied des Schlafes verdrehte ihre Tatsachen und legte 
einen Schleier über sie. Das säuselnde, tröpfelnde Fließen 
des Quells, wurde zum tosenden Zischen eines Baches in 
der Klamm. Das gurgelnde, glucksende Hervorsickern zum 
Knall eines Geysirs. Das Wasser, das neben ihm entsprang 
und seinen überirdischen Weg erst suchte, wurde an der 
Pforte des Schlafes zu einem alles umspülenden Meer. Leron 
“das träge Gedanken versanken in den Fluten und trieben 
durch unbekannte Gefilde. Ertanzte auf schäumenden 
Wellen, wirbelte in endlosen Strudeln, glitt über glänzende, 
seidene Flächen und tauchte ein in finsterste Tiefen. Er trieb 


schwerelos in der Dunkelheit, ohne zu wissen wohin. Den 
leisen Klang einer wohlbekannten Stimme nahm er erst spät 
wahr. Er drängte zu ihr und sie schwoll langsam an, doch 
dann wurde es plötzlich still. Verzweiflung und Grauen 
bemächtigten sich seiner und er drohte zu ertrinken. Eine 
Schwerkraft, die es vorher nicht gegeben hatte, zog ihn 
immer tiefer in die Dunkelheit. Er wehrte sich, er kämpfte, 
aber sein Wille wurde schwächer und es fiel ihm schwer sich 
zu erinnern, wer er war. Dann hörte er die Stimme wieder. 
Sie kam auf ihn zu. Vertraute Züge lächelten ihn an. Ala’nas 
Züge. Leron ‘das hätte nicht geglaubt, dass es ihn so sehr 
freuen würde, sie wiederzusehen. 

„Ich weiß schon lange, dass du mich suchst“, sagte sie. 
„Aber du warst immer zu weit weg, um mich zu hören. Du 
hast nicht viel Zeit an diesem Ort.“ 

Wo bin ich? Wollte er fragen, doch kein Ton kam über 
seine Lippen. 

„Rond 'taro ist in die Quellenberge aufgebrochen, doch 
das was er sucht, findet er nicht. Der Zauber ist mächtig, 
seine Gehilfen sind stark. Sei auf der Hut Leron "das. In 
Corona befindet sich ein Zauberer. Er wird dich erkennen. 
Meide die Stadt. Geh nach Munt’tar.“ 

Aber ich habe noch nichts über Peredur und seine 
Kinder erfahren, wollte Leron ‘das einwenden, doch seine 
Stimme versagte ihm erneut den Dienst. 

„Geh nach Munt’tar! Corona ist nicht sicher ...“ Das 
Licht, das Ala’na umgab, flackerte und sie verblasste. 

Sofort begann Leron ‘das wieder zu trudeln und zu 
sinken. Er versuchte sie zu rufen, aber kein Laut entrang 
sich seiner Kehle. Plötzlich war sie wieder bei ihm, packte 
ihn und drückte ihn nach oben. Erst jetzt, da er das 
Plätschern des Wassers hörte, bemerkte er, dass er in 
atemloser Stille gefangen gewesen war. Mit einem letzten 
kräftigen Stoß beförderte sie ihn zurück auf den Waldboden. 

„Nicht vor ... Wintersonnenwende ... geh ...“, lallten er 
ihre letzten verhallenden Worte, ehe er im feuchten Moos 


die Augen Öffnete. 

„Ala'na“, rief er, aber niemand antwortete. Er tauchte 
seine Hand in die Quelle, ließ das Wasser kühl um seine 
Finger fließen und wusste, dass ihm hier kein weiteres 
Zusammentreffen mit Ala’na gewährt sein würde. Ihr Rat war 
deutlich und jetzt, da er darüber nachdachte, fiel es ihm wie 
Schuppen von den Augen. Er wusste, wer der Zauberer war. 
Wieso hatte er ihn nicht sofort erkannt? Im Archiv. Dieser 
nadelscharfe Blick hinter dem Augenglas ... Leron das stand 
auf und klopfte seine Hose ab. Trotz aller Warnungen musste 
er noch einmal in die Stadt zurück. Er hatte noch ein paar 
Sachen in seiner Kammer im Gasthaus, und auch wenn es 
lächerlich war; er wollte dem Wirt nichts schuldig bleiben. 

Verborgen in den Wäldern des Turmbergs wartete er 
darauf, dass die Kirchenglocke läutete. Er wollte die Stadt 
durch das Kirchengässer Tor betreten, selbst wenn er dafür 
an dem Platz der Hinrichtungen vorbeigehen musste. Die 
Nähe des Archivs wollte er weitestgehend meiden. Endlich 
schlug die Glocke und Leron "das trat hinaus auf die 
baumlose Ebene. Zuerst kam er an einem grauenvoll 
verunreinigten Teich vorbei. Sein Wasser war grün, das Ufer 
kahl und steinig. Hexenweiher hieß er im Volksmund und 
Leron "das verbot sich vorzustellen, warum. Die Straße, die 
aus den Vorstädten an diesem Weiher vorbei in die Stadt 
hinein führte, war bereits von einigen Ochsenkarren belebt. 
Gleich hinter der Straße befand sich der Platz der 
Hinrichtungen. Der Elbe versuchte ihn aus seinem Blickfeld 
zu verbannen, sah aber dennoch den großen hölzernen 
Galgen und die Überreste eines Scheiterhaufens. Drei 
ansehnliche Eichen waren das einzig Schöne auf diesem 
ansonsten furchterregenden Stück Land, aber Leron "das 
ahnte, dass sie noch aus einer Zeit stammten, als Zauberer 
gejagt worden waren. Da Zauberer unter einer Eiche ihrer 
Kräfte beraubt waren, hatten sie die Menschen sie an 
solchen Bäumen erhängt. 


Er mischte sich unter die Bauern, die dieses Tor 
hauptsächlich benutzen und die ihre Karren zum Markt 
zogen. Kaum in der Stadt, bahnte er sich einen Weg durch 
die Häuserschluchten, schlüpfte lautlos und ungesehen in 
den Schankraum des Gasthofs und von dort hinauf in sein 
Zimmer. Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da hörte er 
Tumult auf der Straße. Erst schenkte er ihm wenig 
Beachtung und wunderte sich nur, dass die Menschen so 
früh am Morgen streiten mussten, aber dann merkte er, dass 
es in der Schankstube laut wurde. Er erkannte die Stimme 
des Wirts, der sich offensichtlich einer größeren Anzahl 
Männer entgegenstellte und ihnen den Zutritt zu seinen 
Gästezimmern verweigerte. Ein Mann zischte ihn böse an. 
Auch wenn Leron ‘das die Worte nicht verstehen konnte, 
wusste er, wessen Stimme es war. Alle Nackenhaare 
straubten sich. Der Wirt gab einen Ton von sich, der an einen 
winselnden Hund erinnerte und dann waren schwere 
Schritte auf der Treppe zu hören. In rasender Eile stopfte 
Leron ‘das alles, was ihm in diesem Zimmer gehörte, in seine 
Tasche und warf sie in den Hof. Behände schwang er ein 
Bein durch die Fensteröffnung, da flog die Tür auf. 

„Das ist er“, schnarrte der Archivar anklagend aber viel 
leisere zischende Worte trafen Leron "das wie ein 
Hammerschlag und lähmten seine Glieder. 

Unfähig sich zu bewegen, sah er vier Wachmänner ins 
Zimmer stürmen. 

„Halt“, brüllte einer, aber der Elbe war längst zu 
Tatenlosigkeit verdammt. Die Augen des Zauberers hielten 
ihn gefangen. Ein Mann kam mit gezücktem Schwert auf ihn 
zu und befahl ihm, sich zu ergeben. Leron "das war ergeben. 
Seine Glieder erstarrt, die Gedanken verzweifelt. 

Der Wachmann kam immer näher. Als er merkte, dass 
Leron "das sich nicht regte, lies er das Schwert sinken und 
packte ihn mit der Linken am Oberarm. 

„Beweg dich“, befahl er. Er riss an ihm. 


Leron "das spürte es nicht, doch er sah den zornigen 
Blick seines Gegenübers. 

„Du sollst dich bewegen!“, brüllte der. 

Der Zauberer lockerte die Starre. Gleichzeitig trat der 
Wachmann einen Schritt nach vorne. Einen Augenblick lang 
stand er zwischen dem Zauberer und dem Elben. Es war nur 
ein Augenblick. Aber der genügte. Leron ‘das hatte wieder 
die Kontrolle über seinen Körper. Mit einem Ruck machte er 
sich aus dem Griff des Wachmanns los und ließ sich aus dem 
Fenster fallen. Der Aufprall traf ihn unmittelbar und hart. Er 
rollte über ein steiles Vordach und schlug auf dem Boden 
auf. Neben ihm lag seine Tasche. Ohne auf die Schmerzen zu 
achten, drückte er sich nahe an die Wand. Der Innenhof war 
klein und rund herum von Häusern umstellt. Es gab keine 
Fluchtmöglichkeit. 

Dumpf krachten die Stiefel des ersten Wachmanns auf 
die Schindeln des Vordachs. Gleich darauf sprang der 
nächste aus dem Fenster. Leron "das zweifelte nicht, dass er 
mit ihnen fertig werden konnte, aber nur solange der 
Zauberer nicht zugegen war. Er spannte seine Sinne, um 
dessen Standort zu bestimmen. Der Zauberer stand immer 
noch im Zimmer, er sprach mit jemandem. Zwei 
Wachmänner liefen bereits die Treppen hinunter, um Leron 
“das jeden weiteren Fluchtweg abzusperren. Jetzt trat der 
Zauberer ans Fenster. 

„Seht ihr ihn?“, Knatterte seine kalte Stimme. Der 
vorderste Wachmann drehte sich um. Das war der Moment. 
Mit einem Satz sprang Leron ‘das durch eine offene 
Kellerluke, rollte sich ab und landete auf den Beinen. 

Große Weinfässer lagen links und rechts des schmalen 
Ganges. Die einzige Tür, die in diesen Raum führte, war von 
außen verriegelt. Eilig drängte Leron ‘das sich in den 
Schatten zwischen die Fässer. Die Wachmänner 
durchsuchten jetzt den Hinterhof. Viele 
Versteckmöglichkeiten gab es nicht. Es würde nicht lange 
dauern, bis auch sie die Kellerluke entdeckten. Auf der 


anderen Seite, im Treppenhaus, kamen Schritte immer 
näher. Da sah Leron ‘das eine Falltür, die nach unten führte. 
Dort musste er versuchen zu fliehen. In diesem Moment 
bemerkten die Wachmänner die offene Kellerluke. Einer 
steckte den Kopf hindurch. Leron "das zog sich tiefer in die 
Schatten zurück. 

„Ist er dort drin?“, fragte der Hintere. 

„Ich kann nichts sehen, es ist stockfinster. Aber das Loch 
ist ohnehin viel zu eng.“ 

„Der kommt da sowieso nicht raus.“ Die Stimme klang 
nicht eben überzeugt. „Bering und Riesart kommen von der 
anderen Seite.“ Der struppige Kopf verschwand aus der 
Fensteröffnung. Leron "das nutzte den Augenblick, huschte 
zur Falltür, öffnete sie einen Spalt breit und ließ sich 
kopfüber hineinpurzeln. Er stand in einem weiteren Keller 
voller leerer Fässer. Seine Sinne tasteten nach einer 
Öffnung, einem Fluchtweg. Von irgendwo spürte er einen 
Luftzug und er folgte ihm bis vor eine verriegelte Brettertür. 
Seine Finger tasteten das Schloss auf der anderen Seite. 
Jetzt, da er den Rücken frei hatte, konzentrierte er seine 
Kraft auf diesen Punkt. Es zischte, es knackte und dann 
hörte er den Aufschlag des Schlosses auf dem getretenen 
Lehmboden. Vorsichtig schob er sich durch die Tür und 
lauschte. In dem Keller über ihm polterten schwere Schritte. 
Bald würden sie die Falltür entdecken und ebenfalls nach 
unten steigen. Er schloss die Brettertür und verrammelte sie. 
Mit ein wenig Glück entdeckten sie das aufgebrochene 
Schloss nicht sofort. Leise entfernte er sich in dem schmalen 
Gang. Die Ahnung von Licht, das sich durch winzige, 
verborgene Kellerfenster quälte und kraftlos in den 
Bretterritzen sichtbar wurde, sagte Leron ‘das, dass er sich 
jetzt unter dem Nachbargebäude befand. Da sich die Straße 
stark neigte, war er nun wieder auf normaler Kellerhöhe. 
Vorsichtig schob er den kreischenden Riegel der erstbesten 
Tür beiseite und spähte hinein. Spinnweben, dick wie 
Vorhänge, hingen überall von der Decke herab und ganz 


hinten befand sich eine winzige Luke. Leron ‘das verschloss 
die Tür hinter sich, wand sich zwischen den Spinnweben 
hindurch und quetschte sich schließlich durch das enge 
Loch in die Freiheit. 

Keuchend lehnte er mit dem Rücken zur Hauswand. Nur 
wenige Schritte vor ihm stand ein weiteres Haus. Der Boden 
war schwarz, nicht einmal Unkraut wuchs an diesem 
lichtlosen Fleck, dafür schien es eine bevorzugte Ecke für 
Mensch und Tier darzustellen, wenn es darum ging, eine 
Notdurft zu verrichten. Durch einen schmalen Gang kam 
Leron ‘das in die Schnurgasse, die nur wenige Schritte hinter 
dem Gasthof Zum Hirschen von der Kirchengasse abzweigte. 
Vorsichtig trat er auf die belebten Straßen der Stadt. Er war 
frei! Eilig richtete er seine Schritte auf das Kirchengässer Tor. 
Er hatte es beinahe erreicht, da fiel ihm ein, dass er seine 
Schuld bei dem Wirt noch nicht beglichen hatte. Er zögerte. 
Wenn er zurückging, brachte er sein Leben in Gefahr, ging 
er nicht, musste sein Ruf darunter leiden. Eine innere 
Stimme sagte ihm, dass sein Ruf sowieso geschädigt war 
und es nicht mehr darauf ankam. Gleichzeitig war er sich 
sicher, dass es jetzt, mehr denn je, wichtig war, etwas für 
den guten Ruf der Elben zu tun. Leron "das wusste nicht, was 
ihm zur Last gelegt wurde. Aber da seine Tarnung 
aufgeflogen war, würde es kein günstiges Licht auf die Elben 
werfen, wenn er sich, ohne zu zahlen, davonschlich. 

Er zog seinen Hut aus der Tasche, um zumindest das 
auffällig blonde Haar darunter zu verstecken und ging 
vorsichtig zurück zum Gasthof. In einer Nische unweit der 
Tür blieb er stehen und beobachtete das Geschehen. Immer 
noch stampften schwere Stiefel auf den Treppen vom Keller 
bis zum Dach. Viele Stimmen redeten lautstark miteinander 
und immer wieder waren die schnarrenden Laute des 
Zauberers zu vernehmen. Nach und nach verließen die 
Stadtwachen das Haus, um in den Straßen und an den Toren 
nach ihm Ausschau zu halten. Doch der Zauberer war immer 
noch drin. Leron das wartete geduldig, bis er ihn an der 


Seite eines großen, kräftig gebauten Hauptmanns der 
Wache den Gasthof verlassen sah. 

Endlich! Hastig glitt der Elbe durch die Tür und 
verschwand sofort in der Küche. Als der Wirt mit polterndem 
Schritt herein kam, sprang er auf ihn zu und hielt ihm den 
Mund zu. 

„Leise“, flüsterte er. „Ich bin hier, um meine Schulden zu 
begleichen, bevor ich gehe. Ich werde auch den Schaden 
bezahlen, den dieser Zauberer bei seiner Suche nach mir 
angerichtet hat.“ 

Der sonst rotgesichtige Wirt war bleich wie seine Laken 
und er sah Leron’das ungläubig und ängstlich an. 

„Wie kommt Ihr hierher? Ihr müsst wahrhaft ein 
mächtiger Zauberer sein!“ 

Leron "das sah ihn fassungslos an. „Wie kommt ihr nur 
darauf?“, fragte er. 

„Die Männer von der Stadtwache sagten es. Der Herr 
Archivar hat Euch erkannt ... Und der Boden hat sich 
aufgetan und Euch verschluckt. Jeder Winkel dieses Hauses 
wurde nach Euch abgesucht.“ 

Plötzlich wurde Leron "das klar, dass hier im Süden des 
Landes die Zauberer nicht unter dem Schutz des Königs 
standen und, dass er nicht gesucht wurde, weil er ein Elbe 
war. Er lachte freudlos. 

„Es stimmt Herr Wirt, der Boden hat sich aufgetan, aber 
nur weil Ihr eine Falltür in Eurem Weinkeller habt.“ 


„Aber es wurde alles abgesucht ...“, wiederholte der Wirt 
verständnislos. „Wie konntet Ihr entkommen, ohne zu 
zaubern?“ 


Leron "das antwortete nicht sofort. Er hätte dem Wirt 
irgendetwas erzählen können, doch den Verdacht ein 
Zauberer zu sein, würde er damit nicht aus der Welt 
schaffen. Langsam strich er sein Haar zurück und nestelte 
an der Vorrichtung, die seine spitzen Ohren verbarg. „Ich bin 
kein Zauberer“, sagte er mit der ganzen Inbrunst seiner 
Abscheu gegen diese Gattung. 


Der Wirt wich einen weiteren Schritt vor ihm zurück. 
Seine Augen wurden weit. 

„Mein Gott“, stammelte er. „Ihr seid einer von dem alten 
Volk ... den Schönen. Ihr seid ein Elbe?“ 

„Das bin ich“, sagte Leron ‘das sanft lächelnd und 
spürte, wie sich eine große Zufriedenheit in ihm 
breitmachte. Offensichtlich entstammten Elben hier noch 
nicht gänzlich dem Reich der Märchen. 

Der Wirt sank auf seinen Hocker und starrte Leron "das 
mit weit aufgerissenen Augen an. „Das ich so was noch 
erleben darf“, murmelte er. ‚Viele, die früher in den Bergen 
unterwegs waren, behaupteten die Schönen gesehen zu 
haben. Auch die Hirten, die ihren Käse auf dem Markt 
verkaufen, erzählen manchmal von ihnen.“ Plötzlich sprang 
er auf und begann in der Küche auf und ab zu gehen. „Der 
Archivar muss ein Trottel sein. Wie kommt er bloß darauf, 
dass Ihr ein Zauberer seid?“ Er blieb stehen und musterte 
Leron "das neugierig aber auch ein wenig misstrauisch - 
dennoch besorgt. „Wenn sie Euch kriegen, hängt Ihr morgen 
noch vor dem ersten Hahnenschrei an einer Eiche vor den 
Stadttoren. Unser heiliger Episkopos ist der oberste 
Stadtrichter. Er ist blind wie ein Maulwurf und alt wie eine 
Schildkröte.“ Der Wirt legte die Hand auf seine Brust und 
richtete die Augen zum Himmel. „Herr, verzeih mir den 
Frevel“, murmelte er und wandte sich erneut an Leron ‘das. 
„Wenn man dem Episkopos sagt, dass Ihr ein Zauberer seid, 
wird er Euch wie einen Zauberer behandeln. Er richtet erst 
und fragt dann. Der Herr Dekan ist der Einzige, der Euch 
helfen könnte. Aber er ist nicht in der Stadt und wird kaum 
vor der Wintersonnwendfeier zurück sein.“ 

„Glaubt mir Herr Wirt, die Eiche fürchte ich nicht, denn 
auch wenn sie nicht zu meinem Haus gehört, würde sie 
trotzdem ihren dicksten Ast für mein Leben opfern. Der 
echte Zauberer, euer Herr Archivar, weiß das und wird nicht 
warten, bis ich aufgeknüpft werde.“ 


Der Wirt riss erstaunt die Augen auf und seine Lippen 
formten tonlose Worte. 

„sagt Mir, was ich Euch schulde guter Mann, danach 
muss ich gehen. Aber wenn Ihr mir gewogen seid, komme 
ich irgendwann wieder.“ 

Der Wirt antwortete nicht. In seinem Gesicht stritten 
widersprüchliche Gefühlsregungen. Leron "das lächelte 
grimmig in sich hinein. Er wusste, dass der Wirt abwägte, 
was die richtige Antwort sein könnte. Er fürchtete ihn immer 
noch und war gleichzeitig benommen von der Vorstellung, 
einen Elben beherbergt zu haben. 

„sagt mir, was ich Euch schulde, dann werde ich gehen 
und Euch keine weiteren Schwierigkeiten machen“, 
beendete Leron "das den Gewissenskonflikt des Wirtes. 

Scheu nannte dieser einen Preis. 

„Ich habe außerdem ein Schloss in dem tiefer gelegenen 
Keller zerstört, und gewiss sind auch einige Schindeln auf 
dem Vordach zu Bruch gegangen. Scheut Euch nicht, mir 
den gesamten Preis zu nennen. Wir vom alten Volk möchten 
nicht, dass man uns nachsagt, wir hätten unredlich 
gehandelt.“ 

„Das Schloss und die Schindeln gehen aufs Haus“, 
antwortete der Wirt kühn und ein leises, verschmitztes 
Lächeln stahl sich in seine Augen. „Ich werde jedem 
erzählen, dass die Schönen ein rechtschaffenes Volk sind 
und bei unserem Herrn Archivar werde ich damit beginnen“, 
versicherte der Wirt. „Der Gockel soll wissen, dass er mich 
nicht für dumm verkaufen kann.“ 

Leron "das musterte ihn besorgt. „Seid vorsichtig, er ist 
ein gefährlicher Mann“, warnte er. 

„Mit dem werde ich fertig“, beteuerte der Wirt. 

Leron ‘das beglich seine Schuld und bedankte sich für 
die Gastfreundschaft, dann verschwand er lautlos wie ein 
Schatten durch die Hintertür. 

Aus einer Nische zwischen den Häusern spähte er auf 
das Kirchengässer Tor. Mehrere bewaffnete Männer 


kontrollierten jeden, der die Stadt verlassen wollte. Eine 
Weile sah Leron ‘das sich ihr Vorgehen genau an, aber es 
gab so gut wie keine Lücken, durch die er hätte schlüpfen 
können. Also schlich er zum Hettigtor, aber auch dort bot 
sich ihm das gleiche Bild. Die Stadtwache war in höchster 
Alarmbereitschaft. Hier im Süden des Landes, wo die Kirche 
regierte, wurden Zauberer immer noch verfolgt. Dass nun 
ausgerechnet ein Elbe für einen Zauberer gehalten wurde, 
barg eine gewisse Ironie und war ein Meisterstreich dieses 
Archivars. Es gab genügend Männer die Leron das gesehen 
hatten und bezeugen würden, dass er sich weggezaubert 
hatte. 

Auf seinem Weg hinauf zum Roten Tor musste er sich des 
Öfteren in Nischen oder Seitengassen verstecken. Überall 
wimmelte es von Wachen, die vor allem jüngere Männer 
aufhielten und nach ihrem Anliegen in der Stadt befragten. 

Leron "das hatte zwar damit gerechnet, dass auch das 
Rote Tor lückenlos bewacht wurde. Dennoch war er 
überrascht, als er hier zudem die Fäden eines 
Zauberernetzes spürte. Entsetzt wich er zurück. Er war viel 
zu lange in der Stadt geblieben und nun waren ihm die 
Ausgänge versperrt. Gewiss konnte er einige Zeit hier 
ausharren, doch er vermochte nicht zu sagen, wie groß der 
Einfluss des Zauberers war und ob es noch andere außer 
ihm hier in der Stadt gab. 

In der Hoffnung einen anderen Ausweg aus diesem 
bedrückenden menschlichen Moloch zu finden, schlich er 
einmal die Stadtmauer entlang und gelangte schließlich 
wieder vor das Kirchengässer Tor, wo ihm die Luft am 
erträglichsten erschien. 

Vorsichtig ließ er seine Sinne die Umgebung auf Spuren 
eines Zaubers abtasten, aber da war nichts dergleichen. 
Leron ‘das suchte sich einen geschützten Platz, von dem aus 
er das Vorgehen am Tor genau beobachten konnte. 

Die Männer waren gründlich. Jeder Mensch und jeder 
Wagen wurde genauestens kontrolliert. Stunde um Stunde 


verging. Am Nachmittag wollten die meisten Bauern die 
Stadt verlassen, um nach Hause zu gelangen. Die Stimmung 
vor dem Tor wurde zunehmend ungehaältener, denn es hatte 
sich eine lange Schlange von Wagen und Menschen gebildet 
und die meisten hatten kein Verständnis dafür, dass sie so 
lange warten mussten. Viele von ihnen hatten einen weiten 
Weg vor sich und wollten vor Einbruch der Nacht ihre Dörfer 
erreichen. Die Unruhe griff auf die Wächter über. Der Ton 
wurde rauer. Immer noch kam kein Wagen durch, ohne dass 
seine Ladung angesehen und er von allen Seiten 
begutachtet wurde. Nur ab und an vergaß einer der Wachen, 
darunter zu sehen oder den Zwischenraum unter dem 
Kutschbock zu begutachten. Langsam stieg neue Hoffnung 
in Leron "das auf, als ihn ein Geräusch in der Straße 
aufhorchen ließ. Widerwillig drehte er sich um und sah die 
Wachablösung näher kommen. Noch wurde sie von den 
unzähligen Wagen, die die Straße verstopften, behindert 
und kam nur langsam voran. 

Jetzt oder nie, dachte Leron ‘das bei sich. Wenn erst 
ausgeruhte, frische Männer die Wache übernahmen, wurde 
die Aussicht, vor Torschluss die Stadt zu verlassen, noch 
geringer. In Nischen und Ecken gepresst, drängte er sich so 
nahe wie möglich an das Tor heran. Drei Männer 
kontrollierten die Wagen in der Warteschlange und 
begleiteten sie anschließend bis vor das Tor, wo zwei weitere 
Wachen standen und die Wagen ein letztes Mal im 
Vorbeifahren prüften. Einer der Wachmänner schien nicht so 
gründlich zu sein, wie die anderen es waren. Er geleitete 
den von ihm begutachteten Wagen nicht bis ganz nach 
vorne. Leron das zerrte seine Decke aus der Tasche und 
hüllte sich in sie. Sie bot ihm keinen absoluten Schutz vor 
Blicken, schon gar nicht aus so geringer Entfernung. Ihre 
hervorragenden Tarneigenschaften brachte sie eher im 
offenen Gelände zur Geltung und konnte einen im Wald 
vollkommen verbergen, aber es war in jedem Fall besser sie 
zu benutzen, wenn man nicht weiter auffallen wollte. Ganz 


nahe an der Mauer drängte er sich entlang und schob sich 
langsam und vorsichtig auf das Tor zu. Die Wachablösung 
war bereits nahe herangekommen. Die Zeit drängte. Auch 
die Männer am Tor hatten bemerkt, dass sie ihren Dienst nun 
bald beenden konnten. Leron "das beobachtete sie 
konzentriert und angespannt. Seine Augen und Ohren hatte 
er auf so viele unterschiedliche Geräusche und Bewegungen 
ausgerichtet, dass er den Eindruck hatte, in einem 
Bienenstock eingepfercht zu sein. Jetzt verließ der 
Wachmann den soeben kontrollierten Wagen. Der Bauer 
schwang seine Peitsche und brüllte den Ochsen an. Einer 
der Torwachen sah noch unter den vorherfahrenden Wagen. 
Der andere spähte verstohlen nach der Ablösung. Das war 
der unbewachte Moment, auf den Leron "das gewartet hatte. 
Mit einem einzigen Satz sprang los, rollte sich unter den 
Wagen, packte beherzt die Vorderachse und zog sich flach 
unter die Ladefläche. Seine Füße fanden Halt zwischen den 
Planken und seine Finger umklammerten die Stelle, an der 
die Achse am Wagen befestigt war. Das Herz schlug ihm bis 
zum Hals. 

Der Wagen rumpelte hart über die Pflastersteine, als er 
in den Schatten des Tores einfuhr. Jetzt würde einer der 
Wachmänner ein letztes Mal den Wagen sehen. Leron "das 
presste sich so flach wie möglich an das rissige Holz und 
hielt den Atem an. 

„Ho“, rief der Kutscher und der Wagen blieb stehen. Im 
Schatten des Tores. Leron "das wagte noch nicht einmal, den 
angehaltenen Atem auszustoßen. Keiner der letzten 
siebenunddreißig Wagen war im Tor angehalten worden. 
Hatte ihn jemand entdeckt? Er presste sich noch platter an 
die Unterseite des Wagens. 

„Was ist da los?“, rief der Bauer. 

„Das erzähl ich dir ein andermal. Nimmst mich nachher 
ein Stück mit? Ich bin bald fertig hier.“ 

„Fahr endlich zu, ich hab nicht ewig Zeit“, schrie eine 
andere Stimme von hinten. 


Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. „Ich 
wart am Hexenweiher“, sagte der Bauer. „Beeilst dich.“ 

Hoffentlich, dachte Leron "das. Hoffentlich beeilt er sich 
wirklich. Am Weiher gab es keine Möglichkeit ungesehen 
unter dem Wagen hervor zu krabbeln und er spürte jetzt 
schon ein sehr unangenehmes Kribbeln in den Zehen. Der 
Wagen fuhr aus dem Schatten des Tores in das Licht des 
offenen Geländes. Die schlecht gefederten Räder rumpelten 
über die löchrige Straße und dann noch einmal mehr, als der 
Wagen von der Straße hinunterfuhr und kurz darauf stehen 
blieb. 

Leron’das versuchte in seinem Kopf alle körperlichen 
Widrigkeiten auszuschalten und sich nur noch auf das 
Wesentliche zu konzentrieren. Trotzdem konnte er nicht 
umhin, das Gewicht der widerspenstig baumelnden Tasche 
zu spüren und das unangenehme Scheuern der Hose, die 
ihn in seiner Haltung einschränkte. Er war außerhalb der 
Zeit, denn die schien still zu stehen. 

Der Bauer streckte sich, murmelte unverständliche 
Worte in seinen Bart, rülpste ein paar Mal, sodass sich ein 
Gestank nach Zwiebeln und Bier ausbreitete. Seine 
Fingerknochen knackten, als er die Hände aneinander 
drückte, dann drehte er sich auf seinem Bock um und 
stapfte über die Ladefläche. Auch die Wirbel knirschten 
leise, als er sich erneut streckte. 

„Jetzt lauf halt ein wenig schneller Bursche, ich hab 
noch Arbeit daheim.“ Er stampfte wieder zurück auf seinen 
Bock, dann hörte Leron "das endlich Schritte und der 
Wachmann schwang sich neben den Bauern. 

„Das ist ja furchtbar hier“, schimpfte der sofort los. „Als 
ob wir alle unsere Zeit gestohlen hätten. Einmal muss ich 
rein in die Stadt und dann komm ich nicht mehr raus. Muss 
mich wie einen Verbrecher behandeln lassen, dabei hab ich 
doch auch Stadtrecht und zahl nicht umsonst diese 
verflucht hohe Steuer.“ 


„Das eine hat mit dem andern nichts zu tun“, sagte der 
Wachmann. „Ein Zauberer soll in der Stadt gewesen sein.“ 

„Zauberer? Ja, gibt’s denn die immer noch?“ 

„Drüben in Mendeor auf jeden Fall“, antwortete der 
Wachmann. 

„Durch diesen Hettiggraben ist doch nie was 
Anständiges durchgekommen“, schimpfte der Bauer. 
„Zugeschüttet gehört der. Schon lange hätte das jemand 
tun sollen. Alles Gesindel, das sie drüben nicht brauchen 
können, kommt dort herdurch und zu uns rüber ...“ 

„Ach Bauer, du hast keine Ahnung“, beschwichtigte der 
Wachmann. „Für die Handelsleute ist der Hettiggraben ein 
Segen und für die Stadt auch.“ 

„Na ja, aber was hab ich davon? Nur Ärger. Das, was hier 
auf meinem Feld wächst, will drüben sowieso niemand 
haben. Und du Bursche merk dir eins, Städter bin ich seit 
Jahr und Tag, denn die Blumenau ist jetzt auch eine 
Vorstadt.“ 

„Du hast Stadtrecht, dort hinten auf deinem verlassenen 
Hügel?“, fragte der Wachmann lachend. 

Die Antwort des Bauern hörte Leron ‘das nicht mehr. Der 
Wagen war endlich in einen kleinen Wald eingefahren. Leron 
“das ließ sich auf die Straße fallen und kullerte sofort ins 
Gebüsch am Straßenrand. Der nächste Wagen folgte so 
dicht, dass er es eben noch schaffte, sich seine Decke über 
den Kopf zu steifen. 

Keinen Moment länger als nötig verweilte er an dieser 
Stelle, sondern entfernte sich sogleich in Richtung der 
Berge. In dem kühlen Schatten der Bäume, zwischen denen 
sich die Dunkelheit bereits zu verstecken begann, atmete er 
erleichtert auf. Er richtete seine Schritte nicht direkt auf 
Munt tar, denn es gab noch Dinge über die er nachdenken 
wollte und dafür brauchte er Zeit. 

Mindestens so sehr wie über seinen missglückten 
Auftrag ärgerte er sich darüber, dass er scheinbar jedem 
Zauberer wehrlos gegenüberstand. Zum zweiten Mal war er 


heute im Bann eines Zauberers gefangen gewesen. Eines 
vergleichsweise schwachen Zauberers. Trotzdem konnte er 
sich seiner nicht erwehren. So ging das nicht weiter. Es 
musste doch Mittel geben, mit denen selbst er gegen einen 
Zauberer ankam. Vielleicht ein magischer Schleier, ein 
Schild? 

Leron das’ nackte Füße schritten lautlos in die 
hereinbrechende Nacht. 


3. Arina 


Zwei Tage vor dem geplanten Fest machte sich Philip nach 
dem Frühstück auf den Weg zur Weidenburg. Ein Bote war 
einige Tage zuvor vorausgeritten, um sein Kommen zu 
melden. 

Philip freute sich auf den Tag im Sattel und Erös freute 
sich anscheinend auch, denn er tänzelte und warf 
ungeduldig seinen Kopf, als Philip ihn sattelte und ihm das 
Zaumzeug anlegte. 

Im Schritt ritt er den Weg hinunter zum Tor, dann tippte 
er das Pferd in die Seite und Erös trabte los. 

Wie Nebelschwaden zogen die Erinnerungen an den Tag, 
als er in Fesseln auf diesem Weg durch das Moor geführt 
wurde, an ihm vorbei. Heute fühlte er sich grenzenlos frei. 
Als er jedoch über die Brücke ritt und sich das Grasland der 
Säbelau, wie ein schimmernder Teppich vor ihm ausbreitete, 
zügelte er das Pferd und sah sich misstrauisch um. Gelbgrün 
erstreckten sich die Wiesen bis zum Horizont, wo sie nahtlos 
einen wolkenverhangenen Himmel übergingen. 
Wolkenfetzen, die tiefer hingen, als der Rest des 
einheitlichen Grau, jagten über den Himmel wie eine Herde 
Kühe. Dann stach die Sonne durch eine kleine Wolkenlücke 
und streute glänzend helle Lichtstrahlen auf die Ebene. Es 
war ein beeindruckendes Schauspiel und Philip vergaß das 
beklemmende Gefühl. 

„Es ist schön hier, wenn einem kein Feind im Nacken 
sitzt“, flüsterte er. Dann prüfte er aber doch vorsichtshalber 
nochmal einmal den Himmel auf Krähen, ehe er Erös ins 
offene Gelände laufen ließ. 

Der Weg führte ihn nach Norden, immer am Säbelfluss 
entlang. Die Melodie des Wassers drang nur leise durch das 
dichte Ufergestrüpp. Zu seiner Linken sah er die Rundungen 
der Blumenberge, die sich in den letzten Wochen von violett 
über ein undefinierbares Rot in reifes Gelb gekleidet hatten. 


Obwohl sonst noch alles grün war, spürte Philip, dass der 
Sommer sich dem Ende zu neigte. Bald würden sich die 
Blätter der Bäume verfärben und schließlich das Laub 
abzuwerfen. 

Heftiges Heimweh krallte sich um sein Herz. Im Herbst 
war er immer gerne in den alten Turm hinauf gestiegen und 
hatte von dort, auf den Wald gesehen, der Tag für Tag mehr 
von seinem satten Grün gegen Gelb, Rot und Braun 
eintauschte, schließlich die Blätter abwarf, bis nur noch die 
Tannen, Fichten und Kiefern dunkel herausstachen. 

Was seine Eltern gerade machten? Und seine Brüder? 
Übermorgen würde Josua zum ersten Mal seinen Geburtstag 
alleine feiern. Die letzten acht Jahre hatten sie sich diesen 
Tag geteilt. Doch in diesem Jahr war Philip nicht da. 

Er dachte an Amilana. Als sie herausgefunden hatte, 
dass er am gleichen Tag wie sie geboren war, bereitete sie 
kurzerhand alles für dieses Fest vor. Sie behauptete, dass 
das gefeiert werden müsse, selbst wenn die Welt rundherum 
brannte. Philip spürte, wie sich seine Mundwinkel bei dem 
Gedanken an Amilanas Herzlichkeit nach oben zogen. 
Manchmal hatte sie Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Obwohl 
sie viel jünger war als Josephine, gerade mal acht Jahre älter 
als Philip, musterte sie ihn hin und wieder mit einem Blick, 
halb Wohlwollen, halb Sorge und einem vertrauensvollen, 
zuversichtlichen Lächeln, das er nur von seiner Mutter 
kannte. Er wusste, dass er sich mit all seinen Fragen und 
Nöten jederzeit an sie wenden konnte, und dass sie immer 
ein offenes Ohr und einen guten Rat für ihn haben würde. 
Einmal - sie lagen nach einem anstrengenden Kampf, den 
Amilana wie immer gewonnen hatte, im Gras - hatte sie zu 
ihm gesagt: „Wenn sich unsere Wege trennen Philip, wird 
diese Zeit etwas sein, das uns auf ewig verbindet.“ 

„Es sieht nicht so aus, als könnte ich das Wildmoortal je 
wieder verlassen“, hatte Philip erwidert und Amilana hatte 
gelacht. „Glaubst du, ich sehe nicht, wie du ungeduldig 
nach Süden siehst und sehnsuchtsvoll nach Osten. Dort 


draußen liegt dein Schicksal. Es ist nicht eine Frage ob, 
sondern höchstens die Frage, wann du weiterziehen wirst.“ 

„Kannst du hellsehen?“ 

„Für den Alltagsgebrauch reicht es“, hatte sie lachend 
geantwortet und ihn erneut herausgefordert. 

Nach diesem Gespräch war Philip nie mehr rastlos 
zwischen Bibliothek, Übungsplatz, Stall und Küche hin und 
her gelaufen. Er wusste, dass Amilana Recht hatte. Der Tag 
seines Aufbruchs aus dem Wildmoortal würde kommen und 
er sah ihm beinahe wehmütig entgegen. 

Der Fluss machte eine Biegung nach Osten. Das lichter 
werdende Gestrüpp an seinem Ufer verschwand schließlich 
ganz und gab den Blick auf die weitläufige Insel zwischen 
den sich teilenden Flussarmen frei. Die Straße, die auf die 
breite steinerne Brücke zuführte, war von Silberpappeln 
gesäumt. Beim Anblick dieser Bäume musste Philip 
unwillkürlich an Leron ‘das denken, der sich an einem Ort 
wie diesem sicher wohlgefühlt hätte. 

Mitten auf der Insel stand ein imposantes Gebäude. Vom 
Grundriss schien es quadratisch zu sein. Die Ecken 
markierte jeweils ein runder Turm mit kegelförmigem Dach, 
dessen schmale Fenster in drei Himmelsrichtungen 
ausgerichtet waren. Auf jeder der vier Turmspitzen wehte 
eine Fahne mit dem Wappen derer von Weiden. 

Das Haupttor, ein großes ovales Loch in der Mitte der 
Mauer, argwöhnisch bewacht von den stämmigen Türmen, 
stand offen. Ein Wassergraben, grün und zähflüssig, umgab 
die Burg. Die schmale Brücke war neu, aber die rostigen 
Spitzen des Fallgatters ähnelten Zähnen im Maul eines 
Urzeitmonsters. Philip passierte den breiten Durchgang 
unter der Mauer und ein schweres, mit Eisen beschlagenes, 
zweiflügliges Tor, ehe er in den Innenhof der Burg gelangte. 

Von außen wirkte die Weidenburg schroff und 
abweisend, mit ihren grauen Steinen und den winzigen, 
einzig ihrer Verteidigung dienenden Schießscharten, doch 
der Innenhof empfing ihn freundlich. Die Wände waren hell 


verputzt und die Mauern weitestgehend mit großen Fenstern 
versehen. Nur auf der Westseite meißelten noch einige 
Männer Steine aus der Wand, um auch die übrigen winzigen 
Öffnungen in der Mauer zu vergrößern. 

Philip stand neben seinem Pferd und wusste nicht, 
wohin er sich wenden sollte. Da trat ein alter Mann aus dem 
Schatten der Mauer auf ihn zu. 

„Darf ich Euer Pferd versorgen, Herr?“, fragte er mit 
krächzender Stimme. „Die Damen erwarten Euch.“ Er wies 
mit der Hand auf die weit geschwungene Treppe auf der 
anderen Seite des Hofes. 

„Danke“, sagte Philip und ging mit straffen Schultern 
und großen Schritten auf die Treppe zu. Als er nur noch 
wenige Schritte von ihr entfernt war, entschied er sich dafür, 
auf der rechten Seite hochzugehen. Bunte Blumen standen 
in unterschiedlichen Kübeln auf jeder Treppenstufe an der 
Hauswand. Manche erkannte Philip wieder, sie waren ihm 
schon im Blumenbeet seiner Mutter begegnet, andere waren 
ihm vollkommen fremd. Oben, vor der Doppelflügeltür, 
drehte er sich noch einmal um und sah in den quadratischen 
Hof, der jetzt, am frühen Nachmittag, zu einem Drittel im 
Schatten der westlichen Mauer lag. 

„Guten Tag der Herr“, grüßte plötzlich eine kühle und 
beherrschte Männerstimme hinter ihm. 

Philip fuhr erschrocken herum und sah geradewegs in 
das schmale, nichtssagende Gesicht eines Hausdieners. 

„Die Damen erwarten Euch im Salon. Wenn Ihr mir 
folgen wollt.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich 
um und ging in die Eingangshalle hinein. Philip folgte ihm. 
Mit staunenden Augen sah er sich in der riesig wirkenden 
Halle um. An der Decke baumelte ein Kronleuchter von 
märchenhaften Ausmaßen. Eine breite Treppe führte aus der 
Mitte der Halle nach oben, teilte sich auf halber Höhe des 
Raumes vor einem wandfüllenden Gemälde und führte in 
entgegengesetzter Richtung ins nächste Stockwerk. 


Der Hausdiener huschte beinahe lautlos an der Treppe 
vorbei zu einer der dunklen Holztüren. Philip hörte seine 
eigenen Stiefel laut über den glänzenden Steinboden 
klackern. Er bemühte sich diese Geräusche zu dämpfen, 
doch dadurch vergrößerte sich sein Abstand zu dem Diener 
noch mehr. Als er an der Treppe vorbei kam, blieb sein Blick 
an dem schlangenähnlich geschnitzten Handlauf hängen. Er 
hörte, wie der Hausdiener an die wuchtige Tür klopfte. Aus 
dem Augenwinkel bemerkte er, wie er die Türklinke, die in 
etwa auf der Höhe seiner Nasenspitze war, hinunter drückte. 
Aber es gelang Philip nicht, sich von dem Anblick des 
doppelzüngigen Monsters zu lösen, das ihm vom Ende des 
Treppengeländers entgegen starrte. 

„Euer Gast ist da“, sagte der Diener und trat zur Seite. 
Philip hob den Blick und sah geradewegs in die Gesichter 
zweier Frauen, die ihn erwartungsvoll musterten. Eilig riss er 
sich von dem Anblick des Lindwurms los und betrat verlegen 
den lichtdurchfluteten Raum. 

Auf den Lippen der jüngeren Frau spielte ein spöttisches 
Lächeln, das ihm das Blut in die Wangen trieb. Steif 
verbeugte er sich. 

„Guten Tag. Mein Name ist Philip Gordinian. Baron von 
Wildmoortal schickt mich, um Euch sicheres Geleit zu 
seinem Haus zu bieten.“ Seine Stimme flatterte und er 
wagte es nicht, den Blick zu heben, um zumindest einer der 
beiden Frauen in die Augen zu sehen. Er wusste auch nicht 
genau, welche er ansprechen sollte, denn er hatte nicht 
damit gerechnet, hier auf zwei Frauen zu treffen. Welche von 
ihnen war die Gräfin von Weiden? Die ältere schätzte Philip 
in Graf von Weidens Alter, aber Amilana hatte einmal 
angedeutet, dass der Graf die Gesellschaft jüngerer Frauen 
bevorzugte. Es war also nicht ausgeschlossen, dass er eine 
junge Frau geehelicht hatte. 

„Setzt Euch zu uns, Philip“, sagte die Ältere und machte 
dem Bediensteten ein Zeichen einen Stuhl 


herbeizuschaffen. „Dürfte ich Euch eine Tasse Tee anbieten, 
und ein wenig Gebäck?“ 

Noch ehe Philip antworten konnte, stellte ein schmales 
Mädchen in einem hochgeschlossenen grauen Kleid eine 
sehr zerbrechlich aussehende Tasse aus feinstem Porzellan 
auf einen niedrigen Beistelltisch. Ein Stuhl wurde für ihn 
herbeigetragen, während das Mädchen ihm eine golden 
schimmernde Flüssigkeit einschenkte und ihm einen 
scheuen Blick unter ihrer weißen Haube hervor zuwarf. 

„Ich bin sehr erfreut, Euch kennen zu lernen. Wir haben 
in den letzten Wochen des Öfteren von Euch gehört.“ Die 
Ältere musterte Philip genau. 

„Die Freude ist ganz meinerseits“, antwortete er und 
merkte, dass er schon wieder rot wurde. 

Die junge Frau kicherte verhalten. Philip wurde ganz 
warm vor Verlegenheit und Ärger. 

„Arina!“, zischte die Ältere mahnend. 

Arina, den Namen hatte Philip bereits gehört. Arina war 
die Tochter des Grafen von Weiden. Jemand hätte ihm sagen 
müssen, dass sie erwachsen war. Auch ohne sie anzusehen, 
wusste er, dass sie immer noch grinste. 

„Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise“, sprach die 
Gräfin. „Edgar, der Hausdiener wird Euch später das 
Gemach zeigen, in dem Ihr die kommende Nacht verbringen 
werdet. Ich hoffe, Ihr speist heute Abend mit uns.“ 

‚Wenn Ihr es wünscht, Herrin“, stammelte Philip. Er hätte 
damit rechnen sollen, dass so etwas geschehen konnte, 
doch das hatte er nicht. In seiner Tasche befand sich keine 
angemessene Kleidung für ein Abendessen mit zwei 
eleganten Damen. Schüchtern musterte er sie. Ihre 
fließenden Kleider schienen aus reiner Seide zu sein. Arina 
trug ein gelbes, unter der Brust gerafftes und bis zum 
Halsansatz geknöpftes Kleid. Die Ärmel waren eng anliegend 
und liefen über dem Mittelfinger spitz zu. Ihre Haare hatte 
sie teilweise hochgesteckt, ein gelbes Band hielt sie 
zusammen. Die Augen leuchteten wie Bernstein und sie biss 


sich immer noch auf die vollen, roten Lippen, um nicht zu 
kichern. 

Ihre Anwesenheit verwirrte Philip ungemein und er 
wusste nicht, was er sagen sollte. Die Gräfin von Weiden 
versuchte, das Gespräch in Gang zu bringen. 

„Gibt es Neuigkeiten vom Erses Berg?“, fragte sie. „Wie 
ich hörte, hat der Einfall der Gnome die Menschen in die 
Burg getrieben.“ 

„Nur die Kinder sind dorthin in Sicherheit gebracht 
worden. Aber in den letzten Tagen konnten viele von ihnen 
wieder nach Hause zu ihren Familien gehen. Die Gnome sind 
weitestgehend vertrieben worden.“ Philip war ihr sehr 
dankbar, dass sie ein unverfängliches Thema gewählt hatte. 
„Man erzählte mir, der Erses Berg soll ein sehr ruhiger und 
beschaulicher Ort gewesen sein. Ich kenne ihn allerdings 
nur geschäftig wie einen Ameisenhaufen.“ 

Jetzt kicherte Arina schon wieder, aber diesmal wagte es 
Philip, sie offen anzusehen. Ihre Wangen blühten in zartem 
Rosa auf. 

„Ich hörte, dass Ihr einem Zauberer begegnet sein 
sollt?“, sagte sie mit leiser, melodischer Stimme. 

Philip zog überrascht die Augenbrauen hoch. Wurde in 
diesem vornehmen Haus wirklich über ihn gesprochen? Er 
hatte die Worte der Gräfin für eine Floskel gehalten. 

„Das bin ich“, antwortete er vorsichtig. 

Die Gräfin warf ihrer Tochter einen mahnenden Blick zu, 
aber die wies ihn mit einem trotzigen Kinnvorschieben 
zurück. 

„Wie war er denn?“, fragte sie keck und sah dabei immer 
noch ihre Mutter an. 

„Grausam, unbarmherzig ... kalt. Jeder Blick stach wie 
Nadeln.“ 

„Das hat Vinzenz auch gesagt, das mit dem stechenden 
Blick. Stimmt’s Mutter?“ Die Gräfin nickte und Arina fuhr 
fort. „Ich finde es sehr tapfer von Vinzenz, dass er zu diesem 
Zauberer in den Helmsholm Hügeln gegangen ist.“ 


„Dein Vater ist mit ihm geritten”, erinnerte sie die Mutter 
tadelnd. Aber Arina warf den Kopf in den Nacken. Sie 
verhielt sich wie ein trotziges Kind, seit das Wort Vater 
gefallen war. 

„Wenn der König es ihm nicht befohlen hätte, wäre er 
noch nicht einmal nach Hause gekommen“, zischte sie und 
starrte wütend zum Fenster. 

„Das ist nicht der Zeitpunkt, derartige Dinge zu 
besprechen“, erwiderte die Mutter mit eisiger Stimme. 

Philip war die Situation mehr als unangenehm. Unruhig 
rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, aber da wandte 
sich ihm die Gräfin mit einem gekonnten Lächeln zu. 

„Es sind schwierige Zeiten in denen wir leben. Niemand 
hätte damit gerechnet, dass es nach so vielen Jahrhunderten 
wieder Zauberer und Gnome in diesem Land geben könnte.“ 

„Es Ist, als seien alle Märchen und Geschichten 
erwacht“, pflichtete ihr Philip bei. Er sah flüchtig zu Arina 
hinüber, aber die starrte immer noch zum Fenster hinaus. 
Aus dem plötzlichen Impuls heraus, sie beeindrucken zu 
wollen, sagte er: „Als ich die Elben aus dem Wald sah, 
zweifelte ich erst an meinem Verstand aber ...“ 

„Ihr habt Elben gesehen!“, rief Arina. 

Philip lächelte zufrieden. „Ja. Die Erste sah ich vor etwa 
zwei Monden in dem Haus meines Vaters, und auf meiner 
Reise war einer vom schönen Volk einige Tage mein 
Gefährte.“ 

Arinas Augen leuchteten und Philip war glücklich, weil 
er sie begeistern konnte. 

„Erzählt mir mehr.“ 

„Ja bitte, erzählt uns mehr. Mein Mann brachte einen 
Pfeil mit nach Hause, der einem dieser Wesen gehört haben 
soll. Und mein Patensohn sagte, er hätte sie flüchtig im Wald 
gesehen. Das alles hat uns sehr neugierig gemacht.“ 

‚Viel weiß ich leider auch nicht“, fing Philip bescheiden 
an. „Bei uns erzählt man sich viele Geschichten über sie, 
aber das sind nur Geschichten.“ Er schluckte. Die beiden 


Frauen hingen gebannt an seinen Lippen. „Mein Vater fand 
eine verletzte Elbin im Wald und brachte sie zu uns nach 
Hause. Es gibt eine Elben-Stadt im Alten Wald, verborgen für 
uns Menschen. Ich wollte sie finden, um Jar’jana ...“ Immer 
noch spürte er den Schmerz, den ihr Name bei ihm 
verursachte, immer noch die tiefe Trauer und das heftige 
Bedauern, dass sie tot war. „... zu helfen. Es ist mir nicht 
gelungen. Wir wurden im Wald vom König und dem 
Zauberer überrascht.“ 

„Was ist aus ihr geworden?“, fragte Arina. Ihre Augen 
leuchteten. 

„Sie starb“, sagte Philip und kämpfte mit dem Klos in 
seinem Hals. „Ebenso mein Lehrer, mit dem ich die Reise 
angetreten hatte. Ich konnte fliehen, aber ich war verletzt 
und hätte bestimmt nicht überlebt, wenn der Elbe Leron das 
mich nicht gefunden hätte.“ 

„Das ist ja schrecklich“, rief die Gräfin und zum ersten 
Mal schien sie nicht auf ihre Rolle und die Etikette bedacht 
zu sein. 

„Warum ist der Elbe nicht mit Euch hierhergekommen?“, 
fragte Arina neugierig. 

„Er hatte einen Auftrag“, erwiderte Philip. „Doch selbst 
wenn nicht, hätte er nicht hierher kommen können, solange 
der Zauberer in den Helmsholm Hügeln wohnt.“ 

„Dann stimmt es, dass Zauberer und Elben Erzfeinde 
sind?“ Arinas Wangen glühten. 

Philip schmunzelte. „Das weiß ich nicht“, gestand er. 
„Doch ich weiß, dass Zauberer den Elben sehr gefährlich 
werden können.“ 

„Und die Elben können nichts dagegen tun?“, fragte 
Arina weiter. Erneut zuckte Philip mit den Schultern, aber 
weil er fürchtete, dass sie das Interesse verlieren würde, 
sagte er: „Leron ‘das erzählte mir, dass die Elben 
unterschiedliche Begabungen haben, darum kann ich mir 
vorstellen, dass es durchaus Elben geben könnte, die mit 
einem Zauberer fertig werden. Doch Leron "das hat diese 


Gabe nicht. Als wir gemeinsam einem Zauberer 
gegenüberstanden, hätte ihn dies beinahe das Leben 
gekostet.“ 

„Ach du schreckliche Zeit!“, rief die Gräfin. „Mehr als 
einer dieser scheußlichen Kreaturen musstet Ihr entfliehen?“ 

Philip war hin und her gerissen zwischen dem Grauen, 
das diese Erinnerung in ihm wach rief und dem warmen 
Gefühl, dass die Bewunderung der beiden Frauen in seinem 
Bauch verursachte. 

„Ich war nicht alleine. Walter Vogelsang hat den 
Zauberer schließlich besiegt“, sagte er bescheiden und 
ehrlich. Er hatte Leron "das nicht helfen können, denn auf 
irgendeine geheimnisvolle Art hatte der Zauber auch von 
ihm Besitz ergriffen. Das Netz des Zauberers ließ ihn nicht 
hindurch. Ohne Walter wären sie beide verloren gewesen. 

„Ihr seid ein wahrer Held. Jeder Held hebt den Mut seiner 
Mitstreiter hervor.“ Arina strahlte vor Begeisterung und 
Philip wurde purpurrot im Gesicht. „Ich freue mich“, 
plapperte sie weiter, „bald auch euren Gefährten kennen zu 
lernen. Das ist alles so aufregend. Bevor Ihr kamt, war es 
hier so langweilig. Warum seid Ihr nicht mit geritten zu dem 
Zauberer auf dem Berg?“ 

„Arina!“, tadelte ihre Mutter. 

„Ach Mutter, stell dir doch vor, was für eine Hilfe er 
meinem Vater hätte sein können.“ Ihr Ton war spitz und 
herausfordernd und das Wort Vater betonte sie auf eine Art, 
die keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihm in dieser Hinsicht 
nichts zutraute. 

„Agnus war dagegen“, antwortete Philip. „Er wollte 
vermeiden, dass mich der Zauberer erkennt. Auf keinen Fall 
darf der König erfahren, dass Walter und ich hier 
Unterschlupf gefunden haben. Wir würden alle in Gefahr 
bringen, nicht zuletzt Euren Vater, dessen Gefangene wir 
waren.“ 

Arina machte ein bedrücktes Gesicht und Philip sah ihr 
deutlich an, wie sein eben noch gepriesener Heldenmut 


verblasste. 

Was solls, dachte er. Heldenhaft war sowieso nichts an 
meiner Reise. Wer ständig in Angst und auf der Flucht ist, 
hat keine Zeit ein Held zu sein. 

Trotzdem hatte er sich in Arinas Begeisterung gesonnt 
und bedauerte, sie enttäuscht zu haben. 

„Ihr seid gewiss müde von dem langen Ritt. Edgar wird 
Euch Euer Gemach zeigen und Euch nach dem letzten 
Schlag der Abendglocke abholen, und in den Speisesaal 
führen.“ Die Gräfin erhob sich und reichte Philip die Hand. 

Er beugte sich tief über sie und hauchte einen Kuss 
darauf, dann wandte er sich Arina zu. Ihre Hand war klein 
und schmal und als Philip sie zu seinen Lippen führte, kroch 
ihm der Pferdegeruch seiner eigenen Hand unangenehm in 
die Nase. Als er aufsah, begegneten seine Augen den ihren 
und sie lächelte sanft. Erneut spürte Philip, dass er errötete. 
Wenn doch bloß endlich dieser Bart etwas dichter wachsen 
würde, damit er sein Gesicht dahinter verstecken konnte. 
Auch in ihre bleichen Wangen stieg das Blut. Sie senkte den 
Blick und entzog ihm ihre Hand. 

Edgar brachte ihn mit einem Ruck in die Wirklichkeit 
zurück. „Wenn der Herr mir folgen möchte.“ 

Unentschlossen stand Philip in dem Raum und wusste 
nicht, was er machen sollte. Das riesige Himmelbett stand 
erhöht. Weiße Laken und eine mit aufwendigem Muster 
bestickte Decke, dazu zwei passende Kissen lagen darauf. 
Schwere blaue Vorhänge und zarte weiße Spitzen hingen an 
allen vier Pfosten des Bettes. Die gleichen Vorhänge waren 
auch neben den beiden langen Fenstern angebracht. An der 
gegenüberliegenden Seite des Zimmers stand eine große 
Holztruhe. Daneben ein Tisch mit einer eingelassenen 
Waschschüssel und einem dazu passenden Wasserkrug. Vor 
dem einen Fenster befanden sich zwei - ebenfalls blau - 
bezogene Sessel und vor dem anderen ein Schreibpult. Als 
er sich noch einmal umdrehte, sah er hinter der Tür einen 
kleinen Kamin. 


Philip blieb in der Mitte des Raumes stehen. Er wartete 
darauf, dass Edgar leise anklopfte und auf seine devote Art 
um Entschuldigung bat, weil er ihn in das falsche Zimmer 
geführt hatte. Als nichts geschah, löste sich Philip langsam 
aus seiner Starre, legte seine Tasche auf den Boden und zog 
seine Stiefel aus. Vorsichtig ging er durchs Zimmer, wagte 
aber weder etwas anzufassen, noch sich irgendwo 
hinzusetzen. Schließlich hörte er ein leises Klopfen an der 
Tür und erschrak. Schnell schlüpfte er in die Stiefel. 

„Herein“, sagte er. 

Die Tür öffnete sich vorsichtig und ein bleiches, 
aschblondes Mädchen mit weißer Schürze über einem 
farblos schlichten Kleid, betrat das Zimmer. 

„Ich bringe heißes Wasser, Herr, falls Ihr Euch frisch 
machen wollt.“ 

Philip nickte. 

Das Mädchen huschte herein und stellte eine 
dampfende Kanne neben die Waschschüssel. Sie machte 
einen Knicks und huschte wieder zur Tür. Dort blieb sie noch 
einmal stehen. „Die Herrin lässt ausrichten, dass in der Truhe 
Kleidung für Euch bereitliegt.“ 

„Danke“, sagte Philip und war noch verwirrter als zuvor. 
Er setzte sich einfach, da wo er gestanden hatte, auf den 
Boden und schloss die Augen. 

Das Haus seiner Eltern war ein ansehnliches Haus in 
Waldoria, aber es war eine ärmliche Hütte verglichen mit 
diesem hier. Selbst in Agnus großem Haus gab es keinen 
Raum, der so prächtig war wie dieser. 

Philip zog sich vollständig aus und schrubbte sich 
gründlich, wobei er besonders darauf achtete, dass seine 
Finger blitzblank wurden und nicht mehr nach Pferd rochen. 

Das Handtuch duftete nach Blumen und war groß 
genug, dass er es sich um die Hüften binden konnte. 
Unschlüssig stand er vor der Truhe und überlegte, ob er 
wirklich Sachen daraus anziehen wollte. Andererseits blieb 
ihm gar nichts anders übrig. Er hatte nichts Passendes dabei 


und er wollte nicht wie ein sturer Bauerntrampel in seinen 
Reitstiefeln, einer stinkenden Hose und einem groben Hemd 
im zweifellos prachtvollen Speisesaal derer von Weiden 
erscheinen. 

Eigentlich wollte er am liebsten überhaupt nicht 
erscheinen. Er fürchtete sich furchtbar zu blamieren und 
Arina würde über seine Unschicklichkeit kichern. Was nützte 
es da, wenn ihre Mutter sie tadelnd ansah oder ein 
vorwurfsvolles „Arina“ verlauten ließ? Er stammte nun mal 
aus einfachen Verhältnissen, und auch wenn das dank 
seiner guten Schulbildung nicht sofort auffiel, so fühlte er 
sich doch in einem Haus wie diesem vollkommen fehl am 
Platz. 

Bisher war ihm noch nicht in vollem Umfang bewusst 
geworden, dass er sich seit Wochen in adligen Kreisen 
bewegte. Agnus und Amilana legten nicht viel Wert auf 
derlei Dinge und hielten auch ihr Haus bewusst schlicht und 
volksnah. Außerdem liefen in ihrem Garten so viele 
ungewaschene Kinder herum, dass gar kein herrschaftlicher 
Eindruck entstehen konnte. Trotzdem hätte Philip wissen 
müssen, dass es auf der Weidenburg anders war. Selbst in 
Reisekleidung machte Graf von Weiden einen sehr 
eleganten Eindruck. 

Seufzend öffnete Philip die Truhe. Ordentlich gestapelt 
fanden da knielange Beinkleider neben den Hemden Platz. 
Es gab bunte Tücher, die unter den Kragen gebunden 
wurden. Beinlinge aus Seide, die die Waden verbergen 
sollten, lagen auf einem samtenen braunen Wams, dessen 
lang geschnittener Kragen mit rot glänzendem Garn bestickt 
war. Daneben befand sich ein glänzender Überrock. 

Ganz unten in der Truhe lag ein breiter bestickter Gürtel 
wie Hilmar von Weiden ihn meistens trug und ein Paar spitz 
zulaufende, knöchelhohe Schuhe aus besticktem 
Hirschleder, mit aufwendiger Schnürung. Zweifellos waren 
diese Schuhe nicht dafür hergestellt, um mit ihnen draußen 
herum zu gehen. Sie hatten eine dünne Ledersohle, die 


weder an den Fersen noch an der Spitze verstärkt war. Philip 
zweifelte daran, dass eine Pappelholzsohle darauf befestigt 
werden konnte, geschweige denn die Eisenbeschläge, die 
für ein paar langlebige Schuhe unerlässlich waren. 

Vorsichtig schlüpfte er in einen Schuh. Er war etwas zu 
eng und auch zu kurz. Nach einigen Schritten fand Philip 
jedoch, dass er es aber durchaus einen Abend lang in 
diesem Schuh aushalten würde. 

In seinem ganzen bisherigen Leben hatte er noch nie 
mehr als ein Paar Schuhe besessen. Als er auf dem Erses 
Berg ankam, hatte Amilana den Schuhmacher kommen 
lassen, weil die Schuhe geflickt werden mussten, und hatte 
gleichzeitig darauf bestanden, dass er sich ein Paar 
Reitstiefel anfertigen ließ. 

Es erschien Philip wie pure Verschwendung, doch als 
auch Agnus behauptete, dass kein Mann ohne ein 
ordentliches Paar Reitstiefel auskam, willigte er ein. 
Zumindest konnte er sie, dank dem Geld, dass Theophil ihm 
mehr oder weniger vererbt hatte, selbst bezahlen. 

Als er jetzt seinen Fuß in diesem fremden Schuh 
betrachtete, fragte er sich, was wohl einen Menschen dazu 
bewog, ein so nutzloses aber schönes Paar Schuhe zu 
bestellen. Erzog den Schuh wieder aus und begann sich 
anzuziehen. 

Das Tuch unter den Kragen zu binden, erwies sich als 
ernstzunehmende Herausforderung und er kämpfte eine 
ganze Weile mit dem glatten Seidenstoff, bis es ihm gelang, 
einen halbwegs ordentlichen Knoten zu binden. Er hatte es 
kaum geschafft, da klopfte der Hausdiener an der Tür und 
bat ihn zu Tisch. Philip fühlte sich vollkommen fremd in 
seinem Körper. Die Schuhe schnürten seine Füße ein, die 
Beinlinge schmiegten sich ungewohnt um seine Waden und 
die Hose war so glatt und weich, dass er immer wieder 
tasten musste, ob sie noch da war. Bei dem Kragen bestand 
nicht die Gefahr, dass er ihn vergessen konnte, denn der 
klemmte und kratzte an seinem Hals. Auf den Überrock 


hatte er verzichtet, denn die Ärmel waren zu kurz für seine 
langen Arme. 

Bemüht nicht an sich herumzuzupfen, folgte er dem 
Hausdiener. 

Die Gräfin empfing ihn an der Tür zum Speisesaal. Sie 
hatte sich umgezogen und trug statt des eher schlichten, 
braunen Kleides vom Nachmittag nun einen Wirbel aus 
roten und goldenen Farbtönen, die Philip an den Herbst 
denken ließen. Sie wies ihm seinen Platz zu, als Arina den 
Raum betrat. 

Philip stockte der Atem, als er sie sah. Das Kleid, das sie 
gewählt hatte, hatte einen runden Ausschnitt, den eine 
zarte weiße Spitze begrenzte. Die wohlgeformte Rundung 
ihrer Brust wurde durch den schimmernden Glanz und den 
hautengen Sitz des taubenblauen Kleides noch 
hervorgehoben. Philip bemühte sich woanders hinzusehen. 
Als sie ihre Mutter mit einem Kuss auf die Wange begrüßte, 
folgte sein Blick aber dennoch der langen Knopfreihe, die 
sich von ihrem Nacken taubenblauer Knopf an 
taubenblauem Knopf über den ganzen Rücken erstreckte 
und sich erst auf der Höhe ihrer Hüften im 
weitschwingenden Rock verlor. Als sie sich zu ihm umdrehte, 
errötete er vom Kragen bis zum Haaransatz. 

„Ihr seht bezaubernd aus“, hauchte er, als er sich über 
ihre Hand beugte. 

‚Vielen Dank“, erwiderte sie bescheiden, aber ihre 
Augen glänzten, als sie ihm ihre Hand entzog. 

Die Tür ging erneut auf und herein kam eine Frau mit 
einem etwa vierjährigen Kind an der Hand. Der Junge riss 
sich sofort los und rannte auf die Gräfin zu. Sie beugte sich 
zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. 

„Begrüße unseren Gast, Toralf“, sagte sie und schob ihn 
zu Philip. 

Der Junge sah ihn misstrauisch von unten an und Philip 
hatte das Gefühl zu wissen, was in ihm vorging. Er 
verbeugte sich lächelnd. 


„Guten Tag kleiner Herr, ich bin Philip und ich habe im 
Wildmoortal schon viel von dir gehört.“ 

„Was denn?“, fragte der Junge. 

Philip flüsterte ihm etwas ins Ohr. Toralf strahlte vor 
Freude. 

„Ist das auch wirklich wahr?“, fragte er mit leuchtenden 
Augen. 

„Ich lüge nie“, behauptete Philip und legte die Hand 
aufs Herz. 

„Ihr versteht es, mit Kindern umzugehen“, stellte die 
Gräfin fest. 

„Ich habe fünf jüngere Brüder“, antwortete Philip. 

Er spürte, dass Arinas Bick auf ihm ruhte, wagte aber 
nicht, sie anzusehen. 

Beim Essen saß er neben ihr. Später konnte er nicht 
mehr sagen, was er an diesem Abend gegessen hatte, ihren 
Geruch und die Art wie sie ihre Hände bewegte hätte er aber 
jederzeit in den schönsten Worten beschreiben können. 

Die Gräfin bemühte sich sehr ein ordentliches 
Tischgespräch in Gang zu halten, aber der Einzige, der sich 
fröhlich und ungezwungen gab, war der kleine Toralf. Arina 
blieb auffällig wortkarg, und als sich ihr Bruder 
verabschieden musste, um ins Bett zu gehen, entschuldigte 
sie sich auch. 

Philip war enttäuscht und erleichtert zugleich, als sie 
den Raum verließ. Er besprach mit der Gräfin von Weiden 
nur noch den Ablauf des morgigen Tages und ging dann 
ebenfalls in sein Zimmer. 

Am folgenden Tag brachen sie nach dem Frühstück auf. 
Für die Damen und den Jungen stand die Kutsche bereit. 
Fünf Männer warteten am Tor, um die Kutsche zu begleiten. 
Außer Erös stand noch ein weiteres Pferd gesattelt und 
aufgezäaumt im Hof. Die Gräfin stieg mit ihrem Sohn in die 
Kutsche, ihr folgte die Gouvernante und schloss die Tür 
hinter sich. Philip sah Arina an und die lächelte keck zurück. 


„Bist du sicher, dass du so reiten willst?“, fragte ihre 
Mutter mit zusammengekniffenem Mund. 

„Ja“, antwortete Arina knapp. Mit einem wohldosierten 
Ruck schwang sie sich in den Sattel der weißen Stute. Philip 
tat, als prüfe er noch einmal den Sitz seines Schwertes und 
rüttelte auch an seinen Taschen, ehe er den Blick von Arina 
löste und aufs Pferd stieg. Ihr braunes Reisekleid, wippte 
anmutig um ihre Beine. Schwarze Stiefel Iugten darunter 
hervor. Ihre Hände steckten in Lederhandschuhen. 

Der Kutscher schnalzte mit der Zunge und ließ die 
Peitsche kreisen. Erös tänzelte nervös zur Seite und Philip 
schwankte bedenklich im Sattel. Er bemerkte Arinas 
amüsierten Seitenblick, als sie an ihm vorüber ritt, aber er 
versuchte ihn zu ignorieren und presste seinerseits dem 
Pferd die Fersen in die Flanke. 

Sie saß sicher im Sattel und bewegte sich wie eine 
Tänzerin im Einklang mit ihrem Tier. Philip blieb hinter ihr 
und sah ihr zu, doch dann drehte sie sich plötzlich zu ihm 
um. 

„Ich wollte nur sehn, ob du uns folgen kannst“, sagte sie 
hochnäsig. 

Philip antwortete nicht, aber er ärgerte sich und trieb 
sein Pferd neben ihres. Er spürte ihr amüsiertes, ja 
verächtliches Lächeln und den Groll, der in ihm aufstieg. 
Schweigend und mürrisch starrte er auf die Kutsche, die vor 
ihnen über die gekieste Straße rollte. Das konnte ein 
heiterer Tag werden, wenn sie vor hatte, ihn dermaßen 
herablassend zu behandeln. Natürlich war er kein 
begnadeter Reiter. Erös und er waren zwar miteinander 
vertraut, aber Philip hatte den Verdacht, dass es andere 
Gründe als sein reiterisches Können gab, die das Pferd 
bewogen, ihn dahin zu tragen, wo er hin musste. Das Arina 
dies sofort durchschaut hatte, ärgerte ihn trotzdem. Um 
nicht länger zu schweigen, fragte er: 

„Warum fragte Eure Mutter, ob Ihr reiten wollt? Findet sie 
es nicht richtig?“ 


„Sie fragte nicht, ob ich reiten will, sondern ob ich so 
reiten will“, antwortete Arina und grinste, aber Philip 
verstand gar nichts. 

„Wie, so?“ 

„Im Herrensattel natürlich.“ Arina rollte die Augen und 
Philip riss sich zusammen, um sie nicht nachzuäffen. 

„Sie findet es unschicklich, aber ich finde den 
Damensattel unpraktisch und in der Kutsche ist es mir zu 
langweilig.“ 

„Aha“, war Philips einziger Kommentar. Jetzt, da sie ihn 
darauf hingewiesen hatte, fiel ihm ein, dass die meisten 
Frauen eigenartig verdreht auf ihren Pferden saßen. Durch 
ihre Kleider war es jedoch unmöglich zu sehen, wieso sie so 
saßen. 

„Du hättest ein paar Reitstunden nötig“, bemerkte sie 
gnadenlos. „Deine Steigbügel sind zu kurz, deine Hüfte geht 
nicht richtig mit und du hältst die Hände zu hoch.“ 

Philip hätte Erös am liebsten losgaloppieren lassen, aber 
er fürchtete, dass Arina ihn bald einholen und sich dann erst 
recht über ihn lustig machen konnte. 

„Walter und ich haben dieses Pferd erst während unserer 
Flucht gekauft, um schneller voranzukommen. Ich bin davor 
nie geritten.“ Es klang wie eine Ausrede und Philip fühlte 
sich unwohl. 

„Noch nie geritten?“, fragte sie ungläubig. 

„Ich wohnte in einer Stadt und mein Vater ist Schmied. 
Weder gab es jemals die Notwendigkeit zu reiten, noch 
hatten wir ein Pferd“, antwortete er bissig. 

„Aber ...“ sie überlegte kurz. „Wieso ist dein Vater 
Schmied? Ich hörte, dass du immer noch zur Schule gehst?" 
Philip zog die Augenbrauen zusammen und sah sie 

herausfordernd an. „Widerspricht sich das?“ 

„Irgendwie schon. Der Sohn von unserem Schmied kann 
noch nicht einmal lesen.“ Sie sah herausfordernd zurück. 

„Das hier ist schließlich nicht Waldoria“, antwortete er 
abfällig und starrte nach vorne. 


„Deshalb lernt man hier auch ordentlich reiten“, gab sie 
schnippisch zurück. 

Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. 

„Wie ist es in der Schule?“, fragte sie plötzlich 
versöhnlich. 

Philip zuckte mit den Schultern. „Man geht hin, lernt ...“ 

„Wie viele Schüler? Ich meine ... gibt es da wirklich nur 
einen Lehrer für mehrere Schüler?“ 

Philip sah sie prüfend an, aber diesmal schien sie sich 
nicht über ihn lustig zu machen, also erzählte er ihr von der 
Schule. Sie stellte viele Fragen. Viele davon kamen Philip 
vollkommen absurd vor. Aber nachdem sie ihm erzählte, 
dass sie erst eine Gouvernante wie ihr Bruder und danach 
einen Hauslehrer gehabt hatte, verstand er sie ein wenig 
besser und beantwortete bereitwilliger ihre Fragen. 

Die erste Pause kam viel zu früh. Arina entfernte sich 
und ging ein Stück alleine. Philip ertappte sich dabei, dass 
er ihr nachsah und nicht auf die Worte der Gräfin von 
Weiden achtete. Diese tat allerdings so, als ob sie das nicht 
bemerken würde. Nur die graue Gouvernante sah ihn 
missbilligend an. 

Als sie weiterfuhren, setzte sich Philip an die Spitze des 
Zuges, während Arina neben dem Wagen herritt und mit 
ihrer Mutter redete. Er wünschte, sie würde zu ihm kommen 
und ihn wieder ausfragen, aber anscheinend wollte sie 
nichts weiter wissen. 

Am frühen Nachmittag machten sie noch einmal Halt 
und passierten anschließend die nördliche Brücke ins 
Wildmoortal. Es war wie Heimkehren, stellte Philip fest. Als 
sich seine Augen an all den Pfützen und Wäldern weideten, 
ritt Arina neben ihn. Sie sagte kein Wort. 

Philip grübelte krampfhaft, aber ihm fiel einfach nichts 
ein, worüber sie sich ungezwungen unterhalten konnten. 

‚Wie alt bist du?“, fragte sie plötzlich unvermittelt und 
so leise, dass Philip sich sicher war, ihre Mutter hätte diese 
Frage mit einem zornigen „Arina“ unterbunden. 


„Morgen werde ich sechzehn“, antwortete er. 

„Ach, ich dachte, du wärst bereits im Mannesalter?“ Ihr 
Ton sollte herablassend klingen, aber ein überraschter 
Unterton schwang in ihrer Stimme und er lächelte. 

„Ab morgen“, sagte er gelassen und dann, obwohl er 
wusste, dass es taktlos war. „Wie alt seid Ihr?“ 

Es war taktlos, sie antwortete nicht. Er überlegte, wie er 
sich am besten für seine Frage entschuldigen sollte, da hörte 
er ein leises „Fünfzehn“. 

Als sie seinen Seitenblick bemerkte, schüttelte sie den 
Kopf und streckte die Nase nach vorne. „Aber im Winter 
werde ich erwachsen. Wahrscheinlich werde ich dann auch 
bald heiraten.“ 

Überrascht sah Philip sie an. „Wen?“ 

Sie zischte durch die Zähne. „Sowas fragt man nicht, 
ehe die Verlobung verkündet wird.“ 

„Ihr wisst es also nicht“, stellte Philip ungerührt fest. 

„Natürlich weiß ich es! Er hat mich bloß noch nicht 
gefragt, weil er wartet, bis ich soweit bin.“ Ihr Ton klang 
nicht überzeugend. 

„Hat Euer Vater Euch jemandem versprochen?“, fragte 
Philip, weil er wusste, dass so etwas in einigen Familien 
üblich war. 

Sie lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Das wagt er 
nicht. Hast du eine Verlobte?“ 

Philip war aufgefallen, dass sie zu einem vertraulicheren 
‚du‘ übergegangen war, was ihm einerseits gefiel und ihn 
andererseits kränkte. „Nein“, antwortete er. Es klang so 
unerfahren in seinen Ohren und obwohl er nicht hinsah, 
glaubte er Arinas mitleidigen Blick zu spüren. „Es gab ein 
Mädchen“, behauptete er um sich zu rechtfertigen, „aber sie 
ist tot.“ 

„Oh“, entfuhr es Arina. Sie sah ihn von der Seite an und 
wendete ihren Blick gar nicht mehr ab. Als er zu ihr hinüber 
sah, lachte sie auf. „Du warst in diese Elbin verliebt“, sagte 
sie und grinste. 


Mit zusammengepressten Lippen starrte er nach vorne. 
Trauer und Zorn überschlugen sich. Er fühlte sich 
gedemütigt und verletzt. 

„Du hast sie nicht gesehen“, zischte er eisig. „Kein 
Mädchen auf dieser Erde ist so schön wie sie.“ Er konnte 
sehen, dass er sie getroffen hatte und in einem verlassenen 
Winkel seiner Seele tat es ihm leid, aber der Teil von ihm, 
der immer noch um Jar’jana weinte, verspürte nun 
Genugtuung. 

Arina spornte ihr Pferd an und ritt ein kleines Stück 
voraus. Philip sah ihr nach. Sein Zorn verflog und es blieb 
nur das schale Gefühl der Trauer, in das sich zunehmend ein 
schlechtes Gewissen wegen seines ungehobelten 
Benehmens mischte. Er tippte Erös in die Seite und ritt ihr 
nach. 

„Es tut mir leid“, sagte er, als er sie eingeholt hatte. 

Sie winkte ab. 

„Ihr seid sehr schön, Herrin Arina.“ 

Sie schnaubte abfällig durch die Nase. „Zumindest für 
diejenigen, die noch keine Elben gesehen haben.“ 

„Auch für diejenigen, die schon welche gesehen haben“, 
versicherte Philip. Sie lächelte ihn mit zusammengepressten 
Lippen an. 

„Ich meine es ernst. Ihr seid sehr schön“, wiederholte er. 
Ihre Wangen erblühten und sie senkte den Blick. „Sei doch 
nicht so förmlich, Philip. Noch sind wir beide Kinder.“ 

„Ihr seid die Tochter eines Grafen und ich der Sohn eines 
Schmieds“, erwiderte er trocken. Sie schenkte ihm ein 
unbeschwertes Lächeln. 

„Na und. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du mit 
Amilana oder Agnus so förmlich sprichst.“ 

Philip sah sie aus dem Augenwinkel an, dann fingen sie 
beide an zu lachen. 

Als sie den Erses Berg erreichten, wurden die Gäste in 
ihre Zimmer geleitet. 


Philip kümmerte sich um sein Pferd, ehe er ins Haus 
ging. Er fühlte sich eigenartig erschöpft und war doch so 
aufgekratzt, dass er nicht zur Ruhe kam. Nachdem er lange 
zwischen den Betten auf und ab gegangen war, schnappte 
er sich einen Bogen und ging zum Schießübungsplatz. 

Das gleichmäßige Atmen und die Konzentration auf die 
Zielscheibe taten schließlich ihre Wirkung. 

Später, als er sich darauf vorbereitete zum Abendessen 
zu gehen, merkte er, wie die Spannung erneut stieg. 
Letztendlich musste er sich eingestehen, dass es Arina war, 
die ihm die Ruhe raubte. 

Es war aber auch schwierig mit ihr. In dem einen 
Moment war sie freundlich, dann wieder machte sie sich 
über ihn lustig, nur um ihn kurz darauf zu meiden. 
Andererseits, was erwartete er? Sie war ein Mädchen aus 
adligem Haus, und er ein einfacher Junge aus Waldoria. Dass 
sie ihn überhaupt bemerkte, war ein Wunder. Zumindest 
kicherte sie nicht unentwegt, wie die anderen Mädchen die 
er kannte. 

Außerdem musste er sich heute Abend nicht zwingend 
mit ihr unterhalten. Freunde würden mit bei Tisch sitzen, das 
Geschirr würde bei weitem nicht so zerbrechlich wie auf der 
Weidenburg sein und er brauchte kein so dermaßen 
unbequemes Hemd zu tragen. 

Walter kam herein und pfiff ein fröhliches Lied. 

„Mach dich fein Philip, wir haben herrschaftlichen 
Besuch“, trällerte er. 

„Ich hab sie abgeholt, falls es dir entgangen ist“, 
brummte Philip. 

„So schlimm kann das nicht gewesen sein. Ich habe 
einen kurzen Blick auf die schöne Arina erhascht. Heute 
Abend werde ich ein Lied für sie allein singen, das ihr Herz 
im Sturm erobert.“ Walter ließ sich mit einer theatralischen 
Drehung auf das Bett fallen. 

„Das kannst du dir sparen. Sie ist so gut wie verlobt.“ 


Mit einem Ruck setzte er sich wieder auf. „Du hast 
wirklich keine Ahnung von der Liebe mein Freund. Selbst 
wenn sie verheiratet wäre, würde ich dieses Lied für sie 
singen. Außerdem heißt „so gut wie verlobt“ doch bloß, dass 
sie es noch nicht ist. Alle jungen Frauen sind so gut wie 
verlobt. Es ist die schönste Zeit in ihrem Leben. Alles was 
danach kommt, hat nur noch mit Arbeit und Verpflichtungen 
zu tun. Für uns Männer übrigens auch. Am wichtigsten ist 
es, eine Frau so lange es geht, in dem Glauben zu lassen, 
dass sie bald verlobt sein wird.“ 

„Du hast aber nicht allen Ernstes vor, heute Hilmar von 
Weidens Tochter zu verführen?“, fragte Philip skeptisch. 

Walter lachte. „So süß ist die Liebe, wenn man in der 
Ferne schmachtet ...”, sang er. 

„Mit dir kann man doch überhaupt nicht reden“, knurrte 
Philip und kramte verdrossen in der Truhe. 

„Wie alt wird das schöne Kind wohl sein“, grübelte 
Walter immer noch singend. „Das größte Geheimnis einer 
Frau ist ihr Alter.“ Er warf sich erneut auf sein Bett und 
wechselte vom Singen aufs Sprechen. „Ich versteh das nicht. 
Ab dem Moment, da ein Mädchen ihre ersten Rundungen 
bekommt, ist ihr Alter nicht mehr zu erraten. Ob zwanzig 
oder dreißig ... erst danach merkt man, wie sie alt und 
hässlich werden.“ 

„Sie ist fünfzehn“, sagte Philip entnervt von Walters 
Redeschwall. 

„Boa. Die ist ja viel zu jung. Philip, wie hast du das bloß 
herausgefunden? Die letzte Frau, die mich liebte, hat mir ihr 
Alter bis zum Schluss nicht verraten. Was für eine maßlose 
Enttäuschung für mich, als ich herausfand, dass sie zwei 
erwachsene Kinder hatte. 

Fünfzehn. Wie furchtbar. Hilmar wird mir den Kopf 
abreißen, wenn ich ihr nur zu lange in die Augen sehe.“ 

„Dann schau woanders hin“, brummte Philip. 

„Mein Gott, hast du eine schlechte Laune. Sie hat dich 
wohl abblitzen lassen?“ 


„Walter, halt bitte den Mund. Ich will doch nichts von der 
Tochter eines Grafen, also kann sie mich auch nicht 
abblitzen lassen.“ 

„Ach nee, erzähl mal“, grinste Walter, setzte sich nun 
auf Philips Bett und schlug die Beine übereinander. 

„Da gibt es nichts zu erzählen!“ 

„Philip, jetzt mal im Ernst. Du wirst morgen erwachsen. 
Hattest du denn schon mal ein Mädchen?“ 

„Was heißt, hattest du schon mal ein Mädchen?“, fragte 
Philip skeptisch. Das Gespräch entwickelte sich langsam in 
eine Richtung, die ihm nicht willkommen war. 

„Ich spreche von Küssen, Streicheln, vielleicht ein 
bisschen mehr ...“ 

Philip zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte 
unwillig den Kopf. 

Walter atmete hörbar aus. „Junge, Junge. Und diese 
ganzen Mädchen, die dich anhimmeln, seit wir hier sind, 
hast du die schon mal bemerkt?“ 

Philip drehte sich überrascht zu ihm um. „So ein 
Unsinn!“ 

„Unsinn!“, rief Walter empört. „Sag mal, bist du blind. 
Ich dachte, du streifst deswegen dauernd in der Küche 
herum. Mach deine Augen auf. An jeder Hand könntest du 
fünf von ihnen haben, wahrscheinlich sogar gleichzeitig.“ 

Philip wandte sich schnell wieder seiner Truhe zu, denn 
er spürte, wie sein Kopf zu glühen anfing, und wollte nicht, 
dass Walter auch darüber ein Liedchen sang. 

‚Wir haben mit Agnus immer noch nicht über Leron das 
und diesen Königssohn, der bei den Elben aufgewachsen ist, 
geredet“, wechselte er das Thema, hörte aber nicht auf, in 
der Truhe zu kramen. 

„Agnus hatte bisher auch keine Zeit dafür“, erwiderte 
Walter ausweichend. „Die Gelegenheit ist nicht günstig. Ich 
glaube, wir sollten noch eine Weile damit warten.“ 

„Jetzt sind die Gnome erst mal vertrieben. Ich will nicht 
zu lange damit warten. Der Herbst steht vor der Tür. Leron 


“das ist bestimmt in Corona und hat die Nachkommen von 
König Philmor vielleicht schon gefunden. Wenn Agnus uns 
unterstützt und eventuell auch noch der Graf von Weiden 
und der von Hohenwart ... Ich könnte hinreisen und es ihm 
berichten“, argumentierte Philip. 

„Soll ich dir etwas sagen?“ Walter saß auf dem Bett, die 
Hände hingen tatenlos herab und seine Mine war besorgt. 
„Ich habe Angst davor, dass Leron "das wirklich finden 
könnte, was er sucht. Weißt du, was das heißt? Es gibt Krieg. 
Niemals wird der König seinen Thron räumen.“ 

„Für uns hat der Krieg doch schon begonnen ...”, 
behauptete Philip. 

„Nein! Du weißt nicht, was Krieg ist. Das Schlachtfeld 
von Gora habe ich gesehen, dabei war das gar kein 
wirklicher Krieg, sondern bloß ein kleiner Bauernaufstand. 
Die Toten sind nicht das Schlimmste. Heute noch höre ich 
die Schmerzensschreie, derer, die Arme oder Beine verloren 
haben und deren Verletzungen erst nach einigen Tagen zum 
Tod geführt haben. Ich fürchte mich vor dem Krieg.“ 

„Hast du gekämpft?“, fragte Philip. „Nein, aber ich habe 
einen Zauberer getötet.“ Walter betrachtete seine 
Handflächen, als ob immer noch Blut dran kleben würde. 

„Du hast uns allen damit das Leben gerettet.“ Philip 
legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Komm, lass uns die 
Damen betören.“ 

Spät in der Nacht verkündete das Klirren von Sporen auf 
dem Holzboden, dass Agnus und die beiden Grafen auf den 
Erses Berg zurückgekehrt waren. Philip lauschte ihren 
gedämpften Stimmen und fragte sich, ob ihre Reise gut 
verlaufen war. Ernahm sich vor, Agnus gleich am Morgen 
danach zu fragen, doch er traf ihn erst am Abend, als das 
Fest begann. 

Der Baron zupfte immer wieder heimlich an seiner 
Festtagskleidung, machte aber ansonsten einen zufriedenen 
Eindruck. Auf dem Ebelsberg war also alles gut gegangen, 
folgerte Philip. Das hieß, dass nun endlich der Zeitpunkt 


gekommen war, an dem er mit Agnus und am besten auch 
mit den beiden Grafen über Leron ‘das’ Aufgabe sprechen 
Konnte. 

In seinem Bauch machte sich ein eigenartiges Gefühl 
breit, als ihm klar wurde, wer diese drei Männer waren und 
was er mit ihnen besprechen wollte. Ob sie ihm überhaupt 
Glauben schenken würden? Schließlich war er nur der 
halbwüchsige Sohn eines Schmieds und sie die Herren über 
ein Viertel der Fläche des nördlichen Ardelan. Jeder von 
ihnen war berechtigt, Recht über ihn zu sprechen und das, 
was er besprechen wollte, war nicht weniger als Hochverrat 
und forderte den Bruch all ihrer Verträge mit dem König. 

Aber hatten sie sich nicht schon gegen den König 
gestellt, als sie ihn und Walter bei sich aufnahmen? 

„Du machst ja ein böses Gesicht“, kicherte Arina, die 
unbemerkt neben ihn getreten war. „Es muss ein Alptraum 
sein, erwachsen zu werden.“ 

Philip sah sie misstrauisch von der Seite an. 

„Alles Gute zum Geburtstag, Philip“, sagte sie. 

„Danke“, erwiderte er verwirrt. „Ich dachte gerade an 
etwas ganz anders.“ 

Arina hörte ihm bereits nicht mehr zu. Sie sah an ihm 
vorbei. 

Philip warf einen Blick über seine Schulter, um zu sehen, 
was ihre Aufmerksamkeit erregte, aber da stand nur Vinzenz 
von Hohenwart und unterhielt sich mit einer jungen Frau. 
Plötzlich senkte Arina den Blick, sah gleich darauf zu Philip 
auf, streckte sie sich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf 
die Wange. Sie kicherte, strich ihm über den Arm und sah 
schon wieder über seine Schulter zu Vinzenz. 

Philip machte einen halben Schritt zur Seite und 
verstellte ihr damit die Sicht. Augenblicklich wandte sie ihm 
ihre Aufmerksamkeit zu und sah zu ihm hoch. 

„Ich danke dir für die Glückwünsche“, sagte er steif und 
ließ sie stehen. 


Mit jedem Schritt den er sich von ihr entfernte, wuchs 
sein Zorn. Vinzenz war also der Nochnichtverlobte. Narr, 
schalt er sich, weil er nicht gleich an Vinzenz von Hohenwart 
gedacht hatte, als sie ihm von ihrer bevorstehenden 
Verlobung erzählt hatte. Dann schalt er sich gleich noch 
einmal, Narr, weil er sich über so etwas überhaupt Gedanken 
machte. Er hatte weiß Gott andere Sorgen. Das Letzte, was 
er jetzt brauchte, war ein Mädchen, das ihn verwirrte. Und 
Arina war nicht irgendein Mädchen. Sie war die Tochter eines 
Grafen und die Beinaheverlobte eines weiteren Grafen und 
genau die Unterstützung dieser beiden Männer brauchte 
Philip für Leron "das und die Elben. 

Missmutig ging er zu Tisch. Der ganze Rummel war ihm 
zu viel. Er hielt ihn von seinen Plänen ab und verstellte ihm 
den Blick auf Arina, die er doch eigentlich gar nicht sehen 
wollte. Trotzdem erhaschte er immer wieder aus dem 
Augenwinkel ihr grünes Kleid oder hörte ihre Stimme. 

Wenn sie lachte, blitzten ihre weißen Zähne. Sprach sie 
jemand von der Seite an, drehte sie ihren anmutigen Hals 
wie ein Reh. Redete sie mit einer älteren Dame, waren ihre 
Augen klar und ernst. Ihr dunkles Haar hatte sie 
weitestgehend hochgesteckt, nur ein paar kunstvoll 
gedrehte Locken tanzten munter auf ihren Schultern und 
ringelten sich verspielt bis zu dem atemberaubenden 
Ausschnitt ihres Kleides. 

Jetzt himmelte sie Vinzenz von Hohenwart an. Ihre 
Wangen waren gerötet und ihre Augen strahlten. Philip 
spürte einen schmerzhaften Stich. Um sich abzulenken, 
leerte er den Becher mit dem gewässerten Wein. Als sich der 
Raum leicht zu drehen begann, fühlte er, wie die 
Beklemmungen langsam von ihm abfielen. Nach dem 
nächsten Becher fand er sogar den Mut, zu Arina hinüber zu 
sehen. 

Die Wachtel auf ihrem Teller schien ihre volle 
Aufmerksamkeit zu fordern. Ihre seidigen Wimpern warfen 
hauchzarte Schatten auf ihre Wangen, den Mund hielt sie 


leicht geöffnet und ihre Zunge spitzte immer wieder 
zwischen den roten Lippen hervor. Plötzlich sah sie hoch. 
Ihre bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in seine. Er war 
unfähig wegzusehen, aber er spürte, wie die Hitze in ihm 
aufstieg und er rot wurde. Ein kleines Lächeln umspielte ihre 
Mundwinkel, dann sah sie wieder auf ihren Teller. 

Als die Tafel aufgelöst wurde, spielte Walter zum Tanz. 
Die Stimmung wurde ausgelassener. 

Beflügelt vom Wein, griff Philip nach einem Becher und 
ging hinüber zu Arina, die jetzt irgendwie traurig aussah. 
Wortlos streckte er ihr den Becher entgegen. 

„Was ist da drin?“, fragte sie. 

„Wein nehme ich an“, antwortete Philip. 

Sienahm einen vorsichtigen Schluck und verzog das 
Gesicht. „Sauer“, sagte sie, nahm aber sofort noch einen 
Schluck. „Du warst nicht sehr gesprächig bei Tisch“, 
bemerkte sie danach. 

„Ich bin solche Gesellschaften nicht gewohnt“, murmelte 
er ausweichend und wünschte sich, er könnte ebenso locker 
sein wie Hilmar von Weiden, der inmitten einer 
Menschenmenge stand und scheinbar ganz in seinem 
Element war. 

Arina folgte seinem Blick. „Mein Vater amüsiert sich 
bestens“, sagte sie zornig. „Er war so lange fort und jetzt, da 
er endlich hier ist, kümmert er sich nicht einmal um Mutter.“ 
Sie biss ihre Zähne so fest zusammen, dass man die Muskeln 
ihrer Kiefer arbeiten sehen konnte und sie hatte einen 
eigenartigen Glanz in den Augen, sodass Philip befürchtete, 
sie würde jeden Moment beginnen zu weinen. Dann aber 
streckte sie ihr Kinn vor und sah ihn herausfordernd an. 
„lanz mit mir.“ 

Philip verschluckte sich an dem Wein und fing an zu 
husten. 

„Ihr... du willst mit mir tanzen?“, fragte er ungläubig. 

„Ist das so abwegig“, brummte sie beleidigt. 


„Ja! ... Nein ... Aber ich muss dich warnen. Ich tanze so 
schlecht wie ich reite.“ 

Arina lachte. „Das wollen wir erst mal sehen.“ 

Philip bemerkte den Seitenblick, den sie Vinzenz von 
Hohenwart auf dem Weg zur Tanzfläche zuwarf und ihm 
wurde bewusst, dass er nur der Notnagel war. Am liebsten 
wäre er sofort gegangen und hätte sich unter seiner 
Bettdecke versteckt, aber da lag seine Hand bereits über 
dem Ansatz ihrer Hüften. Er spürte den seidigen Stoff und 
die sanfte Rundung, die sich mit leichtem Druck in seine 
Hand schmiegte. Um nichts in der Welt hätte er wieder 
losgelassen. Walter hatte den Rhythmus geändert. Langsam 
setzte Philip einen Fuß vor den anderen. Auch wenn es ihm 
schwerfiel, sich auf seine Beine zu konzentrieren, so wurde 
er doch von der Melodie getragen und konnte den 
Tanzschritten der anderen folgen. 

Als das Lied zu Ende war, stand er wie betäubt da. Arina 
ließ seine Hand los und er fühlte sich mit einem Mal verloren 
und verlassen. Halt suchend sah er zu ihr hinüber. Sie 
lächelte. 

„War doch gar nicht so schlecht.“ 

Philip grinste zurück. „Ich danke dir für diesen Tanz“, 
sagte er, verbeugte sich, reichte ihr seinen Arm und führte 
sie von der Tanzfläche. 

Plötzlich stand Vinzenz vor ihr, machte eine leichte 
Verbeugung und fragte: „Darf ich um den nächsten Tanz 
bitten?“ 

Wie ein Vogel flog ihre Hand aus Philips Hand heraus 
und landete in der von Vinzenz. Sie schenkte ihm ein 
strahlendes Lächeln und ging mit ihm mit, ohne sich noch 
einmal nach Philip umzusehen. 

Er sah ihr nach, wie sie ihren Platz einnahm und 
anmutig ihre ersten Tanzschritte ausführte. Jeder Blick und 
jedes Lächeln das sie Vinzenz schenkte, versetzte ihm einen 
Stich. Narr, schalt er sich wieder, aber da er nicht im selben 
Raum mit ihr sein konnte, ohne sie anzusehen, ging er 


hinaus in den Garten und legte sich auf dem Übungsplatz 
ins Gras. 

Lange starrte er in den dunklen Himmel und versuchte 
ihr Gesicht aus seinen Gedanken zu vertreiben. 
Wolkenfetzen trieben über den Himmel und verdeckten die 
Sterne mal hier und mal dort. 

Mit Vernunft war dem Wahnsinn nicht beizukommen, 
also versuchte er es mit Ablenkung. Gezielt steuerte er seine 
Gedanken in eine andere Richtung. Er dachte an Zuhause. 
An seine Mutter, seinen Vater, seine Brüder. Die hätten es 
bestimmt geschafft, ihn in kürzester Zeit wieder zur 
Vernunft zu bringen. Plötzlich konnte er deutlich vor sich die 
nachdenklichen Augen seiner Mutter sehen. So hatte sie ihn 
angesehen, als ihr klar wurde, warum er vor Jar’janas 
Kammer herumschlich ... So würde sie ihn heute auch 
ansehen. Aber das, was er heute fühlte, unterschied sich so 
grundlegend von dem, was er damals gefühlt hatte. 

Damals ... es war fast wie ein anderes Leben, und wenn 
er nicht mit jedem Atemzug spüren würde, dass es ihm 
fehlte, könnte er denken, dass er alles nur geträumt hatte. 
Mehr denn je wünschte er sich sein altes Leben zurück. Sein 
Leben so wie es war, bevor Vater die Elbin aus dem Wald mit 
nach Hause gebracht hatte. Das Leben eines fast 
erwachsenen Jungen, mit all den kleinen Geheimnissen und 
unerfüllbaren Träumen. Hätte er Jar ’jana nie gesehen, 
niemals Lume tai auf dem Arm gehalten, wäre ihm Leron 
“das nicht begegnet. Er hätte weder Agnus noch Walter 
gekannt. Amilana hätte ihn nicht kämpfen gelehrt und 
niemals hätte er Arina getroffen. 

Philip setzte sich auf. Es tat weh, sein neues Leben und 
es hatte viel von ihm gefordert, aber es war auch aufregend 
und so schillernd wie nie zuvor. Natürlich konnte er hier 
liegen und sich bemitleiden. Davon wurde allerdings auch 
nichts besser. 

Entschlossen stand er auf. Diese Feier war das größte 
Geburtstagsfest aller Zeiten. Ab heute war er ein Mann. 


Heute wollte er feiern und danach aus all den Vorteilen und 
Widrigkeiten, die ihm sein Leben beschied, das Beste 
machen. 


4. Wasser 


Friedlich schlummerte Lume’tai in ihrer Wiege. Ihr 
gleichmäßiger Atem hob und senkte langsam die kleine 
Brust. Einen Daumen hatte sie in den Mund geschoben und 
manchmal saugte sie kurz daran. Ihre Wangen waren im 
sanften Rosa des Schlafes erblüht und ihre seidigen 
Wimpern ruhten wie Schmetterlinge darauf. 

Eigentlich hatte Phine genügend Arbeit, die auf sie 
wartete, aber sie konnte sich kaum von dem Anblick dieses 
schlafenden Engels losreißen. Sie fühlte sich entspannt und 
beinahe sorgenfrei, wenn sie in das Gesicht dieses Kindes 
sah, es in ihren Armen wiegte oder fütterte. Wandte sie sich 
ab, schien die Welt grauer zu werden und all das, was ihr 
das Leben schwer machte, stürzte wieder auf sie ein. 

Ein Blick in ihre verheerend aussehende Küche 
ermahnte sie, trotzdem an die Arbeit zu gehen. Mit ihrem 
rauen Finger strich sie dem schlafenden Kind noch einmal 
über die Wange. 

Im Spülstein lag das Geschirr von Josuas kleiner 
Geburtstagsfeier. Philip hatte heute auch Geburtstag. Aber 
er war nicht da. 

Der Gedanke an ihn ließ Phine einen Klos in ihrem Hals 
spüren. Wie lange war er fort? Sie atmete schwer ein und 
aus und machte sich daran, das Geschirr zu spülen. 

Niemals hätte sie den Jungen gehen lassen dürfen. 
Wochen voller Angst lagen hinter ihr, da sie mehr als einmal 
gespürt hatte, wie andere Mächte nach ihm griffen. Er war 
ein Spielball des Schicksals gewesen, das ihn bis vor die 
Pforte des Todes geführt hatte. Einmal hatte sie über viele 
Stunden jede Verbindung zu ihm verloren, ehe er ins Leben 
zurückgeschickt worden war. 

Gerne hätte sie sich eingeredet, dass ein Albtraum sie in 
jener Nacht heimgesucht hatte, aber sie wusste es besser. 
Sie hatte es schon immer gewusst. 


Durch die Kraft, die ihr innewohnte, konnte sie das 
Leben genauso spüren wie den Tod. 

Zum ersten Mal hatte sie es als Kind gespürt, doch die 
Erfahrung war so schrecklich gewesen, dass sie sich dieser 
Kraft gegenüber verschlossen hatte. Trotzdem war sie nicht 
zufällig Hebamme geworden. Mit traumwandlerischer 
Sicherheit wusste sie, was eine Mutter in der Stunde der 
Geburt brauchte. Was das Kind brauchte, um in dieses 
Leben zu treten. 

Als Jar’jana sie zum ersten Mal Nate’re genannt hatte, 
kam ihr die Bezeichnung bekannt vor. Auch wenn sie es 
damals nicht wahr haben wollte, so hatte allein dieser Name 
eine schlummernde Seite in ihr geweckt. 

Leron "das hatte ihr mehr von diesem göttlichen Wesen 
berichtet, das er in ihr sah, und ihre Kraft war gewachsen. 
Seither ließ sie oft nachts ihren Geist schweifen und 
erkannte Dinge, vor denen sie sich bisher gesperrt hatte. 

Über Meilen hinweg konnte sie Kinder in dieser Welt 
begrüßen und Müttern in den schweren Stunden der Geburt, 
in denen sie Schmerzen und Zweifel plagten, beistehen. 

Was ihr jedoch am wichtigsten erschien; auf diesem Weg 
konnte sie ihre innere Verbindung zu Philip zu stärken. 

Darum wusste sie, dass es ihm jetzt gut ging und, dass 
er in Sicherheit war. Sie kannte sogar den Ort, an dem er 
sich befand. Aber er war so weit weg. 

Nach einem Blick in den Garten, wo die Zwillinge Jaris 
und Jaden tobten, holte sie den Sack mit den Gurken von 
der Hintertreppe und machte sich daran, sie zu waschen und 
in Fässchen zu schichten. Ihre Gedanken schweiften in die 
Vergangenheit. 

Als sie damals vor siebzehn Jahren, Feodor in Corona 
kennenlernte, wusste sie sofort, dass sie ihn heiraten wollte. 
Konzentriert und gewissenhaft hatte er an seinem 
Meisterstück gearbeitet. Die Jahre des Wanderns waren für 
ihn vorbei. Corona war seine letzte Station. Danach wollte er 


wieder nach Hause gehen und die Schmiede seines Vaters 
übernehmen. 

Oft war sie unter irgendeinem Vorwand in die Schmiede 
gegangen und hatte ihm bei seiner Arbeit zugesehen, 
immer in der Hoffnung er würde sie einmal liegen lassen 
und sich nur mit ihr unterhalten. Als er das dann wirklich tat, 
fasste er ihre Hand und fragte sie, ob sie mit ihm nach 
Waldoria gehen wollte. Im ersten Augenblick war sie 
sprachlos, aber dann nahm er auch ihre zweite Hand und in 
seinen Augen konnte sie all das sehen, was er nicht gesagt 
hatte und sie sah noch mehr. Alle ihre Söhne konnte sie in 
seinen Augen sehen und all seine Liebe. 

„Nur deshalb bin ich hier“, hatte sie ihm geantwortet. 

Ein Lächeln huschte bei dieser Erinnerung über ihr 
Gesicht. 

Einige Tage lang waren sie überglücklich gewesen. 
Heimlich trafen sie sich in den Wäldern vor der Stadt oder 
fielen sich in dunklen Nischen in die Arme, ehe Feodor 
behauptete, es würde keinen Grund für dieses Versteckspiel 
geben, und bei ihrer Großmutter um ihre Hand anhielt. 

Gradlinig war er damals gewesen und so war er heute 
noch. 

Phine fachte das Feuer an und stellte einen Topf mit 
Wasser auf den Ofen. Dann begann sie, den Dill fein zu 
hacken und den Meerrettich zu putzen. Ihre Gedanken 
schweiften in die Ferne. Als wäre es erst gestern gewesen, 
sah sie das Gesicht ihrer Großmutter vor sich. 

Auf Feodors Frage hatte sie nicht geantwortet. Sie hatte 
sich umgedreht und war ans Fenster getreten, dann hatte 
sie mit leiser Stimme zum Sprechen angesetzt. 

„Bevor ich euch meinen Segen erteilen kann“, hatte sie 
gesagt, „solltet ihr folgende Geschichte hören.“ 

Phine legte den Meerrettich auf den Tisch und wischte 
ihre Hände an der Schürze ab. Sie zitterten immer noch, 
genau wie damals. 


„Du, Josephine sollst sie hören, weil ich es meinem Vater 
versprochen habe. Und du Feodor sollst sie hören, weil ich 
nicht möchte, dass du blind in dein Schicksal läufst.“ Ein 
geheimnisvolles Lächeln hatte sich über die Züge der 
Großmutter gelegt, ehe sie sich Phine zuwandte. „Du weißt, 
dass dein ganzes Leben lang ein Schutzengel über dich 
wachte. Nachts hat er oft deine Träume behütet und 
tagsüber jeden deiner Schritte verfolgt. Unbesorgt konntest 
du mit deiner Schwester in den Wäldern vor der Stadt 
spielen, denn er war stets da. 

Sie sah Feodor an. „Glaub nicht, ich sei eine alte, 
verwirrte Frau, die an übernatürliche Wesen glaubt. Der 
Engel, von dem ich spreche, ist wie wir aus Fleisch und Blut. 
Aber er ist kein Mensch. Er ist ein Elbe. Frendan 'no ist sein 
Name. Er ist mein Vater.“ 

„Aber das ist unmöglich ...“, hatte Phine eingewandt. 

„Ich weiß, ich habe immer erzählt, mein Vater sei Müller 
gewesen. Deine Schwester hat das auch angemerkt, als ich 
ihr und ihrem Mann damals die Wahrheit erzählte.“ 

„Felicitas weiß davon? Und hat mir nichts gesagt!“ 

Die Großmutter hatte nur gelächelt und dann sofort zu 
erzählen begonnen. „Der Müller, der mein Vater wurde, 
heiratete meine Mutter, als ich drei Jahre alt war. Er wusste 
nichts über meinen leiblichen Vater. Meine Mutter hat 
niemandem von ihm erzählt. Ich glaube, sie wollte mich 
schützen. Ich war ein Bastard und nicht viele Menschen 
versäumten es, mich jeden Tag daran zu erinnern. Was 
hätten sie erst geredet, wenn sie die ganze Wahrheit 
gekannt hätten.“ 

Dann war die Tür aufgegangen und eine 
hochgewachsene Gestalt eingehüllt in einen bodenlangen 
Umhang hatte den Raum betreten. Frendan 'no. Als die 
Kapuze nach hinten rutschte, sah Phine ein Augenpaar, das 
ihr wohl vertraut war. 

Auch heute noch spürte sie den Schauer, der ihr damals 
den Rücken hinunterlief. Sie hatte nicht gewagt, über die 


Kraft zu sprechen, die ihr innewohnte, und hatte all die Jahre 
den Verdacht gehegt, dass diese Kraft etwas mit ihren 
elbischen Vorfahren zu tun hatte. Heute wünschte sie sich, 
es wäre jemand da, mit dem sie darüber sprechen könnte. 

Doch ihren Schutzengel Frendan no hatte sie seit jenen 
Tagen nicht wieder gesehen. Ihre Schwester war gestorben, 
und auch die Großmutter lebte nicht mehr. 

Kurz vor Phines Hochzeit brach des Nachts ein Feuer im 
Haus ihrer Schwester aus. Rasend schnell schlugen die 
Flammen bis zum Dach. Schwer verletzt gelang es Felicitas, 
mit ihrem Kind aus dem brennenden Haus zu entkommen. 
Für ihren Mann kam jede Hilfe zu spät. Als Phine ihre 
Schwester sah, wusste sie, dass niemand mehr etwas für sie 
tun konnte. Sie gehörte bereits nicht mehr in diese Welt. 

Die Großmutter war in jener einen Nacht um Jahre 
gealtert. Sie bestand darauf, dass Phine und Feodor 
umgehend abreisten, weigerte sich aber standhaft mit ihnen 
zu gehen. Sie sagte, sie hätte noch etwas zu erledigen und 
wollte sich dann von dieser Welt abwenden und mit ihrem 
Vater zu den Elben gehen. 

Unverwandt sah Phine auf ihre Hände, die sie in ihrem 
Schoß gefaltet hatte und auf die sacht der Regen ihrer 
Tränen tropfte. 

Obwohl das damals die glücklichste Zeit in ihrem Leben 
hätte sein sollen, war es die mit Abstand traurigste. 
Energisch wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Den 
Nachmittag vertrödeln und wegen alter Zeiten weinen, war 
nicht ihre Art. Sie strich ihre Schürze glatt und machte sich 
wieder an die Arbeit. 

Als sie das letzte Gurkenfässchen in den Keller getragen 
hatte und die Küche in Ordnung gebracht war, wachte Lume 
"tai auf. Alle traurigen Gedanken, die Phine den Nachmittag 
über in Atem gehalten hatten, verschwanden. Lumi lächelte 
verklärt, als sie Phines Gesicht sah, und strampelte kräftig 
mit ihren Beinchen. 


„Du bist ein Sonnenschein, mein Kind und ich wusste 
wirklich nicht, was mir fehlte, ehe ich dich sah“, hauchte 
Phine in die feinen Härchen, als sie Lume’tai aus ihrer Wiege 
hob und sie zärtlich an sich drückte. Sie trug sie nach oben, 
um ihr frische Windeln anzuziehen. Bald wurde es Zeit das 
Abendessen herzurichten und Johann musste noch hinüber 
zu Elvira laufen, um frische Milch für Lume’tai zu holen. 

Elvira hatte zwar angeboten, die Kleine zu sich zu 
nehmen und ihre Amme zu sein, aber das kam nicht in 
Frage. Der Elbenwahnsinn des Königs hatte mittlerweile 
Blüten geschlagen. Nicht nur, dass das Feldlager nördlich 
von Waldoria bald so groß war wie die Stadt selbst. Man 
hatte damit begonnen eine Schneise in den Wald zu 
schlagen und überall wimmelte es von Soldaten. Feodor 
konnte es nicht länger wagen, auf die Jagd zu gehen. Immer 
mehr Menschen berichteten davon, dass sie den Zauberer 
gesehen hatten. 

Phine hatte keine Lust darüber nachzudenken, denn 
kalte Wut packte sie bei dem Gedanken an das Unheil, das 
der König in seinem Wahn über sie und ihre Familie gebracht 
hatte. Und das Unheil beschränkte sich nicht allein auf ihre 
Familie. Jeder in der Umgebung hatte darunter zu leiden. Die 
Felder konnten nicht rechtzeitig abgeerntet werden und viel 
würde liegen bleiben. Zusätzlich litten all jene, die nicht 
zumindest ein Familienmitglied im Heer des Königs hatten, 
unter einer drastischen Steuererhöhung. Nur Feodors Beruf 
hatte verhindert, dass er sich im Heerlager des Königs 
einfinden musste. Dafür fertigte er ununterbrochen Pfeil- 
und Speerspitzen, Schwerter und Äxte. 

Täglich hörte man von Toten und Verwundeten aus dem 
Wald aber auch von Hitzköpfen, die sich mit einer scharfen 
Waffe in der Hand bekriegten, als könnten sie den Tod nicht 
erwarten. 

Die Stadttore wurden nun Tag und Nacht von einer 
Bürgerwehr bewacht und das Nord Tor blieb bis auf den 
Markt-Dienstag immer geschlossen. 


Waldoria befand sich im Ausnahmezustand. Eine Armee, 
angeblich dafür einberufen, das Land zu schützen, belagerte 
die Stadt und hungerte sie aus. Kaum die Hälfte der 
Verkaufsstände wurde am Dienstag am Marktplatz 
aufgebaut. Wegen der ungeheuren Nachfrage waren der 
Käse und das Gemüse um ein Vielfaches teurer geworden 
und das meiste davon erreichte die Stadt noch nicht einmal. 

Phine und die Kinder aßen allein zu Abend. Wie so oft in 
letzter Zeit. 

Feodor hatte täglich bis tief in die Nacht Arbeit und kam 
immer müde und bedrückt nach Hause, schlief ein paar 
Stunden und ging wieder zurück an die Arbeit. 

Phine hatte ein schlechtes Gewissen als sie, nachdem 
die Kinder im Bett waren, am Küchentisch saß und noch 
einige Hemden und Hosen flickte, während sie darauf 
wartete, dass er nach Hause kam. Sie musste mit ihm 
sprechen. Er war der Einzige, dem sie sich anvertrauen 
konnte und sie wollte sein Einverständnis, ehe sie damit 
begann, die Norne in sich gründlicher zu erforschen. 

Mit all den ungewöhnlichen Ereignissen, die mit 
Josephine in sein Leben gekommen waren, ging er souverän 
um. Ihren elbischen Vorfahren hatte er schweigend zur 
Kenntnis genommen. 

Er hatte das Kettenhemd für Philip verwahrt, als sei es 
ein vollkommen alltägliches Erbstück. Doch als er Leron "das 
heimbrachte und dieser vor ihr auf die Knie sank, hatte sie 
in seinen Augen gesehen, wie fremd sie ihm in diesem 
Moment war. 

Das hatte ihr einen Stich versetzt, denn das Vertrauen 
zu ihm und sein Vertrauen zu ihr war das, was sie ihren 
Alltag meistern ließ. Es war die Grundlage für alles in ihrem 
Leben. Solange Feodor bei ihr war und ihr auf seine ruhige 
Art beistand, konnte sie alles andere ohne Schwierigkeiten 
bewältigen. Sie wollte ihm alle Zeit geben, die er brauchte. 
Nate’re sollte nicht zur Belastungsprobe für ihre Beziehung 
werden, denn derer gab es schon genug. 


Im flackernden Licht der Kerze wurden ihre Augen 
schnell müde und sie musste sich immer wieder aufrichten 
und strecken. Dabei schloss sie die Augen für einen kurzen 
Moment und gewährte ihnen eine Pause. Da hörte sie das Tor 
zum Schuppen schlagen und kurz darauf kam Feodor durch 
die Hintertür in die Küche. Er lächelte, als er sie hinter dem 
Berg zerschlissener Hosen am Tisch sitzen sah. 

„Ich frage mich manchmal, ob es außer Arbeit für uns 
beide auch noch andere Dinge in dieser Welt gibt?“ 

„Es werden wieder bessere Zeiten kommen. Irgendwann 
schickt der König die Soldaten nach Hause. Ich glaube nicht, 
dass er ausdauernd genug ist, um über Jahre erfolglos nach 
etwas zu suchen, was er nicht finden kann“, antwortete 
Phine. 

Feodor nahm sich einen Hocker und setzte sich zu ihr an 
den Tisch. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und 
massierte seine Schläfen, dann legte er seine Handflächen 
zusammen und klopfte leicht mit den Zeigefingern gegen 
die Lippen, während er seine Frau nachdenklich musterte. 
„Was willst du mit mir besprechen?“ 

Phine lächelte. Er kannte sie einfach viel zu gut. 

„Es geht um mich oder vielmehr um die Norne, die ich 
scheinbar bin“, sagte sie ohne Umschweife. 

Ein Schleier legte sich über Feodors Augen, aber er 
wandte seinen Blick nicht ab. Er nickte langsam. 

„Ich habe dir nie von der Kraft erzählt, die ich in mir 
spüre. Damals, als ich es hätte sagen müssen, fürchtete ich 
mich selbst davor und später ... Du weißt, wie das ist. Wenn 
man den Zeitpunkt verpasst hat, wird es immer schwerer, 
und es scheint auch keinen passenden Moment mehr zu 
geben.“ Sie seufzte. „Als meine Großmutter uns beiden 
sagte, wer ihr Vater ist hatte ich Angst, es könnte zwischen 
dir und mir stehen. Sogar heute habe ich noch Angst davor.“ 
Sie sah ihn scheu lächelnd an. 

Er griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie. 
„Ich war schon überrascht, als Leron ‘das vor dir 


niederkniete“, gestand er. ‚Vor den Kopf gestoßen fühlte ich 
mich und ich glaubte einen Moment lang, dich nicht zu 
kennen. Aber seitdem habe ich oft darüber nachgedacht. 
Die Wahrheit ist, ich wusste immer, dass du etwas ganz 
Besonderes bist und das nicht nur für mich. Alle Frauen hier 
in Waldoria wissen es. Wenn du ihnen beistehst, kann nichts 
schief gehen.“ Er senkte seinen Blick auf die rissige 
Tischplatte. „Ich wurde in dem Glauben an einen 
allmächtigen Gott erzogen, der sich um alle Bedürfnisse hier 
auf Erden kümmert. Doch wenn ich dich ansehe, Phine.“ Ihre 
Blicke trafen sich. „Wenn ich dich ansehe, dann weiß ich, 
dass es mir leichter fällt, an dich als an ihn zu glauben.“ 

„Ich bin mir manchmal selbst noch fremd, aber ich 
möchte herausfinden, was ich bin und was ich kann.“ 

„Wenn ich dir dabei helfen kann, werde ich es tun“, 
versicherte Feodor. 

Phine stand auf, ging um den Tisch herum und nahm 
ihren Mann in die Arme. „Ich danke dir“, hauchte sie und er 
drückte sie fest an sich. 

Es gab keine Zeit mehr. In seinen Armen verschmolz die 
Vergangenheit mit der Zukunft und die ganze Welt war so, 
wie sie sie sich wünschte. Doch dann löste sich der Druck 
seiner Arme und die Wirklichkeit sickerte an die Oberfläche. 

„Philip hat heute Geburtstag. Weißt du, wie es ihm 
geht?“, fragte Feodor. 

„Es geht ihm gut, dort wo er ist“, antwortete Phine. 

„Wir hätten mit ihm reden müssen, bevor er in den Wald 
gegangen ist. Ich weiß, dass wir gesagt hatten, wir warten 
mit allem, bis er erwachsen ist. Aber jetzt ist er offiziell 
erwachsen und er ist nicht da.“ 

„ES Ist besser für ihn, wenn er nicht alles weiß. Es gibt 
auch so schon genug, was ihn aus der Bahn wirft.“ 

„Wenn er alles wüsste, wäre es bestimmt leichter für ihn, 
seinen Weg zu finden“, wandte Feodor ein. 

Phine schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Heute 
ist er erwachsen, aber gestern war er noch ein Kind. Ich 


wage nicht, mir auszumalen, was geschieht, wenn er diesen 
Weg tatsächlich geht.“ 

„Er ist schon lange kein Kind mehr, aber sobald es um 
ihn geht, mein Herz, bist du blind wie ein Maulwurf. Ich 
verstehe, dass du ihn beschützen willst, vor den 
verschlungenen und dunklen Pfaden auf seinem Lebensweg, 
aber er hat sie längst betreten. Als gute Eltern sollten wir 
zumindest versuchen, ihm eine Fackel zu reichen.“ Feodor 
sah Phine ernst an. 

Sie schmunzelte wegen der bildlichen Worte, die er 
verwendete. 

„Ich werde Benidius schreiben“, versprach sie. „Die 
Männer vom Schlüssel haben bessere Möglichkeiten, 
Nachrichten spurlos zu verschicken.“ 

Am frühen Morgen hing der Nebel noch in der Luft, doch 
nach und nach kämpfte sich die Sonne durch und es wurde 
ein milder Tag, der den Herbst, der vor der Tür stand, bereits 
ankündigte. 

Phine hatte den Brief an den Abt Benidius auf die Reise 
geschickt und ging nun mit Lume’tai auf dem Arm hinunter 
zum Teich. Jaris und Jaden spielten in der Nachbarschaft, 
Johann und Josua waren noch in der Schule und Jacob kam 
jetzt immer erst abends heim, denn er hatte sich 
entschieden, eine Lehrstelle anzunehmen. 

Für Phine gab es heute keinen Grund zur Eile. Das 
Mittagessen musste sie bloß aufwärmen, alles andere konnte 
warten. Sie genoss die schräg einfallenden Sonnenstrahlen, 
als sie über die Streuobstwiese schlenderte. Das Gras war 
feucht und benetzte ihre Schuhe und den Saum ihres 
Kleides. Das Tuch, das sie sich heute Morgen um die 
Schultern gelegt hatte, wurde ihr bereits zu warm. Sie blieb 
stehen und ließ es den Rücken hinuntergleiten, bis es nur 
noch in ihrer Armbeuge hing, dabei betrachtete sie die 
Trauerweide, die langsam ihre Äste wiegte. Da, wo sie den 
Teich berührten, kräuselten kleine, kreisförmige Wellen das 
Wasser. Vorsichtig näherte Phine sich dem Ufer, zog mit 


einer Hand das Tuch aus ihrer Armbeuge und breitete es im 
Halbschatten des Baumes auf dem Boden aus. Darauf legte 
sie das schlummernde Kind und setzte sich daneben. Sie 
ließ ihre Gedanken treiben. Diese kamen und gingen mit der 
sanften Briese des Windes. 

Erst lauschte sie nur dem Singen der Vögel, eingebettet 
in die Geräusche der Stadt. Dann hörte sie das Flüstern der 
Blätter und das Murmeln des Wassers, den wispernden Wind 
und den ruhigen Atem von Lume’tai. Sie glaubte sogar, den 
fernen klaren Ton der Sonne zu vernehmen. Glockenhell 
widerhallte er auf der Oberfläche des Teiches. Ton um Ton 
entwickelte er sich weiter, fand ein leises Echo in den 
Unebenheiten des Wassers und schwoll an zu einer alles 
erfassenden Symphonie. 

Josephine ließ sich von ihm treiben, sank in ihn ein, bis 
sie schwerelos in Licht gebettet, von diesem Ufer fort trieb, 
zu Orten, an denen sie vorher noch nie gewesen war. Von 
einer hohen Warte sah sie über ein Meer aus Bäumen, das 
an gelbe und grüne Felder brandete. Sie betrachtete den 
fernen blauen Ozean, der sich bis in die Unendlichkeit 
erstreckte. Im Süden sah sie eine schier unüberwindliche 
Bergkette, und als sie ihr geistiges Auge daran entlang 
gleiten ließ, erkannte sie die Stätte ihrer Kindheit. Der 
Anblick der vertrauten Berge über den Dächern der Stadt 
versetzte ihr einen bittersüßen Stich. Sie riss sich los, von 
diesem irdischen Schmerz und wandte ihren Blick nach 
Norden, bis ins ewige Eis und nach Westen über das 
Kaisergebirge. Sie sah in fremde Länder, die in zermürbende 
Kriege um Vorherrschaft und Macht verwickelt waren und in 
denen das Elend der Menschen niemanden mehr berührte. 
Dann zog sie ihr Auge wieder zurück und erkannte finstere 
Wolken auch diesseits der Berge. Sie erstickten das Leben 
und saugten seine Energie. 

In den Quellenbergen schienen ihr die Wolken am 
dunkelsten. Als sie sich hin tastete, spürte Nate’re die Nähe 
ihrer geistigen Schwestern Destina riu - das Schicksal - und 


Varsa’ra - der Tod -, die dort viel zu oft gebraucht wurden. 
Doch Nate’re war das Leben. Sie sammelte das Licht um sich 
und die goldenen Sonnenstrahlen folgten ihr wie Krieger in 
die Schlacht. Licht musste unter die Nebel gebracht werden 
und Wind. Die Schatten flohen in alle Himmelsrichtungen 
und versteckten sich in Nischen und Ritzen. Jetzt war es 
wieder hell in den Quellenbergen und die Sonne spiegelte 
sich in unzähligen Bächen und Rinnsalen. 

Erschöpft sank sie nieder. Sie lag wieder am Teich unter 
der Weide. Der Wind flüsterte in den Blättern und Lume ’tai 
atmete gleichmäßig. Nate’re spürte die Bewegung des 
Wassers, als ob es sie umspülen würde und immer noch 
klang die Musik des Lichts in ihren Ohren. 

„Ich danke dir, dass du mir den Weg zu meinem Herzen 
geöffnet hast“, murmelte da eine angenehme Stimme an 
ihrem inneren Ohr. 

Es klang, als hätte das Wasser selbst zu ihr gesprochen, 
trotzdem erschien die Stimme gegenständlicher. 

Sie kannte diese Stimme, wie sie jede andere Stimme 
auf der Welt kannte, denn sie war dabei gewesen, als das 
Wesen, dem sie gehörte, seinen ersten Atemzug getan 
hatte. Das war vor tausendvierhundertdreiundachtzig Jahren 
auf der Warte gewesen. 

„Ala'na, nannten dich deine Eltern“, stellte sie fest. „Du 
befindest dich an einem Ort, der dir nicht bestimmt ist, Ala 

na.“ 

„Es ist der einzige Ort, der mir geblieben ist. Als mein 
Herz fort ging, begab ich mich ins Wasser, um bei ihm sein 
zu können. Doch erst jetzt, dank deiner Hilfe, kann ich ihn 
wieder spüren.“ 

„Geh zurück in dein Leben, Ala’na. Geh zurück in 
deinen Körper. Er schwindet, wenn du ihn nicht bewohnst.“ 

„Ich kann es nicht ...“ 

„Mama! Mama!“ Phine wurde kräftig an den Schultern 
geschüttelt und schlug die Augen auf. „Wir dachten, du bist 
tot.“ Zwei Paar kugelrunde Kinderaugen sahen sie groß an. 


Sie streckte die Arme aus, nahm jeden der Zwillinge in einen 
Arm und drückte sie an ihre Brust. 

„Ich dachte, ihr spielt mit Reiner“, sagte sie tadelnd und 
gab ihnen einen Kuss auf die Schläfe. 

„Wir sind abgehauen‘“, erklärte Jaden stolz. 

„Wir spielen gerade Verstecken“, meinte Jaris. 

„Aber ihr dürft nicht alleine zum Teich gehen, das wisst 
ihr genau. Und wenn ihr verstecken spielt, dann müsst ihr 
euch dort verstecken, wo Reiner euch sucht.“ 

„Ich hab gesehen, dass du mit Lumi über die Wiese 
gegangen bist und da bin ich dir hinterher gelaufen“, sagte 
Jaden. 

„Und dann haben wir gesehen, wie du, plumps, 
umgefallen bist.“ Jaris sah sie ganz ernst an. 

Phine lächelte. „Ich bin nicht umgefallen. Ich war bloß 
müde und wollte noch ein wenig schlafen.“ 

„Am Tag?“ 

„Wenn die Sonne scheint?“ 

Phine lachte. „Das könnt ihr nicht verstehen. Dafür seid 
ihr schon zu groß, stimmts?“ 

Die Zwillinge nickten eifrig. 

„S0, und jetzt lauft zurück zu Reiner und bleibt dort, bis 
ich euch hole. Verstanden!“ 

Wieder nickten sie und liefen über die Wiese davon. 
Phine legte sich zurück ins feuchte Gras und starrte in den 
Himmel. Sie war erschöpft, aber auch vollkommen 
aufgekratzt und euphorisch. Obwohl hier kaum Zeit 
vergangen war, hatte sie heute etwas bewirkt. Sie hatte 
alleine eine Schlacht geschlagen und gewonnen. Aber jetzt 
war sie wieder Phine. Zwar spürte sie stärker denn je die 
Kraft in sich, aber die Weitsicht fehlte ihr. Sie überlegte, wen 
sie getroffen hatte, bevor Jaris und Jaden sie zurück in ihren 
Körper brachten. 


— 
— 


Alle waren verwirrt. Unerwartet war die Welt zum Leben 
erwacht. Es wirkte, als würde man aus einer finsteren Höhle 


ins helle Tageslicht treten. Geblendet schlossen sie die 
Augen. Ihre aufs Äußerste gespannten Sinne reagierten 
über. Es fühlte sich an, als ob ein Blinder plötzlich sehen 
konnte, ein Tauber wieder hörte. Rond 'taro zog sein Schwert 
in Erwartung dessen, was dieser plötzlichen Veränderung 
folgen würde. Nichts geschah. Er lauschte, er spürte, er sah 
und seine zwölf Gefährten taten es auch. Nichts geschah. 
Und doch war etwas Unglaubliches geschehen. Niemand 
hatte etwas Derartiges erwartet. 

Seit sie die Quellenberge erreicht hatten, tappten sie im 
Dunkeln. Es war keine Dunkelheit, die sich auf die Sehkraft 
beschränkte, sondern ein Zaubernebel, der ihre Sinne 
täuschte und sie aller Hoffnung beraubte. 

Das Grauen hatte in den letzten Wochen beständig 
zugenommen. Gerade für die jüngeren Elben, wie Fire ’nol 
aus Frig dal und Mendu 'nor aus Munt’tar, war diese Zeit 
sehr schwer gewesen. 

Mitril’Ie und Janta ro hingegen waren mit jedem 
Gnomangriff entschlossener geworden. Der Kummer um 
ihren Sohn Fari jaro, der hier in Re’n Dal ums Leben 
gekommen war, schien ungeahnte Kräfte in ihnen 
freizusetzen. Bei Gefahr reagierten sie besonnen, aber 
gnadenlos. 

Rond 'taro war froh, dass Iri "te sich entschieden hatte, 
mitzureiten, denn ihre Heilkräfte waren oft genug in 
Anspruch genommen worden, ebenso Lilli"des Fähigkeit 
Orte zu tarnen, damit sich alle wieder erholen konnten. 

Nach Wochen blinden Umherirrens waren die Gefährten 
eher zufällig auf den Großen Ratssaal gestoßen. Dadurch 
gab es endlich einen festen Punkt, von dem sie mit 
Sicherheit wussten, wo er sich befand. Von da war es ihnen 
gelungen drei Überfälle auf umherstreifende Gnome zu 
führen und sie hatten damit begonnen, sich einen Weg zur 
Halle der Erkenntnis zu bahnen. 

Nur deshalb waren sie hier. Die Halle der Erkenntnis 
musste dem Zauberer entrissen werden. 


„Der Nebel des Zauberers ist gebannt“, spürte Rond 
“taro die Stimme seines Sohnes Alrand’do. 

„Wer hat ihn gebannt?“ , fragte er in derselben wortlosen 
Art, in der er sich nur mit seinem Sohn unterhalten konnte. 

„Das weiß ich nicht, aber es ist unsere Stunde. Wir 
müssen jetzt sofort handeln.“ 

„Iritte und Lilli "de bleiben hier. Wir anderen stürmen die 
Halle der Erkenntnis“, bestimmte Rond’taro. 

Sie liefen durch das verschleierte Tor des Ratssaals, 
hinaus ins Sonnenlicht. Jetzt sahen sie zum ersten Mal den 
Turm des Zauberers düster und bedrohlich oben auf dem 
Berg thronen. Auf ihren Rüstungen schimmerten golden die 
Sonnenstrahlen. Ein Mensch hätte wohl nur ein flüchtiges 
Aufblitzen gesehen und sich vielleicht ein wenig gewundert. 
Die Gnome erkannten die Gefahr. Kopflos und völlig 
unorganisiert quollen sie aus allen Ritzen und Spalten wie 
Ameisen und stürzten sich auf die Elben. Ihre schiere Menge 
ließ Rond 'taro seinen Schritt verlangsamen. Heute konnte er 
sie nicht nur sehen, sondern zum ersten Mal auch spüren 
und er wünschte sich, keinen von ihnen im Rücken zu 
haben. 

Pfeile zischten, Schwerter flogen aus den Scheiden. 
Rond 'taros matt silbern schimmernde Klinge mähte den 
ersten Ansturm nieder. Das Heft mit den rankenden 
Buchenblättern schmiegte sich fester in seine Hand und die 
Runen auf der Klinge erwachten zum Leben. Mit jedem 
getöteten Gnom wurden sie dunkler und deutlicher. Das 
Schwert war sein verlängerter Arm. Er spürte genau, wann 
die Spitze ihr Ziel erreicht hatte und er es wieder 
zurückziehen konnte, um sich dem nächsten Feind 
zuzuwenden. 

Aus den Augenwinkeln konnte er die Gesichter seiner 
Gefährten sehen. Sie waren ernst und konzentriert. Bei der 
Übermacht durfte sich keiner einen Fehler erlauben. 
Trotzdem lag heute in ihren Augen ein hoffnungsvolles 


Leuchten und nicht die verbissene Verzweiflung, die er bei 
den bisherigen Kämpfen gesehen hatte. 

Noch kämpften alle Elben. Doch da sich Lilli"de und Iri 
“te anderen Aufgaben widmen mussten, standen nur elf 
Elben gegen etwa zweihundert Gnome. Und immer noch 
schien die Erde weitere auszuspucken. 

Rond 'taro hatte alle Mühe sich ihrer Übermacht zu 
erwehren. Sein Schwert flog nach rechts und nach links. Er 
spürte, wie er es leid wurde, gegen Wesen zu kämpfen, die 
nicht durch Kampfkunst, sondern nur durch Masse 
überzeugten. 

Nichtsdestotrotz waren Schnelligkeit und Gründlichkeit 
gefragt. Ein verletzter Gnom kämpfte, solange er lebte, 
weiter. 

Wie es den anderen erging? Die Angst um seine beiden 
Kinder, die ihn in regelmäßigen Abständen einholte, seit sie 
Pal "dor verlassen hatten, ließ ihn seinen Blick nach links 
wenden. 

Alrand ‘do konnte er nicht sehen, aber Rina la sprang 
soeben mit wehenden Haaren mitten in ein heilloses 
Durcheinander von Gnomen. Rond ’'taro war versucht ihr 
sofort nachzueilen, doch auch vor ihm standen noch 
genügend Gegner, die sich fauchend auf ihn stürzten. 

Zwei Schwerthiebe später erkannte er, dass die bleiche 
Dari "de aus Frig ‘dal in ernsthafter Gefahr war. Blut quoll 
unter ihrer Rüstung hervor und zog die Gnome magisch an. 
Rina la schwang ihre schlanke, kupferrote Klinge und 
versuchte gleichzeitig Dari de in die Sicherheit von Lilli‘des 
geschütztem Bereich zu bringen. Einen tödlichen Streich 
konnte sie von ihr abwenden, aber der nächste war gegen 
Rina la gerichtet und traf sie hart an ihrem Schwertarm. Die 
Klinge sprang ihr aus der Hand und der Arm hing schwer 
und nutzlos herab. 

Dari de richtete sich auf. Alles Blut war aus ihrem 
Gesicht gewichen, aber sie versuchte tapfer Rina la den 


Rücken frei zu halten, bis diese mit der unverletzten Hand 
an ihre Klinge kam. 

Rond 'taro kämpfte sich verzweifelt zu seiner Tochter 
durch, doch er kam kaum von der Stelle. 

„Alrand ‘do wo bist du? Kannst du Rina la sehen?“ 

Alrand ’do antwortete nicht. 

Rond 'taro spürte die eisige Hand, die sein Herz 
umklammerte. Suchend sah er sich nach seinem Sohn um, 
aber er konnte ihn nirgendwo sehen. Er stand mit seinen 
Kindern auf dem Feld und war nicht in der Lage sie zu 
beschützen. Wütend schlug er auf die Gnome ein, ohneRina 
“las Kampf gänzlich aus den Augen zu lassen. 

Wurde er nun ebenfalls zur Einflusslosigkeit verdammt 
wie Ala’na, die über Latar'ria wachte, aber den Weg nach Re 
“n Dal nicht finden konnte? Er führte zwei weitere harte 
Schläge und streckte damit gleich vier Gnome. Rina’la 
stand noch. Sie war mit der linken Hand nicht weniger 
geschickt als mit der Rechten. Auch Dari"de stand wieder, 
aber ihre Bewegungen wirkten verzögert, als ob sie ihre 
Arme und Beine durchs Wasser ziehen würde. 

„Halte durch Rina ‘la, ich komme“, brüllte Rond 'taro, 
doch außer ihm hörte niemand seine Worte. Während er sich 
verzweifelt durch die zähe Masse der Gnome kämpfte, sah er 
vor seinem geistigen Auge wieder das Kind, das er auf der 
Warte empfangen hatte, das mit fliegenden Haaren durch 
den sonnengesprenkelten Wald lief und sich lachend in 
seine Arme stürzte. Dann fiel sein Blick auf die erschöpfte 
Frau, die mit schmerzverzerrtem Gesicht und 
schweißverklebten Haaren um ihr Leben kämpfte. Verbissen 
versuchte er zu ihr durchzukommen, aber alle Mächte 
schienen sich gegen ihn gewandt zu haben. Er musste 
zusehen, wie ihr langsam die Kraft ausging, während sie sich 
gegen eine Übermacht an Feinden zur Wehr setzte. 

„Ich sehe sie, Vater. Ich bin gleich bei ihr.“ 

Rond 'taro spürte die Worte Alrand ‘dos und atmete 
erleichtert durch. Alrand do war noch da. Gleich darauf sah 


er auch schon die dunkle Mähne seines ältesten Sohnes und 
seine grünlich schimmernde Klinge, die alles vernichtete, 
was ihr im Wege stand. Die Gnome vielen wie Korn unter der 
Sichel. 

Rina la stand wieder frei. Sie stützte Dari"de und 
brachte sie vom Feld. Jetzt erst sah Rond’taro, dass auch 
Alrand do verletzt war. Sein linker Arm hing in einer 
Schlinge. Ein leichtes Schild war daran befestigt. 

Rond 'taro stand nur noch wenige Schritte vor dem 
Eingang der Erkenntnishalle. Er ließ sein Schwert sinken und 
tauschte einen Blick mit seinem zähen, tapferen Sohn. Stolz 
erfüllte sein Herz. Und Trauer. 

Nur noch etwas mehr als fünfzig Gnome kämpften mit 
dem Mut der Verzweiflung, aber auch vier Elben fehlten. Wie 
aus dem Nichts tauchte Lilli"de auf. Offensichtlich war ihr 
sicherer Ort jetzt so stabil, dass sie bedenkenlos kämpfen 
konnte. 

Acht, dachte Rond’taro. Für jeden noch etwa sieben 
Gnome. 

Dann stürzte er sich erneut in die Schlacht und sah erst 
wieder auf, nachdem er den zehnten Gnom zur Strecke 
gebracht hatte und keinen mehr vor sich sah. 

Die Runen auf seiner Klinge waren nachtschwarz und 
genau so düster sah es in seinem Herzen aus, als er seinen 
Blick über das Schlachtfeld voller Leichen schweifen ließ. 

Fünf Elben standen noch. Alrand do wild und zerzaust. 
Mitril le mit einem Ausdruck in den Augen, als hätte sie eine 
verhasste Arbeit erledigt. Fire’nol blass und erschöpft. 
Mendu nor wie immer an der höchsten Stelle des Berges 
und Rond ttaro. 

„Ich danke dir Alrand ‘do für das Leben meiner Tochter“ 

Alrand ‘do grinste. „Du dankst mir für das Leben meiner 
Schwester? Du weißt genau, was uns verbindet.“ 

Rond 'taro lächelte zurück. Natürlich wusste er es. Es war 
ein festes Band, das alle seine vier Kinder miteinander 


verband, geflochten aus Liebe und Fürsorge und einer 
Kindheit, die sie gemeinsam verbracht hatten. 

„Haben wir jemanden verloren?“, fragte er laut. 

„Janta ro hat eine schwere Verletzung am Kopf“, sagte 
Mitril le leise. „Dari"de ist zurzeit auch nicht bei 
Bewusstsein, und ob Eben mar sein Bein behalten wird, 
steht noch nicht fest. Die anderen werden mit Iri "tes Hilfe 
bald wieder genesen sein.“ 

‚Wo ist Lilli"de?“, fragte Rond 'taro. 

„Ich stehe hinter dir, Rond’taro.“ 

„Dann sind wir jetzt sechs“, sagte Rond 'taro und drehte 
sich zu Lilli"de herum. 

„Sieben“, verbesserte Alrand ‘do wortlos. 

Rond 'taro fuhr herum, und sah Rina la, die aus dem 
Schatten des Schutzes getreten war. Sie trug ihren 
verletzten Arm in einem ordentlichen Verband und hatte 
eine Armschiene darüber gezogen. Ihre Wangen wirkten 
eingefallen und sie war um den Mund recht blass, aber in 
ihren Augen leuchtete der Tatendrang. 

„Holen wir uns die Halle zurück!“, sagte Alrand "do laut. 
Er lachte verwegen und schüttelte seine wilde Mähne. 

Rond 'taro lächelt in sich hinein. Schon als Kind war 
Alrand ‘do stets zerzaust und wild und unordentlich 
gewesen. Seine Hosen und Schuhe hatten laufend Löcher 
und seine Haare waren niemals ordentlich geflochten und 
selbst wenn sie es waren, blieb das nicht lange so. Ala'na 
hatte ihn immer neckisch kleiner Mensch genannt und tat es 
auch heute noch manchmal, wenn sie alleine mit ihm war. 

„Komm Vater, wir haben nicht ewig Zeit", sagte Alrand 
“dos körperlose Stimme. „Wenn wir die Halle verschlossen 
haben, kannst du weiter an Mutter denken.“ 

„Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst nicht in meinen 
Gedanken herumwühlen!“, schimpfte Rond 'taro wortlos, 
aber er legte seinem Ältesten die Hand lächelnd auf die 
Schulter. 


„Um zu wissen, dass du an Ala’'na denkst, muss ich 
nicht wühlen. Jeder hier weiß es“, flüsterte ihm dieser zu 
und grinste. 


— 
— 


Ala'na ... überlegte Phine. Wer war Ala'na? Sie war so 
traurig und sie war an einem Ort, an dem sie nicht hätte sein 
sollen. An was für einem Ort? Sie sprach von ihrem Herzen - 
ihrem Liebsten - und vorhin wussten beide noch genau, wer 
das war, aber Phine wusste es jetzt nicht mehr. Sie musste 
noch einmal zurück, um Ala na zu finden. Aber sie war sich 
nicht sicher, wie ihr das gelingen konnte. 

Von einer unbestimmten Unruhe getrieben, erhob sie 
sich und lief am Ufer des Teiches auf und ab. Die 
Sonnenstrahlen wärmten ihren taufeuchten Rücken. 

Lume’tai grunzte leise im Schaf und rekelte sich wie ein 
Kätzchen. Lächelnd beobachtete Phine das schlafende Kind. 
In wenigen Jahren würde auch sie ohne ihre Erlaubnis an 
den Weiher kommen, in den alten Turm klettern und andere 
verbotene Dinge tun, wenn nicht ... 

Die ganze Welt um sie herum begann, sich zu drehen. 
Bilder flogen an ihrem geistigen Auge vorbei und sie waren 
so schrecklich, dass sie ihr die Luft zum Atmen nahmen. 
Keuchend fiel Phine auf die Knie und verbarg ihr Gesicht in 
den Händen, aber die Bilder von Krieg und Tod hörten nicht 
auf. Das ganze Land brannte. Waldoria lag in Trümmern. 
Söldner und heimische Krieger prügelten sich auf den 
Straßen, vergewaltigten und mordeten ohne Not und Grund. 

Auf Knien rutschte Phine zu Lume’tai, hob sie mit einem 
Ruck auf und drückte sie fest an sich. 

Lume’tai begann leise zu weinen. 

Phine legte sie in ihre Armbeuge und wiegte sie, dabei 
sah sie in die klaren, blauen Augen dieses Kindes. Lume 'tai 
lächelte. Schlagartig veränderten sich die Bilder. Der Mond 
leuchtete voll und hell und verlieh dem Wald einen 
nachtblauen Schimmer. Ein Elbe, in dunkle, fließende 
Umhänge gekleidet, ging zwischen den Bäumen entlang. 


Seine Haare schimmerten silbern im Mondlicht, in den 
Händen trug er einen golden, glänzenden Schlüssel. Phine 
hatte von diesem Schlüssel gehört und wusste, wer der Elbe 
war, der ihn trug. Sie streichelte Lume tais Wange. 

„Wer von uns beiden ist in der Lage, die Zukunft zu 
sehen?“, flüsterte sie. 

Lume ’tai gähnte. 

Phine seufzte. „Auch deine Deutung bedeutet Krieg“, 
warnte sie. 

Lume’tai schob den Daumen in den Mund und nuckelte 
daran. 

Phine seufzte erneut. Das Leben prüfte sie. „Dann soll es 
so geschehen!“, sagte sie. 

Zufrieden schloss Lume’tai die Augen. 

Vorsichtig setzte sich Phine mit ihr ans Ufer und wiegte 
sie leicht hin und her, während sie sich überlegte, wie sie 
vorgehen wollte. Ihrem irdischen Körper waren einige 
Grenzen gesetzt, ihren geistigen Körper lernte sie gerade 
erst kennen und beherrschte ihn noch nicht so recht. Auf 
irgendeine Weise schien Lume’tai ihr helfen zu können, 
wenn sie schlief. Trotz all ihrer Gaben war es Phine noch nie 
gelungen, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Doch heute 
wusste sie, dass sich der Lauf der Welt an einem Scheideweg 
befand. 

Lume’tai wusste es. Diese Bilder hatte sie ihr 
übermittelt. Phine war ängstlich und neugierig zugleich. Es 
war, als wenn ein dickes Buch vor ihr liegen würde, in dem 
alles Wissen enthalten war. Und jetzt, da sie sich 
entschieden hatte, sich vor ihren inneren Kräften nicht 
länger zu verschließen, war sie bereit, es aufzuschlagen. 

Vielleicht war Ala’na noch in der Nähe. Vielleicht konnte 
sie von ihr etwas erfahren. 

Phine starrte auf den See. „Ala’'na?“, rief sie leise. „Ala 
“na“, wiederholte sie. 

Die Wellen des Teiches rollten von außen nach innen 
und bildeten einen perfekten Kreis - einen Spiegel - in 


seiner Mitte. An diesen Kreis brandeten sie an, als ob er 
nicht auch aus Wasser bestehen würde. Ein Gesicht erschien 
in der Mitte des Kreises. Goldbraune Haare umrahmten ein 
schönes, alterloses Gesicht. Mandelförmige Augen in der 
Farbe des Teiches sahen Phine forschend an. Ein Lächeln 
umspielte rote, wohlgeformte Lippen. 

„Du hast heute viel für uns getan, Herrin des Lebens. 
Waldo’ria hat sich uns seit tausend Jahren verschlossen, 
doch heute ist sie wieder frei.“ 

„Du bist Ala na?“ 

„Ich bin Ala'na vom Wald, die Herrin von Latar’ria. 
Manche sagen auch, die der Warte und des stillen Quells 
Waldo’ria. Aber heute ist die wahre Herrin von Waldo’ria zu 
mir gekommen. Ich verneige mich vor dir.“ 

Phine stutzte. Irgendwas war anders. Als sie vorhin in 
Licht gebettet mit Ala’na sprach, war sie wissend gewesen. 
Jetzt saß sie eindeutig am Ufer, hielt Lume’tai in den Armen 
und war sicher nicht das wissende Wesen, sondern so wie 
immer - Josephine. 

„Möglicherwiese habe ich den See geöffnet, aber ich bin 
nicht die Herrin von Waldo’ria“, hörte sie sich antworten. 
„Die Herrin des Sees ist noch zu klein, um mit dir zu 
sprechen.“ Sie hob die Arme so weit nach oben, wie es ihr 
möglich war, ohne Lume 'tai zu wecken. 

Ein nachdenklicher Ausdruck flog über Ala’'nas Gesicht, 
dann lachte sie und entblößte zwei Reihen strahlend weißer 
Zähne. 

„Herrin des Lebens, du hältst den Sternenstrahl meines 
Geschlechts in deinen Armen. Es war sehr weise von Leron 
“das, sie bei dir zu lassen.“ 

„Nenn mich Josephine, das ist mir wohler, denn im 
Augenblick bin ich nicht die, die dir vorhin begegnet ist. Im 
Augenblick bin ich nicht die Herrin des Lebens, sondern nur 
ein Menschenkind auf der Suche nach Antworten. Bist du im 
See gefangen?" 


Ala’na wurde ernst. Ihre hohen Wangenknochen stachen 
hart hervor und gaben ihrem lieblichen Gesicht einen 
verschlossenen Ausdruck. „Nein, und ja. Ich ging freiwillig 
diesen Weg, um denen helfen zu können, die mir lieb und 
teuer sind. Leider ist es den Zauberern gelungen das Wasser 
um ihre Orte so zu verdichten, dass ich nicht zu ihnen 
durchkam. Du hast mir heute den Weg dahin geöffnet, du 
hast dem Wasser sein Leben wieder eingehaucht. Ich 
allerdings kann das Wasser nicht mehr verlassen. An zu 
viele dunkle Orte bin ich geflossen. Ich muss mich erst 
finden und eins werden.“ Sie seufzte leise. 

„Ich helfe dir Ala'na, aber meine Kraft ist unberechenbar 
und ich kann sie nicht gezielt gebrauchen.“ 

Ala’na neigte dankend den Kopf. „Doch sag mir erst, 
Josephine, welche Antworten du dir von mir erhoffst?“ 

Phine lächelte scheu. „Ich hatte eine Vision. Ich sah 
Leron ‘das. Ertrug einen goldenen Schlüssel.“ 

„Den goldenen Schlüssel der Könige? Um seine Erben zu 
finden, ging Leron "das nach Corona“, erwiderte Ala na. 

Phine wurde blass. „Dann ist das euer Plan?“ 

„Noch ist es nur ein Gedanke. Die einzige Hoffnung, 
dass wir nicht gänzlich vergessen wurden.“ 

„Ala’na, ich ...“ 

Lume’tai rekelte sich und öffnete die Augen. Phine sah 
sie an und sie lächelte. Als sie sich jedoch wieder dem Teich 
zuwandte, schwappten kleine Wellen über Ala’nas Gesicht. 
Es verwischte und verschwand schließlich. 

Lume’tai gähnte und ihr kleiner Mund schien alles 
verschlingen zu wollen. Dann verzog sie greinend das 
Gesicht und schmatzte dabei. 

„Oh du mein armes Würmchen hast Hunger.“ Phine 
stand auf, strich sich mit einer Hand die Röcke gerade, 
sammelte ihr Schultertuch auf und streckte ihren 
schmerzenden Rücken. 

Lume’tai wimmerte leise. 


„Wir gehen jetzt sofort zu Elvira, mein kleiner Engel. Du 
hast heute Großes geleistet, du kleine Herrin von Waldo’ria. 
Welch ungeheure Kraft muss in dir stecken. Welch großes 
Glück, dass du zu mir gekommen bist. Ich weiß, dass ist dir 
vollkommen egal, du hast Hunger.“ Phine beschleunigte ihre 
Schritte. 


5.Re'nDal 


Der Eingang zu Halle der Erkenntnis war noch 
ordnungsgemäß verschlossen. Spuren eines Zaubers konnte 
Lilli"de daran nicht erkennen. Dosdravan musste einen 
anderen Weg in die Halle gefunden haben. 

Vorsichtig durchschritten die sieben Elben die Sperre 
und spannten ihre Sinne, als sie den schmalen Tunnel 
betraten. Das Netz des Zauberers war hier allgegenwartig, 
aber nicht frisch. Die Spinne war, wie erwartet, nicht zu 
Hause. 

Dennoch mussten sie vorsichtig sein. Der Nebel wurde 
dichter. Möglicherweise verbargen sich darin noch ein paar 
tückische Gnome. 

Lilli"de legte einen Schleier über sich und ihre 
Gefährten. 

Außer den jüngeren Fire’nol und Mendu "nor waren alle 
des Öfteren in der Halle der Erkenntnis gewesen und 
kannten sich hier bestens aus. Noch befanden sie sich auf 
dem Pfad, der abwärts in die verborgenen Geheimnisse des 
Berges führte. Die Wände, an manchen Stellen nass von 
dem flüsternd dahin kriechenden Wasser, glänzten matt. 
Das Tröpfeln klang wie Musik in Rond 'taros Ohren. Hier in 
diesem Bereich hatte sich kaum etwas verändert, doch 
wusste jeder, dass dies nicht so bleiben würde. 

Plötzlich zog Mitril le, die vorausging, scharf die Luft ein 
und blieb stehen. Keiner sagte ein Wort, aber alle starrten 
gebannt auf den Schandfleck im harmonischen Gebilde der 
Natur. Grob und zerstörend gruben sich die Wurzeln des 
Turms ins Erdreich. 

Die Vorhalle, ehedem ein Wald von Stalaktiten und 
Stalagmiten, existierte nicht mehr. Nur vereinzelt lagen ein 
paar größere Gesteinsbrocken herum. Tote Zeugen 
jahrtausendelang tröpfelnden Wassers. Alles andere war 
davongetragen oder zu Staub zertrampelt. Stattdessen 


stand im Zentrum der einst klingenden Vorhalle eine 
angerostete Stahltür, inmitten von groben Steinen, die das 
Fundament des Turms bildeten. 

Wenn bisher noch die Hoffnung bestanden hatte, nur 
den Unrat des Zauberers aus der Halle der Erkenntnis 
beseitigen zu müssen, so erkannte spätestens jetzt jeder, 
dass sie auf das Schlimmste gefasst sein mussten. 

Lilli de vernichtete das Netz des Zauberers und 
verschloss die Stahltür. Dann verbarg sie den Pfad, auf dem 
sie bis hierher gegangen waren, und versperrte somit jedem, 
der kein Elbe war, den Ausgang. 

Bedrückt setzten sie ihren Weg fort. Auf Schritt und Tritt 
zeigten sich hier die Spuren der Gnome und der kalte 
Schatten des Zauberers. Am Verbindungspfad zwischen der 
Vorhalle und der Erkenntnishalle wuchsen früher weiße 
Säulen aus dem Boden und an einer geriffelten Granitwand 
linker Hand ergoss sich ein hauchfeiner Wasservorhang. Die 
weißen Säulen lagen nun abgebrochen überall, verstopften 
den schmalen Abfluss des künstlichen Wasserfalls und 
verhinderten das Versickern des Wassers. Der Matsch 
schmatzte bei jedem Schritt. Es sah verheerend aus, doch 
zumindest dieser Schaden konnte behoben werden, denn 
der Pfad war von Elbenhand geformt worden. 

Nach und nach fiel Rond taro die unnatürliche Stille auf. 
Für gewöhnlich empfing den Besucher das Rauschen der 
dreizehn Wasserfälle, die den Gläsernen See im Herzen der 
Halle der Erkenntnis speisten, lange bevor er die Halle 
erreichte. Auch fehlte das matte Licht, das durch unzählige 
kleine Öffnungen in die Tiefe drang. Die Luft roch süßlich 
mit einem widerlich beißenden Beigeschmack von Moder 
und Schimmel. 

Dann betraten sie die Halle. Da wo der See verheißend 
hätte liegen sollen, zerstörte eine verunreinigte 
Schlammpfütze Rond 'taros Hoffnung hier mit Ala’na in 
Verbindung treten zu können. Sie kamen viel zu spät. Die 
Halle der Erkenntnis war tot. Der silberhelle Klang, der 


diesen Raum belebt hatte, verwandelt in ein verzerrtes 
Zischen. Keiner der fadendünnen Wasserfälle sprang mehr 
aus dem himmelsgleichen Firmament. Der düstere Raum 
roch nach Verwesung. 

Gebannt vor Grauen und sprachlos starrten sie auf das 
Ausmaß der Verwüstung. 

Einst konnte man in dieser Halle zu Einsicht, zu Ruhe 
und zu sich selbst finden. Der Gläserne See, wenn auch von 
Elbenhand angelegt, war ein Spiegel gewesen. Jahrtausende 
lang hatte er an diesem stillen Ort unter dem Berg geruht. 

Rond 'taro hatte genug gesehen. Diese Schäden auch 
nur teilweise zu beseitigen, würde Jahrhunderte dauern. Die 
Magie dieses Ortes war für alle Zeit verloren. 

Rina la weinte leise an Mitril les Schulter. Die hatte ihre 
Augen geschlossen, ihre Unterlippe bebte. Lilli”de zitterte 
vor Fassungslosigkeit. Fire’nol und Mendu ‘nor, die diesen 
Ort nur aus Erzählungen kannten, sahen sich mit großen 
Augen um, als ob sie hofften, etwas aus den alten Berichten 
wiederzuerkennen. Alrand ‘do hatte seinen Geist 
verschlossen aber Rond 'taro fühlte die unbändige Wut, die 
in seinem Sohn brodelte. Einige Augenblicke lang fürchtete 
er, Alrand'do könne seine Macht bündeln und die Halle zum 
Einsturz bringen. Er selbst spürte diesen Zorn in sich und 
gleichzeitig übermächtige Trauer. 

Bilder aus der Vergangenheit zogen an ihm vorbei. Er 
sah sich selbst, als er mit seiner Mutter zum ersten Mal die 
Halle betrat. Wie er viele Jahre später jedes seiner Kinder 
hierher brachte. Er sah Ala’na, die mit strahlenden Augen 
vor dem Gläsernen See stand. Der Schimmer ihrer Stärke 
war ihm an diesem Ort noch viel greifbarer erschienen und 
hätte er nicht bereits für sie gebrannt, wäre er ihr spätestens 
an jenem Tag, an diesem Ort, restlos verfallen. Dieser See 
hatte es vermocht, das Schönste und Edelste zum Vorschein 
zu bringen. Nur hier konnte man zu wahrer Einsicht 
gelangen und in Stunden schwerer Zweifel Ruhe und 
Einsicht in sich finden. Hier hatte Rond 'taro vor tausend 


Jahren mit sich und dem Schicksal gehadert und war 
schließlich gestärkt vor den Rat getreten. Hier ereilte ihn die 
Erkenntnis, dass das Schicksal der Elben in Ardea 'lia noch 
nicht besiegelt sein konnte. 

Jetzt, da dieser Ort vernichtet vor ihm lag, sah er darin 
das endgültige Zeichen, dass sich ihre Zeit in diesem Teil 
der Welt zu Ende neigte. Fast unbemerkt verwandelten sich 
die Bilder der Vergangenheit in Bilder der Zukunft. 

Rond 'taro sah Schiffe über das Meer gleiten. Viele 
vertraute Gesichter verschwanden mit ihnen hinter dem 
Horizont. Sein Herz schlug dumpf und schwer, denn er 
wusste, dass seine Bestimmung hier wartete. Niemals 
konnte er eines dieser Schiffe betreten. Kein anderes Ufer 
würde er lebendig erreichen. Seine Wurzeln rankten sich tief 
und fest in diesen Boden. Schon als junger Baum hätte er 
nicht verpflanzt werden können. Er war in Ardea 'lia geboren 
und von hier musste er eines Tages nach As’gard 
aufbrechen. Es gab keine Hoffnung. Tot wurde er von einem 
Schlachtfeld getragen. Das Schicksal der Elben und der 
Menschen blieb durch seinen Tod unbeeinflusst. Er starb als 
Namenloser. Einer von vielen. Ohne Freunde und 
hoffnungslos ... 

Alrand do legte ihm beide Hände auf die Schultern. 
„Das ist nicht die Wahrheit. Glaube keiner deiner 
Eingebungen. Du stehst an einem Ort der Macht, aber alles, 
was von ihm blieb, ist Hass. Glaube ihm nicht, diesem 
verunreinigten Tümpel!“ 

Rond 'taro versuchte tief durchzuatmen, aber in seine 
Nase drang, nur der modrige und verwesende Geruch dieses 
Ortes. Verzweifelt schnappte er nach Luft, doch der 
schwarze Sog hatte ihn erfasst und zog ihn mit sich. 

Der Druck von Alrand "dos Händen wurde schwerer. 
„Glaube es nicht!“, sagte er laut. Dann löste er eine Hand 
von Rond’taros Schulter und zog Rina la mit in ihren Kreis. 
„Bring ihn hier raus. Zuviel Macht hat das, was vom 
Gläsernen See übrig geblieben ist, über ihn. Lass dir nichts 


einreden. Das, was er sieht, ist nicht die Zukunft. Sag es 
ihm! Es ist nicht die Zukunft!“ 

‚Vater?“, begann Rina la zögernd. „Komm mit mir, dass 
ist kein guter Ort für dich. Für keinen von uns. Komm mit 
mir.” 

Rond 'taro stolperte ihr willenlos hinterher. Immer noch 
sah er die weißen Segel der Schiffe über den Ozean treiben. 
Seine Liebsten standen an Bord, ihren Blick auf ein fernes 
Ziel gerichtet, während er ein ums andere Mal verzweifelt 
kämpfte und starb. Und starb ... Keine Blumen auf seinem 
Haupt, keiner, der ihm eine Träne nachweinte und jetzt auch 
kein Vergessen in As’gard. 

Die Sonne schien falsch und fahl. Sie blendete in den 
Augen. Ihre gleißenden Strahlen wärmten nicht. Das 
Schlachtfeld lag bereits zu seinen Füßen und jedes Gesicht, 
das er sah, trug die entstellten Züge eines Freundes. Rond 
“taro stolperte und ließ sich auf die Knie fallen. Sofort war 
Rina la bei ihm und nahm ihn sacht und zärtlich in den Arm. 

„Unser Leben hier, mein Kind, ist vorbei“, sagte er. „Die 
Schiffe warten schon auf euch. Segelt bald. Der Schatten ist 
nah. Hier gibt es nur noch Tod.“ 

„Nein! Schau dich um, wir haben gesiegt. Das Leben ist 
nach Re’n Dal zurückgekehrt.“ 

„Ich sah die Zukunft. Ihr werdet fahren müssen. Die 
Schiffe warten auf euch ...“, antwortete er matt. 

Rina lanahm energisch sein Kinn in ihre Hand und 
zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. 

„Ich weiß, dass du die Gabe besitzt, in die Zukunft zu 
sehen. Und ich weiß, dass du fast nie von ihr Gebrauch 
machst. Wie die Zukunft aussieht, bestimmen wir heute 
durch unser Tun und unseren Einsatz. Das hast du immer zu 
mir gesagt.“ Rina la weinte, als sie ihren Vater auf die 
Wange küsste. „Niemals, das verspreche ich dir, werde ich 
ein Schiff besteigen und dieses Land verlassen, für das du, 
solange ich denken kann, eingetreten bist.“ 


„Dann wirst du sterben. Der Tod ereilt jeden, der bleibt, 
Rina la. Es gibt kein Leben mehr hier für uns.“ 

„Komm mit mir. Iri”te wartet auf uns.“ Rina la fasste 
ihren Vater bei der Hand, und zog ihn mit sich in den 
Schutz, den Lilli”de für die Versorgung der Verwundeten 
gestellt hatte. 

Orientierungslos stand Rond 'taro inmitten der 
Verletzten. Iri”te kam zu ihm, und brachte ihn an einen Platz 
abseits der anderen. Sie drückte ihm eine Tasse heißen Tee 
in die Hand. 

„Ich bin nicht krank, Iri”te“, beschwerte sich Rond 'taro. 

„Natürlich nicht. Die Tasse Tee wollte ich trinken, aber 
ich habe keine Zeit. Jetzt, da ich weiß, dass es zu spät ist, 
um die Halle der Erkenntnis zu retten, möchte ich, dass alle 
hier so schnell wie möglich gesund werden, und wir diesen 
Ort verlassen können.“ 

‚Verlasst diesen Ort. Verlasst Ardea 'lia.“ Rond 'taro sah 
tief in die Tasse. 

Iri te tauschte einen vielsagenden Blick mit Rina la. 

Die Halle der Erkenntnis musste entrümpelt werden. 
Eine traurige Aufgabe, die bis in die Nacht hinein dauerte. 
Am späten Nachmittag kam noch einmal Aufregung auf, als 
Mitril "le zwischen Trümmern und Regalen den bewusstlosen 
Körper eines Menschen fand. Des Menschen, mit dem Ala’na 
seinerzeit von Latar’ria aus gesprochen hatte. Iri"te nahm 
ihn auf, und kümmerte sich um seine Wunden, bis er zu 
Bewusstsein kam. 

Als in der Halle der Erkenntnis nichts mehr lag, was dem 
Zauberer gehörte, verriegelte Lilli”de sie. Sie vollzog alle 
Rituale, die sie kannte. 

Die Halle zu verschließen, kam der Bestattung eines 
verstümmelten Verwandten gleich. Jeder spürte den Verlust 
wie einen körperlichen Schmerz. 

Der schwarze Turm thronte bedrohlich über dem Tal, als 
sie das Lager abbrachen und zurück in den Ratssaal gingen, 
wo ihre Pferde warteten. 


Außer Dari de, die eine schwere Bauchverletzung hatte 
und Eben mar, dessen Bein beinahe vollständig abgetrennt 
worden war, konnten alle anderen Verletzten wieder 
aufstehen. Keiner sah zurück, aber jeder spürte die 
Anwesenheit des Turms, den zu verschleiern Lilli’de nicht 
gelang. 

Wie ein Mahnmal, eine Drohung bestärkte er die 
Gewissheit, dass dieser Kampf noch nicht zu Ende war. 

Der Mensch saß auf einem Feldbett, das Iri”te ihm 
zugewiesen hatte. Er hatte noch kein Wort gesprochen. Die 
Elben musterten ihn neugierig, aber insgeheim hoffte jeder, 
Rond 'taro würde mit ihm reden. Aber Rond 'taro brütete in 
einer Ecke und keiner hielt es lange in seiner Nähe aus. 
Selbst die düsterste Stimmung und finsterste 
Hoffnungslosigkeit, die der Zaubernebel in ihre Gemüter 
gestreut hatte, vermochte sie nicht so zu bedrücken wie 
Rond 'taros Seelenqual. 

Er beachtete niemanden sondern stierte nur trüb vor 
sich hin. Alrand "do fühlte sich verpflichtet, die Aufgaben 
seines Vaters zu übernehmen. Er ging von einem zum 
anderen und erkundigte sich nach seinem Befinden, er half, 
wo es ihm notwendig erschien. Er wusste, dass niemand es 
von ihm erwartete, genau so wenig, wie es von Rond 'taro 
selbst erwartet wurde. Aber es war von je her Rond 'taros Art 
gewesen, sich um andere zu kümmern und ihnen in den 
Stunden des Zweifelns beizustehen. Seine Fähigkeit, aus 
jedem das Beste ans Tageslicht zu fördern, fehlte Alrand "do 
jedoch. Trotzdem glaubte er, es ihm schuldig zu sein. 

Schließlich konnte er sich nicht länger vormachen, noch 
mehr bewirken zu können. Er sah seinen Vater vom anderen 
Ende des Ratssaals an. „Vater?“ 

Rond 'taros Geist blieb verschlossen, aber seine 
Gedanken brodelten dunkel und gefährlich wie das Meer bei 
einem nächtlichen Sturm. 

Alrand ‘do durchschritt mit wenigen Schritten den Saal 
und setzte sich neben ihn. 


‚Mater?“ 

Keine Antwort. 

‚Vater, wir haben einen Menschen in der Halle der 
Erkenntnis gefunden. Er ist jetzt bei Kräften, jemand sollte 
mit ihm sprechen.“ 

„Schick ihn nach Hause, sag ihm, er soll sich und die 
Seinen in Sicherheit bringen. Dunkle Zeiten ziehen auf.“ 

„Das hab ich mir jetzt lange genug angehört“, rief 
Alrand (do aufgebracht. Ernahm Rond’taros Hand und fügte 
sanfter hinzu. „Du täuschst dich Vater. Der See sprach nicht 
die Wahrheit. Seine Zeit ist um. Dunkle und traurige Träume 
leben in ihm. Ala’na wird ihn besänftigen. Der Zauberer 
findet die Halle kein zweites Mal. Alles, was ihm gehört, 
haben wir in seinen Turm gebracht, aber auch den Turm wird 
er nicht mehr betreten können.“ Alrand 'do versuchte zu 
lachen, doch seine raue Kehle ließ nur ein Krächzen zu. „Was 
glaubst du, wie er sich ärgern wird, wenn er vor seinem Haus 
steht und keinen Weg hinein findet. Zu gerne möchte ich 
mir dieses Schauspiel ansehen.“ 

„seine Macht übersteigt die unsere. Wir werden 
scheitern und verlieren. Keiner, der hier bleibt, kann 
überleben.“ 

„Nein! Nein! Nein! Seit ich lebe, führst du mich von 
Baum zu Baum, von Grashalm zu Grashalm. Jede Quelle, 
jedes Blatt, jeden Stein hast du mir gezeigt. Ich spüre dieses 
Land durch meine Adern fließen und ich weiß, dass es kein 
Zufall war, der die Schiffe unserer Vorfahren in das Delta des 
Engelsflusses einfahren ließ. Kein Zufall, der ihnen den Weg 
zurück mit ewigem Eis versperrte. Schwere Zeiten gibt es 
überall, und wenn du glaubst, dass einer von denen hier, 
bereit ist, dieses Land zu verlassen, dann irrst du dich.“ 

„Nur ein Narr würde bleiben in einem sterbenden Land“, 
zischte Rond 'taro. 

„Nur ein Narr würde gehen, solange er noch einen 
Bogen auf dem Rücken und ein Schwert in der Hand hat“, 


rief Alrand do empört. „Du hast doch auch nicht die Absicht 
zu fahren!“ 

„Ich werde sterben.“ Rond 'taros Stimme klang 
gleichgültig und kalt. Alrand’do sprang auf und entfernte 
sich einige Schritte, ehe er einen zornigen Blick über seine 
Schulter warf. Hin und her gerissen zwischen Wut und Trauer 
musterte er seinen Vater. Wenn Rond ’taro aufgab, würden 
viele es ihm gleichtun. Schweigend setzte er sich wieder 
neben ihn. 

„Zeig Mir, was du gesehen hast.“ 

Zögernd öffnete Rond 'ttaro seinen Geist. „Wenn du es 
gesehen hast, wirst du dieses Land verlassen. Niemand von 
euch soll zu einem ruhelosen Geist werden. As’gard kann 
man von hier bereits nicht mehr erreichen.“ 

Bevor Alrand ‘do sich über diese Worte aufregen konnte, 
fluteten bereits die Bilder, die Rond ’taro in der Halle 
gesehen hatte: Unter unsäglichen Qualen brachte eine 
rothaarige Elbin ein Kind zur Welt. Einen Jungen mit kalten, 
schwarzen Zaubereraugen. Seine Geburt besiegelte das 
Schicksal aller Lebewesen, denn sie machte Dosdravan 
innerhalb weniger Stunden zum mächtigsten Wesen der 
Welt. Sein Schatten breitete sich aus. Seine Macht 
beherrschte alles. Jeder, der sich ihm in den Weg stellte, 
musste sterben und die Wege ins Jenseits blieben versperrt. 
Schon jetzt verwehrten sie allen den Zutritt und ließen 
Geister in dieser Welt zurück. 

Alrand ‘do verschloss sein Herz, aber sein Verstand litt 
schreckliche Qualen. Als die Bilderflut abebbte, lehnte er 
sich mit geschlossenen Augen an den rauen Stein. „Es ist 
nicht wahr“, murmelte er. „Es ist nicht wahr“, sagte er lauter. 
„Es Ist nicht wahr!“, brüllte er und sprang auf. Er sah seinem 
Vater fest in die Augen. „Es ist nicht wahr! Frag Iri’te! Erst 
heute hat sie vor dem Tor von As’gard gearbeitet? Und 
schau hinaus“, er zog Rond ’taro mit sich in die sternenklare 
Nacht. „Alles ist alles wieder so, wie vorher. Der Zauberer 


hat keine Macht mehr. Lass uns gehen und ihn endgültig 
vernichten. Kämpf an meiner Seite Vater!“ 

„Nicht um Macht kämpfen wir, nicht um Vergeltung ...“ 

„Aber um unser Leben, um unsere Daseinsberechtigung 
auf dieser Welt. Zu lange waren wir friedlich. Wir wollten, 
dass man uns vergisst und trotzdem sind wir nicht 
vergessen worden. Ich bin es leid, dass uns keiner kennt und 
uns doch jeder jagt. Ich bin es leid, friedlich zu sein, denn 
keinen noch so kleinen Vorteil konnten wir aus der 
Friedfertigkeit ziehen. Wenn jetzt die Zeit der großen Kriege 
begonnen hat, will ich kämpfen, so wie es unsere Großväter 
und Großmütter taten. Kämpfe mit mir, Vater!“ 

„Ich sah sie sterben. Sie fielen zu meiner Linken und zu 
meiner Rechten. Sie fielen vor mir und hinter mir. Zu viele 
Opfer für ein Land, in dem wir nicht erwünscht sind.“ 

„Das bist nicht du Vater, der da redet. Mein Vater liebte 
dieses Land und die Menschen. Mein Vater wäre an einem 
Tag wie diesem auf dem Berg da oben gestanden und hätte 
dem Zauberer zugerufen, dass er seine Sachen packen 
kann. Mein Vater hätte an einem Tag wie diesem gefeiert 
und sich dann still an einen flüsternden Quell gesetzt und 
Ala'na gerufen. Der Nebel hat sich verzogen, das Wasser ist 
wieder frei. Sie wird uns finden! Aber Rond 'taro wird sie 
vergebens suchen. Den Rond’taro, den sie kannte, kann ich 
unter uns nicht mehr sehen ...“ Alrand ‘do atmete schwer. 
„Schau in die Zukunft, aber tu es hier unter den Sternen. 
Vergiss die Halle des Verderbens.“ Alrand "do stockte, denn 
er merkte, dass ihm Rond 'taro nicht mehr zuhörte. 

Gebannt starrte er auf den schwarzen Turm, der wie ein 
Loch im Firmament aussah. Unbändige Wut kochte in 
Alrand’do auf. Ein Schandfleck wie dieser musste beseitigt 
werden. Seine Wurzeln ragten bis ins Gebein der Erde. Alles 
was gut und schön gewesen war, zerstörte er und jetzt lag 
sein langer Schatten auf Rond 'taro. Rond 'taro, der Fels, 
seine Liebe die größte Macht, das schönste Geschenk. Seine 
Hoffnung, die alle mit Zuversicht erfüllte. Er war ein 


schimmernder Stern unter seinesgleichen. Ihn jetzt so 
mutlos und hoffnungslos zu sehen, ließ Alrand do noch 
mehr schäumen. Der Schatten durfte keine Macht über ihn 
haben. Er brauchte seinen Vater gerade jetzt mehr denn je. 
Der Schatten durfte keine Macht über ihn haben! 

Alrand ‘do spürte die Kraft in sich brodeln. Wie eine 
Welle stieg sie in ihm hoch und breitete sich in seinen 
Händen aus. Sie erreichte seine Stimme und er fand die 
Worte der Vernichtung. Der Himmel zog sich zu und Blitze 
zuckten auf den Turm nieder. Die Erde bäumte sich auf und 
spuckte rotglühende Brocken aus ihrem Inneren. Wiederholt 
krachte es, dann blieb es still. 

Als Alrand ‘do sich wieder wahrnahm, standen alle um 
ihn. Der Turm auf dem Berg stand nicht mehr. Mendu’nor 
hüpfte auf dem Hügel herum, ehe er mit langen Schritten 
herunter zu den andern kam. 

„Es sieht aus, als wäre ein Vulkan ausgebrochen. Auf der 
anderen Seite des Berges ergießt sich ein glühender Strom 
ins Tal.“ 

Alrand ‘do lächelte grimmig, drehte sich um und ging 
zurück in den Ratssaal. Als er an seiner Schwester vorbei 
kam, brummte er. „Jetzt habe ich aufgeräumt.“ 

Rina la lachte silberhell. „Mein ganzes Leben warte ich 
auf den Tag, an dem du mal was aufräumst.“ 

Rond 'taro starrte auf den Berg, bis der letzte 
Funkenregen verlosch. Er hatte es kommen sehen. Seit er 
unten am Gläsernen See Alrand ‘dos Wut gespürt hatte, 
wusste er, dass sein Sohn hier keinen Stein auf dem anderen 
lassen würde. Doch es nütze nichts, den Turm des Zauberers 
zu sprengen und die Halle der Erkenntnis der Natur 
zurückzugeben. Die Narbe würde bleiben. Trotzdem war es 
Alrand do gelungen, zumindest den Druck von der Wunde 
zu nehmen. Die Narbe jedoch würde bleiben. 

Endlich spürte Rond 'taro den Wunsch, mit Ala’'na zu 
sprechen. Sie musste erfahren, was geschehen war und noch 
kommen würde. Zweifellos hatte sie gemerkt, dass der 


Zaubernebel über den Quellenbergen verflogen war. Aber 
warum war er verflogen? Hatte der Zauberer diesen Ort 
aufgegeben? Wollte er sie hier beschäftigen, um sie von 
seinem wahren Plan abzulenken? 

Rond 'taro kannte das Ziel des Zauberers, und er wusste, 
dass er es mit aller Tücke verfolgen würde. Der Blick in die 
Zukunft hatte es ihm gezeigt. 

Seit er dort unten an dem verunreinigten Gläsernen See 
gestanden hatte, wusste er, dass es dem Zauberer um die 
endgültige Vernichtung der Elben ging. Am Ende von allem 
würde es nur noch einen geben. Einen allmächtigen 
Zauberer. Wie viele Opfer er und andere dafür bringen 
mussten, war dabei bedeutungslos. 

Das alles musste Ala na erfahren. Ihr könnte es 
gelingen, das Volk der Elben zu retten und ein großes Unheil 
von den Menschen abzuwenden. Wenn die Elben das Land 
verließen, konnte der Zauberer sie nicht für seine 
schändlichen Zwecke missbrauchen. Doch das erforderte, 
dass Ala’na eines der Schiffe bestieg. Die anderen würden 
ihr folgen. Nur so konnte der Plan des Zauberers vereitelt 
werden. 

Langsam lenkte er seine Schritte in die Senken zwischen 
den Hügeln der Quellenberge. Die Nacht neigte sich ihrem 
Ende zu. 

Noch herrschte Stille, aber bald würden die ersten Vögel 
erwachen und ein Konzert für den neuen Tag anstimmen. Die 
Sonne würde sich von ihrem Gesang anlocken lassen und 
schließlich über den östlichen Rand der Erde schauen. 

Lautlos schritt er durch das feuchte Gras. Er zog seine 
Stiefel aus, um den kühlen Tau auf seinen Füßen zu spüren. 

Zwischen zwei glatten Steinen entsprang eine Quelle. 
Ihr Wasser fiel in ein Moosbecken, ehe es als dünner Strahl 
den Weg zu seinen Schwestern suchte. Hier ließ sich Rond 
"taro nieder und trank von dem frischen, kalten Nass. 

Sein Herz dröhnte schwer und traurig. Sein erster 
Abschied von Ala'na stand bevor. Was aber, wenn sie ihn 


nicht hörte, weil sie nicht bei Latar'ria weilte? 

Seit je her betrachtete es Rond ’taro als einen seiner 
größten Mängel, dass seine Nachrichten im Wasser so 
schwach waren. Sie hielten nicht lange vor, und in 
unruhigen Zeiten wie diesen erreichten sie oft gar nicht ihr 
ziel. 

„Ala’na?“ Seine Sorge war unbegründet gewesen. Die 
Oberfläche des Wassers kräuselte sich. Die winzigen Wellen 
liefen von außen nach innen und bildeten einen Kreis, in 
dem Ala’nas Gesicht erschien. 

„Rond ’taro, endlich! Seit vielen Stunden versuche ich, 
euch zu erreichen. Jetzt, da sich die Wolken verzogen haben 
... Es tut so gut, dich zu sehen.” Ihre Augen blickten ernst. 
„Was bedrückt dich, mein Herz?“ 

Rond 'taro spürte einen Stich. „Du fehlst mir“, 
antwortete er ausweichend und hoffte, dass sie diese halbe 
Wahrheit nicht sofort als Lüge entschleierte. Er hatte es sich 
vorgenommen, aber jetzt konnte er ihr unmöglich von seiner 
Vision erzählen. 

„Noch nie waren wir so voneinander getrennt wie in den 
letzten Wochen“, flüsterte sie. Ihre Stimme klang traurig. 

Dabei war das erst der Vorbote ihrer Trennung. Der 
Druck auf Rond 'taros Herz wurde stärker. Wie sollte er ihr 
sagen, dass es noch schlimmer kam. Er konnte ihre 
Traurigkeit nicht ertragen. 

‚Wir sind in die Halle der Erkenntnis vorgedrungen, 
haben alle Gnome getötet und Alrand ‘do hat den Turm des 
Zauberers in die Luft gejagt“, erzählte er. 

Jetzt lächelte Ala'na wieder, und er spürte zum ersten 
Mal die Genugtuung des Sieges. 

„Nate’re hat für uns gekämpft“, sagte Ala’na. „Oh Rond 
“"taro, so viele wundervolle Dinge sind geschehen. Ich habe 
Lume’tai gesehen, Waldo’ria ist zurückgekehrt. Ich hoffe, 
dass auch Pal’dor bald frei sein wird ...“ 

„Was ist mit Pal dor?“ 


Ein Schleier legte sich über ihre Augen. „Alle Tore sind 
versperrt, der Wald ist voll Zaubererspuren.“ 

Rond 'taro zog scharf die Luft ein, doch Ala na lächelte. 
„Das wusstest du doch, oder du ahntest es zumindest. Aber 
da ihr seine Gnome getötet habt, wird es bestimmt schwer 
für ihn, seine Netze aufrechtzuerhalten. Trotzdem. Kommt 
nicht zurück nach Pal’dor. Geht nach Lac ter. Lac’ter kann 
ich gut erreichen.“ 

„Ala’na, was verheimlichst du mir?“, fragte Rond 'taro. 

Sie lächelte, aber ihre Mine blieb ausdrucklos. 

„Was ist mit Pal’dor?“ 

„Allen geht es gut, mach dir keine Sorgen. Wie viele 
Jahre hat keiner von uns Pal ‘dor verlassen? Jetzt sind es nur 
Wochen und sie werden vorübergehen. Von Leron "das wollte 
ich Dir noch berichten“, wechselte sie das Thema. „Ich traf 
ihn auf einem Berg bei Corona. Ich hoffe, bald länger mit 
ihm sprechen zu können.“ 

„Ala'na ... Ala’na, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen 
soll. Du bist da und trotzdem fern. Mein Herz ist einsam 
ohne das Deine.“ 

„Ich komme zu dir, wann immer du mich rufst. Ich werde 
immer in deiner Nähe sein.“ 

Von einem Baum über ihm fiel ein Blatt in die Quelle. 
Das Wasser erzitterte und Ala’nas Bild verschwand. Ihre 
letzten Worte hallen noch in Rond 'taros Ohr. Irgendetwas 
stimmte nicht mit ihr. Sie war so ... anders. Unter normalen 
Umständen hätte sie sich nicht mit Ausflüchten abspeisen 
lassen. 

Er schloss die Augen und sah ein weißes Schiff, auf dem 
Ala’na stand und ihm zuwinkte. Eine stahlharte Hand 
umklammerte sein Herz. Sie würde niemals ein Schiff ohne 
ihn besteigen. Doch es gab nur zwei Möglichkeiten. Fahren 
oder sterben. 

Die namenlosen Bäume drehten sich um ihn, und er 
sank verzweifelt zu Boden. Abwechselnd sah er alle seine 


Lieben mit gebrochenen Augen fallen oder mit Tränen in den 
Augen segeln. 

So fand ihn Rina la am späten Nachmittag. 

„Wir wollten dir die Zeit geben, die du brauchst, Vater. 
Aber jetzt wollen wir nach Hause zurückzukehren. Unsere 
Aufgabe ist erfüllt und die Verletzten sind auch reisefähig. 
Im Rat werden wir entscheiden, was als Nächstes zu 
unternehmen ist.“ 

„Wir können nicht nach Hause gehen. Pal dor ist 
abgeriegelt“, antwortete Rond 'taro matt. Ersah den 
entsetzten Ausdruck in Rina las Augen, aber er fühlte sich 
unfähig, sie zu beruhigen oder zu trösten. „Ala na sagt, wir 
sollen nach Lac ’ter reiten.“ 

„Lac ter?“ Sie zog die Nase kraus. „Ich hatte gehofft, 
mich bald im Kreis meiner Liebsten zu befinden.“ Sie 
lächelte traurig. „Reiten wir also nach Lac ter, wenn Mutter 
das sagt.“ 


6. In der Umarmung des Flusses 


Hilmar von Weiden und seine Familie verbrachten die 
Wochen nach Amilanas und Philips Geburtstagsfeier auf 
dem Erses Berg. Der Graf hatte behauptet, dass er einiges 
im Süden der Säbelau zu regeln hätte und der Standort von 
Agnus Haus dafür besser geeignet war. Fast beiläufig fügte 
er hinzu, dass er in Kürze den Zauberer in der Weidenburg 
erwartete und es ihm lieber war, wenn sich seine Familie 
nicht dort aufhielt. Er verbrachte viel Zeit mit Agnus in den 
südlichen Provinzen. Wenn sie wieder kamen, begleitete sie 
nicht selten Vinzenz von Hohenwart. 

Arina schien dann immer besonders aufgekratzt, was 
Philip dazu bewog, ihr am besten nicht über den Weg zu 
laufen. Darum flüchtete er an solchen Tagen oft nach 
draußen. 

Doch nun saß er unzufrieden auf einem niederen 
Mäuerchen und versuchte Steine über den Wall zu werfen. 
Es war kühl. Man spürte bereits deutlich die klammen Finger 
des Herbstes, und es regnete leicht. 

Seit Arina und Annamarie von Weiden auf dem Erses 
Berg weilten, fand Amilana kaum noch Zeit für einen 
Schwertkampf mit Philip. Walter war nach wie vor nicht 
dafür zu begeistern. Nachdem Arina Philip einmal beim 
Bogenschießen zugesehen hatte und er daraufhin zwei Mal 
hintereinander die Zielscheibe nicht traf, widmete er sich 
diesen Aktivitäten nur noch, wenn sie sich sicheranderweitig 
beschäftigte. 

Der nächste Stein flog weit über den Wall hinaus. Er 
landete lautlos auf der dahinter liegenden Wiese. Agnus von 
Wildmoortal, Hilmar von Weiden und Vinzenz von 
Hohenwart saßen in Agnus’ Arbeitszimmer keine dreißig 
Schritte von Philip entfernt. Sie wussten immer noch nichts 
von der Suche der Elben nach dem rechtmäßigen 
Königserben. Walter weigerte sich ein ums andere Mal die 


hohen Herren zu stören und war auch heute wieder wie vom 
Erdboden verschluckt. 

Der Wind riss an Philips Hemd und zupfte die ersten 
bunten Blätter aus den Bäumen. Er warf einen letzten Stein 
über den Wall, sprang vom Mäuerchen und ging hinunter zu 
den Pferdekoppeln. 

Der Esel stand abseits mit hängendem Kopf, wie so oft in 
letzter Zeit. Lag da ein stiller Vorwurf in den Augen des 
Tieres? Zumindest die Mohrrübe schien ihm zu schmecken 
und er ließ sich zwischen den Ohren kraulen, während Philip 
einem Schwarm Stare nachschaute. 

Er hatte Leron "das versprochen, Verbündete zu suchen. 
Er hatte es versprochen und wollte sich von Walter nicht 
länger aufhalten lassen. Wenn er heute wieder nicht mit den 
Grafen sprach ... wer weiß, wann es eine weitere günstige 
Gelegenheit geben würde. Er musste jetzt handeln. Wenn 
erst der Winter Einzug gehalten hatte, konnte niemand 
mehr nach Süden reisen, um Leron ‘das eine Botschaft zu 
überbringen. 

Dass Walter einen Krieg fürchtete, war Walters Problem. 
Wenn sie noch lange zögerten, verhinderte das keinen Krieg, 
sondern verringerte höchstens die Aussicht auf einen Sieg. 
Philip stieß sich vom Koppelzaun ab, wischte seine Hände an 
den Hosen sauber, zupfte seine windzerzausten Haare 
zurecht und fuhr sich mit den Fingern durch den flaumigen 
Bart. Hoffentlich begegnete ihm Arina nicht auf dem Weg zu 
Agnus’ Arbeitszimmer. 

Arina traf er nicht, dafür kreuzte Walter mit einer Laute 
in der Hand seinen Weg. 

„Komm mit, du hast gleich einen Auftritt“, sagte Philip. 

„Einen Auftritt? Das wüsste ich. Für wen soll ich 
spielen?“ 

„Heute darfst du dein Lied über den verschollenen 
Königssohn singen. Es wird dein größter Auftritt, glaub mir.“ 

„Du spinnst! Agnus ist in einer wichtigen Besprechung 
mit Hilmar und Vinzenz ...“ 


„Genau deswegen gehen wir beide jetzt dorthin. Auch 
wenn du dich nicht mehr an dein Versprechen erinnern 
willst. Ich tue es. Wir wollten ein Heer für den unbekannten 
König und Verbündete für die Elben. Ich kann das nicht 
länger für mich behalten. Außerdem habe ich meinem 
Lehrer versprochen im Monastirium Wilhelmus Geschichte 
zu studieren ... und ich will wieder nach Hause können.“ 

„Du bist immer noch so ein dummes Kind“, rief Walter. 
„Du glaubst, wenn du das hier ins Rollen gebracht hast, 
kannst du dich in Ruhe ins Monastirium Wilhelmus begeben 
und dort die Bücher quälen!?“ 

„Ich weiß, dass sich nichts ändern wird, wenn wir hier 
nur rum sitzen und du deine Laute quälst“, fauchte Philip 
zurück. „Ich werde nicht länger schweigen. Und du gehst 
jetzt mit und erzählst deinen Teil der Geschichte, schließlich 
bist du derjenige, der sich mit den ganzen Philmors und 
Willibalds auskennt.“ Er packte Walter am Ärmel und zog ihn 
mit sich fort, während der hinter ihm her hüpfte und 
schimpfte. 

„Du solltest dich wirklich bald mit der Geschichte dieses 
Landes beschäftigen, damit du zumindest die Könige kennst, 
die für deinen eigenen verwegenen Plan von Wichtigkeit 
sind. Was hat Theophil euch bloß in dieser Schule 
beigebracht?“ 

Philip antwortete nicht. Entschlossen steuerte er Agnus’ 
Arbeitszimmer an und klopfte energisch gegen die dunkle 
Holztür. 

„Herein“, donnerte Agnus. 

Das Blut rauschte Philip in den Ohren. Er straffte seine 
Schultern und betrat den Raum. 

„ES Ist wichtig“, sagte er, kaum, dass er alle 
Anwesenden mit einem dezenten Kopfnicken begrüßt hatte. 
„Wir müssen mit euch sprechen.“ 

Agnus sah Philip amüsiert an. Seine Wangen waren 
gerötet, und seine Augen wirkten dunkler als gewöhnlich. Er 
machte den Eindruck eines übereifrigen Schülers, dem zwar 


bewusst war, dass er störte, der aber nicht bereit war, sich 
abwimmeln zu lassen. 

Dann fiel Agnus’ Blick auf Walter. Der hielt sich 
verkrampft an seiner Laute fest und erweckte den Anschein, 
dass er lieber woanders wäre. 

„Ihr seid beschäftigt. Wir kommen später”, murmelte 
dieser, und versuchte sich rückwärts zu entfernen. 

Philip sah ihn grimmig von der Seite an. 

Wenn Walter die Situation so viel Unbehagen bereitete, 
dann ging es um etwas sehr wichtiges, entschied Agnus. 

„Kommt rein, setzt euch zu uns und berichtet, was euch 
auf dem Herzen liegt.“ Er deutete auf zwei freie Stühle und 
stand auf, um den beiden etwas gewässerten Wein 
einzuschenken. „Ich höre“, sagte er, als er Philip den Becher 
reichte. 

Philip schluckte. Seine Wangen liefen rot an, doch er 
heftete seine grünen Augen fest auf Agnus. 

„Es geht um etwas, das wir während unserer Reise 
erfahren haben und, das von großer Wichtigkeit ist.“ 

Agnus verkniff sich ein Lächeln. Er nickte stattdessen 
Philip aufmunternd zu. 

„Es geht um die Elben ... oder vielmehr um den König. 
Die Elben haben Beweise, dass seine Herrschaft nicht 
rechtens ist.“ 

„Aha“, sagte Vinzenz unbeeindruckt. „Das sind ja 
erstaunliche Neuigkeiten. Wie kommen die Elben darauf?“ 

Philip löste seinen Blick von Agnus und sah Vinzenz den 
Zweifler an. „Ihr meint: Was geht es die Elben an, ob unser 
König einen Anspruch auf den Thron hat?“, antwortete er mit 
einer Gegenfrage. 

„Soweit ich weiß, sind alle Bedenken, die die 
Rechtmäßigkeit von König Leonidas Thronanspruch betrafen, 
vor seiner Krönung ausgeräumt worden“, konterte Vinzenz. 

Philip ließ seinen Blick zu Boden gleiten. Seine Wangen 
wurden noch eine Spur rosiger, und Agnus fühlte sich in der 
Pflicht, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. 


„Wir sollten uns anhören, was Philip und Walter uns über 
die Elben zu berichten haben. Wir hätten es schon längst 
tun sollen. Wie hieß der Elbe, der mit euch reiste?“ 

„Leron "das", erwiderte Philip. „Er wurde ausgesandt, um 
Verbündete unter den Menschen zu findet.“ 

„Der Elbe, der euch begleitete, suchte Verbündete?“ 
Vinzenz hob eine Augenbraue, eine Geste, die seine Zweifel 
noch unterstrich. 

Agnus erinnerte sich, dass Vinzenz von 
derunglaublichen Schnelligkeit der Elben im Umgang mit 
dem Bogen berichtet hatte. 

„Wo hofft er, die zu finden? Warum kam er nicht her? 
Walter hat ihm doch sicher erzählt, dass er auf Agnus’ 
Schutz zählt“, warf nun Hilmar ein. 

„Der Zauber und die Gnome hätten ihn enttarnt“, 
antwortete Philip. Die Unsicherheit war seiner Stimme 
anzumerken. „Außerdem musste er erst nach Corona gehen, 
um Peredurs Erben zu suchen.“ 

„Wer ist Peredur?“, fragte Agnus. Die Frage tat ihm 
augenblicklich leid, denn sie brachte Philip in Verlegenheit. 

Sein Blick flog von einem zum andern und blieb 
hilfesuchend an Walter hängen. 

„Er war der letzte Erbe aus dem königlichen Geschlecht 
derer von Kronthal“, begann Philip, da von Walter keine 
Unterstützung zu erwarten war. Er räusperte sich. „Nach 
dem letzten Krieg gegen Mendeor, als Corona zerstört und 
der Sitz des Königshauses nach Waldoria verlegt wurde ... 
der damalige König starb. Sein Bruder Willibald bestieg den 
Thron.“ Er machte eine Pause und suchte nach Worten. „Was 
niemand weiß ist: Ein Sohn des alten Königs überlebte. 
Peredur war sein Name. Er wuchs bei den Elben in Pal’dor 
auf...“ 

„Halt“, unterbrach Hilmar. „Jeder, der sich mit 
Geschichte befasst, weiß, dass niemand den Palast der 
Könige in Corona lebend verlassen hat.“ 


Jetzt richtete sich Walter auf. „Peredur war nicht in 
Corona, als die Stadt brannte“, sagte er. „Er war in Waldoria, 
oder vielmehr im Jagdschloss, das damals auf dem 
Falkenberg stand. Er wurde von dort aus in den Alten Wald 
gebracht.“ 

„Das klingt nach einer deiner märchenhaften 
Geschichten“, bemerkte Hilmar gnadenlos. 

Philip sprang sofort für Walter ein. „Aber diese 
Geschichte ist wahr. Ich weiß, dass es Menschen gab, die die 
Stadt im Wald betreten durften. Ich habe ein Buch - es liegt 
an einem sicheren Ort. Es ist das Zeitzeugnis eines Mannes, 
der die Elben regelmäßig besuchte. Dieser Mann starb, weil 
er eine Wahrheit kannte, die König Willibald unter keinen 
Umständen ans Licht kommen lassen wollte.“ Er atmete 
hörbar ein und fügte beinahe trotzig hinzu: „Außerdem hat 
Leron das uns erzählt, dass Peredur in der Stadt der Elben 
aufwuchs. Ich würde mein Leben für die Wahrheit dieser 
Geschichte verwetten.“ 

„Dein Leben?“, Hilmar schüttelte zweifelnd den Kopf. 
„Ohne Beweise wird keiner diese Geschichte glauben.“ Er 
nahm seine Pfeife und begann sie zu stopfen. „Nur weil 
keiner von Philmors Söhnen überlebt hat, ist Willibald König 
geworden.” Seine Finger zZitterten leicht. „Dem ist es 
schließlich gelungen, einen dauerhaften Frieden mit 
Mendeor zu verhandeln. Er hat dem ganzen Land zu neuer 
Blüte verholfen ...“ 

„Aber erst, nachdem er dafür gesorgt hat, dass es 
niemanden gibt, der ihm seinen Platz streitig machen kann“, 
warf Philip ein. „Leron ‘das ist nach Corona gegangen, um 
dort die Erben Peredurs zu suchen und unseren 
rechtmäßigen König zu finden.“ 

„Das ist eine Geschichte, die viel zu weit in der 
Vergangenheit liegt“, wandte Vinzenz ein. 

„Die Elben, die Peredur bei sich aufnahmen, leben 
noch“, erwiderte Philip. 

„Hm“, grunzte Agnus, sagte aber nichts. 


„Der geheime Schlüssel!“, rief Philip und sprang auf, 
setzte sich jedoch sofort und ließ die Schultern sinken. Den 
Blick hielt er gesenkt, als er murmelte: „Ich kenne keinen 
von ihnen ...“ 

„Besonders glaubwürdig erscheint mir das alles nicht“, 
behauptete Vinzenz ohne sich an jemand Bestimmten zu 
wenden. 

Walter seufzte, als hätte er sich in sein Schicksal 
ergeben. „Hättet Ihr Leron das gesehen, wüsstet Ihr, dass es 
die Wahrheit ist. Niemals hätte er diese gefährliche Reise auf 
sich genommen, wenn er nicht die Hoffnung hätte, jenen zu 
finden, den er sucht.“ 

„lrotzdem ist es eine schwierige Situation“, wandte 
Hilmar ein. „Mir persönlich wäre es sehr recht, wenn es einen 
König geben würde, der Leonidas den Thron streitig machen 
könnte. In meinen Augen ist er, gelinde gesagt, wahnsinnig. 
Außerdem ist er nur der Ehemann der verstorbenen Königin. 
Seine Regentschaft steht auf wackeligen Beinen. Ein Erbe 
des alten Philmor käme da wie gerufen. Doch kein Mensch 
wird dem Wort eines Elben glauben, dafür gibt es zu viele 
Schauergeschichten über dieses Volk. Wir brauchen andere 
Beweise. Wie will euer elbischer Freund ihn finden?“ 

Walter zuckte mit den Schultern. 

„Er wird ihn finden, da bin ich mir sicher, aber auch ein 
König braucht jemanden, der hinter ihm steht“, sagte Philip 
kühn. 

„Und da hast du an uns gedacht?“, fragte Vinzenz. 

„Natürlich hat er an uns gedacht. An wen denn sonst?“, 
Knurrte Agnus. 

„Ohne mich“, meinte Vinzenz. „Die Aussagen sind mir zu 
schwammig, es gibt keine Beweise. Bringt mir welche, und 
ich bin dabei.“ 

„so einfach kannst du dich nicht rausziehen“, 
widersprach Hilmar. „Wir haben uns bereits alle gegen den 
König aufgelehnt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er das 
merkt. Wir könnten ein Schild brauchen. Etwas, was unsere 


Sache in ein edleres Licht rückt. Im Moment steht auf 
unseren Bannern Hochverrat.“ 

„Ich für meinen Teil bin bereit jedem zu folgen, der sich 
gegen diesen Wahnsinnigen aus Mendeor erhebt“, seufzte 
Agnus. 

„lrotzdem hat Vinzenz Recht“, behauptete nun wieder 
Hilmar. „Was wir brauchen, sind Beweise. Haben wir die, 
finden wir möglicherweise auch noch weitere Anhänger.“ 

„Ich werde zum Monastirium Wilhelmus reisen und 
finden, was wir suchen“, bot Philip mit zitternder Stimme an. 
Seine Augen leuchteten. 

„Was hoffst du dort zu finden?“, fragte Agnus skeptisch. 

„Wissen ... Geschichtsbücher ... Beweise ...“ stammelte 
Philip. 

„Der Winter steht vor der Tür, überall gibt es Spione, die 
nach dir Ausschau halten, seit du angeblich aus dem 
Wildmoortal geflohen bist. Du weißt zu viel. Wenn sie dich 
kriegen und foltern, wird das über uns alle Unglück 
bringen.“ Agnus schüttelte den Kopf. 

Philip senkte traurig den Blick. Er tat Agnus Leid, aber 
einer solchen Reise zuzustimmen, kam nicht in Frage. 

„Wissen und Geschichtsbücher gibt es nicht nur im 
Monastirium Wilhelmus“, sagte Hilmar. „In der Weidenburg 
verstaubt eine gut bestückte Bibliothek. Ich müsste lügen, 
wenn ich behaupten würde, auch nur ein Zehntel der Bücher 
gelesen zu haben. Was hältst du davon, dort mit deiner 
Suche nach Beweisen zu beginnen?“ 

Philip nickte, sagte aber nichts. Seine Augen waren 
dunkel. Agnus konnte förmlich spüren, wie er verzweifelt an 
den Gitterstäben seines Kerkers rüttelte. Aber einen anderen 
Weg gab esnnicht. Philip musste das einsehen. 

„Weiß euer elbischer Freund, wo er euch finden kann?“, 
fragte Vinzenz. 

„Er weiß es“, bestätigte Walter. 

„Dann warten wir doch erst mal ab, wann und ob er die 
Erben Philmors findet. Falls er auf eure Hilfe zählt, wird er 


euch dies bestimmt wissen lassen. Philip sollte in der 
Zwischenzeit trotzdem Hilmars Bibliothek durchkämmen. 
Vielleicht gibt es tatsächlich irgendwo versteckte Hinweise. 
Ich werde solange in der Falkenburg meine Augen offen 
halten und dafür sorgen, dass der König keinen Verdacht 
schöpft.“ 

Walter schnappte nach Luft. 

„Ihr reist nach Waldoria?“, fragte Philip leise. 

Agnus ärgerte sich darüber, das Vinzenz diese Reise 
ausgerechnet jetzt erwähnte. Jetzt, da sie dem Jungen seine 
Reisepläne ausgeredet hatten. 

„Ich werde Anfang des Dachsmonds, nach unserem 
zweiten Gespräch mit dem Zauberer, aufbrechen. Davor 
wollte ich euch beide fragen, ob ich in der Burg und in 
Waldoria etwas für euch ausrichten kann.“ Er sah von Walter 
zu Philip. 

„Wenn du kannst, sprich mit meiner Mutter und mit 
meinem Vater“, sagte der erstickt. „Ich glaube, sie wissen 
mehr, als sie mir sagten, bevor ich ging. Frag sie nach dem 
Bund des geheimen Schlüssels. Vielleicht können sie uns 
weiterhelfen.“ 

Agnus hatte da seine Zweifel. Wieso sollte eine 
Hebamme und ein Schmied aus Waldoria Zugang zu einem 
Kreis von gelehrten Männern haben? Einem Kreis, von dem 
er selbst noch nie zuvor etwas gehört hatte. Diesen Zweifel 
erkannte er auch in Vinzenz Blick. 

„Wir sollten wirklich jedem noch so kleinen Hinweis 
nachgehen“, mahnte er deswegen. „Wenn es uns gelingt, 
mit diesen Gelehrten in Verbindung zu treten, kann das nur 
von Vorteil sein.“ 

Philip lächelte schmal. Hatte er ihn durchschaut? 

Als das zweite Gespräch mit dem Zauberer näher rückte, 
verbrachten Agnus, Hilmar und Vinzenz einige Tage in der 
Weidenburg. Vinzenz kam danach nicht wieder zum Erses 
Berg zurück, sondern machte sich sogleich auf den Weg 
nach Waldoria. 


Philip war neugierig zu erfahren, wie dieses Gespräch 
verlaufen war, doch Agnus und Hilmar hielten sich bedeckt. 
Nicht einmal Amilana schien etwas darüber zu wissen. 

Als nur wenige Tage später die Familie von Weiden ihre 
Truhen packen ließ, sammelte auch Philip seine 
Habseligkeiten zusammen, um mit ihnen auf die 
Weidenburg zu reiten. 

Amilana klopfte an die Tür und trat sofort ein. 

„Philip“, sagte sie und sah ihn lächelnd an. „Du wirst mir 
fehlen. Denk daran, weiterhin das Bogenschießen zu üben, 
ich fürchte, du wirst es bald brauchen.“ Sie machte zwei 
Schritte auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. „Und lass dich 
von der kleinen Göre nicht ärgern. Die ist so verwöhnt, dass 
sie sich gar nicht vorstellen kann, dass es Menschen gibt, 
denen nicht ihr ganzes Leben lang alles hinterhergetragen 
wurde.“ Sie grinste schelmisch, und Philip wurde rot. 
Daraufhin lachte Amilana und nahm ihn gleich noch einmal 
in die Arme. 

„Ich weiß, dass du sie magst. Schon seit du aus der 
Säbelau zurückgekehrt bist. Deshalb sage ich es dir. Arina 
kann ein wirklich nettes Mädchen sein. Du, aber bist ein 
ganz außergewöhnlicher Junge, und ich möchte nicht, dass 
du denkst, dem wäre nicht so, nur weil dieses arrogante 
Ding seine Spielchen mit dir treibt.“ 

Philip fiel nichts ein, was er dazu sagen sollte. Endlich 
murmelte er: „Ich werde mich von ihr fernhalten. Schließlich 
ist sie so gut wie verlobt.“ 

Jetzt lachte Amilana schallend. „Das hat sie dir erzählt? 
Und wer ist ihr Verlobter? Vinzenz?“ Amilana lachte noch 
lauter, als sie Philips betretenes Gesicht sah. ‚Vinzenz ist der 
Sohn von Hilmars Schwester. Nur über seine Leiche wird sie 
sich mit Vinzenz verloben. Du wirst mir schreiben müssen, 
damit ich dir die Wahrheit zurückschreiben kann.“ 

„Das werde ich machen. Ich fürchte, Annamarie von 
Weiden wird niemals so nett zu mir sein, wie du.“ 


„Das ist eine Schwäche von uns auf dem Erses Berg, wir 
sind vertrauensselig, und wenn wir jemanden in unser Herz 
geschlossen haben, zeigen wir das. Annamarie wird sich 
Mühe geben, dass es dir an nichts fehlt. Dass sie etwas steif 
ist, musst du ihr nachsehen.“ 

„Das werde ich. Bestimmt werde ich ein ganz feiner Herr 
in der Weidenburg.“ Er verdrehte die Augen. 

Amilana klopfte Philip lachend den Arm. „Du bist ein 
feiner Kerl. Bleib so.“ 

Arina saß mit zornigem Gesicht in der Kutsche, als Philip 
mit Erös und Lu aus dem Stall kam. Er hatte beschlossen 
den Esel mitzunehmen, denn er fühlte sich für ihn 
verantwortlich und wollte nicht, dass ein anderer sich um 
ihn kümmerte. 

Arina rümpfte die Nase. Ihrem Verhalten nach zu 
urteilen, war sie beleidigt, weil ihr Vater ihr verboten hatte, 
zu reiten. Philip schwang sich in den Sattel. 

Die Kutsche rumpelte voran. Hilmar ritt hinterher, Philip 
als Letzter. Am Tor hielt er an und sah den Berg hoch. 
Amilana, Agnus und Walter standen unter dem breiten Dach 
des Hauses und winkten. Philip wusste nicht, ob er sich 
freuen sollte, endlich eine Aufgabe zu haben oder ob er 
traurig darüber war, dass er diesen Ort verließ. Lu zumindest 
war froh, unterwegs zu sein. Mit aufgerichteten Ohren und 
Spannung in jedem Muskel seines Körpers trabte er hinter 
der Kutsche und warf nur einen unwilligen Blick zurück, als 
er merkte, dass Philip zögerte. 

Gleich am nächsten Morgen führte Hilmar Philip in die 
Bibliothek. Er erklärte ihm das System, nach dem die Bücher 
und Schriftrollen eingeordnet waren. Besonders wies er auf 
die Stellen hin, in denen etwas über die Zeit der letzten 
Kriege mit Mendeor zu finden war. Dann überließ er ihn sich 
selbst. 

Philip setzte sich in einen breiten Sessel und ließ seine 
Augen über die Wände voller Bücher gleiten. Das war jetzt 
sein Reich. Zumindest für einen Winter. Der Raum hatte 


etwa die Größe eines Tanzsaals. Fünfzehn lange Schritte von 
einem Ende bis zum anderen und zehn Schritte in die Breite. 
Rechts und links neben der Tür reichten die Bücherregale 
vom Boden bis zur Decke, zudem waren in der linken 
Raumhälfte fünf Regalreihen frei im Raum stehend 
aufgebaut. In der rechten Hälfte der Bibliothek standen drei 
Sessel nahe dem Fenster und ein großer blanker Tisch, auf 
dem Schreibfedern und ein Tintenfass bereitstanden. An der 
Wand hinter dem Tisch befand sich ein Regal, in dem 
Schriftrollen aus Tierhäuten und Pergament aufbewahrt 
wurden. 

Philip ließ diese Pracht auf sich wirken. Sicherlich war 
die Bibliothek in Wilhelmus umfangreicher, doch diese 
Bücher hier warteten alle nur auf ihn. 

Die Bücher, mit denen er anfangen musste, standen in 
der zweiten Reihe von links. Wenn er sie gelesen hatte, 
würde er sich alle anderen Geschichtsbücher vornehmen, 
wie er es Theophil versprochen hatte. In der Schublade des 
Schreibtisches entdeckte er einen Stapel Pergament. Es war 
nicht hochwertig, aber sehr brauchbar, um etwas darauf zu 
vermerken. Philip ging an den Regalen entlang und ließ 
seine Finger über die Buchrücken gleiten. Am Fenster blieb 
er stehen, schaute in den Innenhof hinunter, ehe er sich 
abwandte und wahllos ein Buch aus der Regalreihe zog. 

Als er sich nach Stunden aus den Fesseln der 
Buchstaben befreite und aufsah, wusste er für einen Moment 
nicht, wo er war. Nichts erinnerte an den Dachboden, auf 
dem er normalerweise Bücher studierte. Bücher die Theophil 
ihm mitgegeben hatte. Er schlug das Buch zu und überließ 
sich seinen Gedanken und Erinnerungen an eine 
unbeschwerte Zeit. An flirrenden Staub in spärlichem 
Sonnenlicht das durch die Dachluke drang. An das Geräusch 
seiner Mutter in der Küche. Den Lärm seiner Brüder im Haus. 
An das Leben in Waldorias Straßen und den Duft von Feuer 
und Essen, der durch die Ritzen im Mauerwerk drang. 


Sein Magen knurrte laut. So laut, dass er das leise 
Anklopfen fast nicht hörte. Ein blasses Mädchen streckte 
den Kopf zur Tür herein und sagte ihm, dass das Mittagessen 
aufgetragen sei. 

Die ganze erste Woche verbrachte Philip seine Zeit von 
morgens bis abends in der Bibliothek, er versank in den 
Büchern und ließ sich nur zu den Mahlzeiten im Haus sehen. 
Er las Berichte von Zeitzeugen. Er las die Steuerbücher 
jener Zeit, aus denen er die Anzahl der Bauernhöfe in der 
Säbelau erfuhr. Er las von dem Leben bei Hofe in Corona. 
Manchmal verlor er dabei den Zweck seiner Studien aus den 
Augen. Er stellte fest, dass Recht und Gerechtigkeit oft nicht 
miteinander verflochten waren. Er las von Missgunst und 
Eitelkeit, Neid und Intrigen. Er fand heraus, dass König 
Philmor es nicht selten anderen überließ, sich um das zu 
kümmern, wozu er keine Lust hatte. Hinter seinem Rücken 
bereicherten sich einige Grafen in seinem Namen. 

Der reine Wahnsinn musste ihn geritten haben, als er 
den Sohn des Kaisers aus Mendeor nicht empfing. Das dieser 
danach in einen Hinterhalt geriet und ermordet wurde, war 
der Auslöser für den Krieg. Philip fand nichts, was darauf 
hindeutete, dass Philmor irgendetwas mit der Ermordung zu 
tun gehabt haben könnte, aber das war in Anbetracht des 
Unglücks, das dadurch über Ardelan hereinbrach, auch nicht 
relevant. Dass die ersten Kriegsjahre schlecht für Ardelan 
verliefen, war nicht zuletzt Philmors Schuld. Entweder war er 
unfähig das Ausmaß der Bedrohung zu erkennen, oder 
größenwahnsinnig. 

Am zehnten Tag seiner Recherchen fand Philip endlich 
etwas, was zumindest im Ansatz als ein Verrat von Willibald 
gedeutet werden konnte. Als oberster Heerführer hatte er 
einen umfassenden Überblick über die im Felde liegenden 
Truppen. Obwohl in den Bergen um Corona immer wieder 
Spähtruppen gesichtet wurden - was aus unterschiedlichen 
Berichten hervorging - hatte er nichts gegen sie 
unternommen. Angeblich um dem ältesten Sohn des Königs 


- der auch Philmor hieß - den Rücken frei zu halten, 
bereitete er einen Ausfall vor, bei dem mehr als 
siebenhundertfünfzig erfahrene Krieger aus der Stadt 
abgezogen wurden. Corona blieb dadurch verteidigungslos. 
Womit keiner gerechnet hatte, war, dass König Philmor 
selbst bei diesem Ausfall mitreiten wollte. Im letzten 
Moment änderte Willibald die Verteidigungsstrategie. Er 
teilte die Truppe und ritt mit fast vierhundert Kriegern den 
beschwerlichen Weg über die Berge, um den Gegner iin die 
Zange zu nehmen. Doch er kam zu spät. Philmor und dessen 
zweiter Sohn Petersus mussten mit einem viel zu kleinen 
Heer die Schlacht alleine schlagen. Willibalds Verstärkung 
kam erst, als der König und seine Söhne tot waren. 
Zeitgleich wurde Corona gestürmt und niedergebrannt. 

Philip notierte den Namen des Buches und die 
Seitenzahlen auf dem ersten Pergament. 

Nette Verwandtschaft, dachte er und legte die Feder 
beiseite. 

Das war ein Anhaltspunkt. Ein begründeter Verdacht. Er 
bewies nichts. Schon gar nicht, dass Philmors Jüngster - 
Peredur - überlebt hatte. 

Er schob das Pergament zur Seite und griff nach dem 
nächsten Buch auf seinem Stapel. Es war eines der 
hässlichsten Bücher in der Bibliothek. Die Seiten waren lose 
zusammengenäht und in den Umschlag aus braunem 
Schweinsleder war linkisch „Berichte“ eingekratzt worden. 
Darunter die Jahreszahlen 845-850 n.d.G.A. (nach der 
Gründung von Ardelan). 

Philip schlug die erste Seite auf. 

„Die dunkeln Jahre des Krieges haben begonnen. 
Achthundertdreiundzwanzig Bauern führe ich aus der 
Säbelau in die Schlacht.“ 

Philip blätterte nach hinten. Auf der letzten Seite des 
Buches stand: „Hundertdreizehn Männer, davon 
siebenunddreißig Verstümmelte, bringe ich nach fünf Jahren 
Krieg in die Säbelau zurück.“ 


Es war sehr anstrengend in diesem Buch zu lesen. Die 
Schrift ließ zu wünschen übrig. Vieles war verwischt, 
manches unvollständig und es gab keine rechte Ordnung. 
Trotzdem handelte es sich bei diesem Buch um einen 
wahren Schatz. Es existierte nur einmal und nur hier in 
dieser Bibliothek. Es war in den Kriegsjahren geschrieben 
worden, wahrscheinlich in den Ruhepausen zwischen den 
Schlachten. Ob Hilmar es schon gelesen hatte? Philip legte 
das Buch auf den Tisch und ging zum Fenster. 

Unten in Hof kam Arina aus dem Haus und lief auf die 
Ställe zu. Ein Stallbursche brachte ihr ein Pferd. Die Sonne 
schien und plötzlich wurde Philip bewusst, was für ein 
Stubenhocker er geworden war. Bevor er wusste, was er tat, 
riss er das Fenster auf. 

„Arina!“ 

Sie drehte sich um. 

„Kann ich mit dir reiten?“ 

Sie lachte. „Wenn du dich beeilst.“ 

„Ich fliege!“, rief Philip zurück, schloss hastig das 
Fenster, stürmte durch die Tür in sein Zimmer, wo er sich 
seine grobe Hose und die Reitstiefel anzog. Im Vorbeigehen 
schnappte er sich noch eine Weste und rannte die Treppen 
hinunter. 

Es tat gut, den eigenen Körper zu spüren. Mit langen 
Schritten nahm er immer zwei Stufen gleichzeitig und 
sprang die letzten fünf hinunter. Ein Rums ging durch die 
Eingangshalle. Philip erreichte die Tür, riss sie auf und warf 
sie hinter sich ins Schloss. 

„Bin schon da“, rief er und eilte zum Stall. 

„Dein Pferd wird noch gesattelt“, sagte Arina und sah 
ihn fröhlich an. 

„Danke, dass du gewartet hast“, keuchte Philip. 

„Bei dem herrlichen Wetter mitten im Dachsmond hätte 
ich dich nicht in der Bibliothek versauern lassen können. 
Kommst du weiter?“ 


„Heute habe ich zum ersten Mal etwas Brauchbares 
gefunden.“ Philip hechelte immer noch. 

„Wonach suchst du?“, fragte sie neugierig. 

Er kräuselte die Stirn. Hatte Hilmar seiner Tochter nicht 
erzählt, wonach er suchte? 

„Geschichte“, antwortete er beiläufig. 

„Wieso?“ , fragte sie. 

Philip entschied sich für die halbe Wahrheit und nahm 
sich vor, mit Hilmar zu sprechen. 

„Ich habe es meinem Lehrer in Waldoria versprochen. Da 
ich nicht nach Wilhelmus reisen kann, hat dein Vater mir 
angeboten, es hier bei euch zu tun.“ 

„Wie edel von meinem Vater.“ Arina streckte ihre Nase in 
die Luft und wandte sich ab. 

„Das war wirklich sehr großzügig von ihm“, bestätigte 
Philip, auch wenn er wusste, dass er sich damit ihren Zorn 
zu zog. Aber offensichtlich war Arina heute nicht bereit, sich 
ihre Laune verderben zu lassen. Als sie ihr Pferd bestiegen 
hatte, lächelte sie Philip an. 

„Auf geht’s. Ich freue mich schon darauf, das Donnern 
der Hufe zu hören und den weiten Himmel über mir zu 
sehen.“ 

„Nichts wie los“, rief Philip und schwang sich ebenfalls 
in den Sattel. Als er endlich seine Steigbügel gefunden 
hatte, trabte Arina bereits zum Tor hinaus. Erös ließ sich 
nicht lange bitten. Er setzte nach, doch Philip hielt ihn 
zurück. 

„Lass den Esel aus dem Stall“, rief er dem Stallburschen 
ZU. 

Sie holten Arina erst ein, als diese über die Brücke ritt. 

„Du und dein Esel“, lachte sie, als Lu in gestrecktem 
Galopp unter den Silberpappeln an ihnen vorbei lief. 

Philip antwortete nicht, aber er lachte auch. Nach einer 
Weile fand er in den Rhythmus des Pferdes. Arina sah ihn 
kopfschüttelnd von der Seite an. 


„Du brauchst dringend ein paar Reitstunden. So wie du 
das Tier im Maul zerrst, ist es ein Wunder, dass es dich noch 
nicht abgeworfen hat.“ 

„Ich habe es vor dem Metzger gerettet und ihm einen 
würdevollen Namen gegeben. Das weiß es scheinbar zu 
schätzen“, sagte Philip leichthin, aber er ärgerte sich, dass 
sie schon wieder damit anfing. 

„Ich werde meinen Vater bitten, mit dem Reitlehrer zu 
sprechen. Ein würdevoller Name?“ Sie schüttelte den Kopf. 
„Wie heißt das Tier? E-Ross?“ 

„Er heißt Erös, das ist der elbische Name einer Birke, 
und ich finde, seine Blässe hat Ähnlichkeit mit einem 
Baum.“ 

„Das ganze Tier hat Ähnlichkeit mit einem Baum“, lachte 
Arina. „Aber mit seinen langen dünnen Beinen passt es 
ausgezeichnet zu dir.“ 

Was sollte das nun wieder heißen, fragte sich Philip. „Es 
können ja nicht alle so klein sein wie du“, antwortete er 
leicht eingeschnappt. 

„Ich bin nicht klein. Für eine Frau bin ich ziemlich groß. 
Ich bin größer als Amilana.“ 

„Ich bin größer als dein Vater, ich bin auch größer als 
Agnus“, äffte er ihren hochmütigen Ton nach. 

Sie sah ihn an und lachte. „Ich hab doch gesagt, dass du 
baumlang bist.“ 

„Dann sind wir uns ja einig“, antwortete Philip ebenfalls 
lachend. 

Es wurde ein schöner Ausritt und sie verabredeten, bald 
wieder gemeinsam über die Wiesen zu traben. In ihrem 
Reitkleid und mit den vom Wind zerzausten Haaren erschien 
ihm Arina zugänglicher als in schimmernder Seide und 
perfekt frisiert. Es war einfacher mit ihr zu sprechen, als 
beim Tee oder beim Abendessen und sie war auch bei 
weitem nicht so launisch und so schnell beleidigt. 

Am schwierigsten war es mit ihr, wenn ihr Vater in der 
Nähe war. Unterhielt Philip sich mit ihm, musterte sie beide 


abfällig. Unterhielt er sich mit ihrer Mutter, beobachtete sie 
argwöhnisch jede Geste und jeden Augenaufschlag. Sprach 
er mit ihr, antwortete sie ihm nur einsilbig. Wenn er sie bat, 
auf ihren Ton zu achten, warf sie beleidigt ihren Kopf in den 
Nacken und ließ ihn demonstrativ stehen. Manchmal 
beobachtete Philip, wie Hilmar und Annamarie einen 
vielsagenden Blick miteinander tauschten. Er konnte sehen, 
dass sie es nicht leicht mit ihrer Tochter hatten, aber er sah 
auch, dass es Arina nicht gut ging. Er konnte ihre 
Unzufriedenheit spüren und er vermutete, dass sie sich 
mehr Aufmerksamkeit von ihrem Vater wünschte, diese 
Aufmerksamkeit aber gleichzeitig nicht ertragen konnte. 

Das alles ging ihn im Grunde nichts an. Er war hier, um 
Beweise dafür zu finden, dass einer von Philmors Erben 
überlebt hatte. 

Leider fand er in dem Buch, in das er so viele 
Hoffnungen gesetzt hatte, nichts, was ihn weiter brachte. Er 
las es zweimal aufmerksam durch. Kriegsgräuel gab esan 
allen Stellen, aber nichts, was auf Verrat hindeutete. Von 
König Philmors Schlacht am Hettiggraben wurde nur kurz 
berichtet. Es gab keinen, der darüber mehr wusste als 
Gerüchte. Es gab keine Augenzeugen, da niemand dieses 
Schlachtfeld lebend verlassen hatte. 

Philip machte sich auf die Suche nach Berichten über 
Corona. Nach einer Weile erlag er der Faszination dieser 
Stadt und vertiefte sich in den Aufbau der Stadtmauer vor 
und nach ihrer Eroberung. Er las Gedichte über silberhelle 
Quellen und dunkle Tannenwälder. Über das Licht der Sonne 
in den Bergen und den vollen Klang der Kirchenglocke tief 
im Tempel eines verwunschenen Tales. Erst viele Tage später 
besann er sich wieder auf seine Aufgabe. Erneut kramte er 
Bücher über das Königshaus hervor. 

Es klopfte leise, dann trat Arina ein. Ihre Haare waren 
lässig zusammengebunden, ihr Gesicht blass. Sie trug ihr 
braunes Reitkleid und einen warmen Umhang. Hinter der Tür 
blieb sie unschlüssig stehen. 


„störe ich dich?“, fragte sie zaghaft. 

„Du störst mich nie“, antwortete Philip und merkte, dass 
ihre Wangen eine Spur rosiger wurden. 

„Die Sonne scheint. Reitest du mit mir?“ 

Philip freute sich. Am liebsten hätte er einen Luftsprung 
gemacht. Er nickte und legte das Buch aufgeschlagen auf 
den Tisch. 

„Womit beschäftigst du dich gerade?“, fragte sie und 
kam einen Schritt auf den Tisch zu. 

„Corona und die Königshäuser“, antwortete er. 

„Die Stadt der Könige“, sagte Arina. Sie ging zu einem 
Regal an der Wand und griff zielsicher nach einem Buch. 
„Hier sind alle Wappen der Königshäuser seit den Anfängen 
aufgezeichnet. Es sind auch jede Menge andere Wappen 
drin.“ 

„Ich werde es mir ansehen“, versprach er. Einen Moment 
standen sie sich unschlüssig gegenüber, dann rappelte 
Philip sich auf. 

„Ich zieh mir was anderes an. Treffen wir uns im Hof?“ 

„Ich sag dem Stallburschen, dass er zwei Pferde 
herrichten soll“, antwortete sie. 

Beschwingt und mit heftig klopfendem Herzen lief Philip 
in sein Zimmer. An der Tür blieb er stehen und atmete ein 
paar Mal tief durch. Er ließ sich etwas mehr Zeit als beim 
letzten Mal. Seine Hände zitterten leicht, und er spürte ein 
Kribbeln im Bauch. Sie war so scheu gewesen, nicht so wie 
sonst. 

Als er im Hof ankam, streichelte sie den Kopf ihrer 
zierlichen Stute. Es war beißend kalt. Philip fragte sich, ob 
es Anfang des Windmonds in Waldoria jemals so kalt 
gewesen war, und zog seinen Umhang etwas enger. 

Arina drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. „In den 
Bergen hat es geschneit. Wenn wir erst draußen sind, wirst 
du sehen, wie schön sie sein können. Ein wahrhaft 
kaiserlicher Anblick.“ 


Lu rannte auf den Hof, dann kam der Stallbursche mit 
Erös. 

„Du hast an ihn gedacht“, sagte Philip gerührt, während 
er den Esel zwischen den Ohren kraulte. 

„Der gehört ja wohl dazu“, grinste sie. 

„Das tut er.“ Er warf die Zügel über Erös’ Kopf, griff nach 
dem Sattel und zog sich hoch. Arina schlug diesmal ein 
gemächlicheres Tempo an. 

„Weißt du schon, dass der Reitlehrer morgen kommt?“ 

Philip schüttelte den Kopf. 

„Wenn er da ist, wird dir jemand Bescheid sagen, dann 
kannst du alles Nötige mit ihm besprechen.“ 

„Danke“, brummte Philip, etwas anderes fiel ihm nicht 
ein. 

Auch Arina sagte nichts. Schweigend ritten sie 
nebeneinander her, bis Philip die Stille unerträglich wurde. 

„Bedrückt dich was?“, fragte er. 

Arina antwortete nicht. 

„Du siehst traurig aus, finde ich.“ 

Sie schnaufte und sah in die andere Richtung. 

Philip seufzte. „Du musst nicht mit mir darüber 
sprechen. Ich dachte nur ...“ 

Plötzlich drehte sie ihm ihr Gesicht zu, und er sah in ihre 
tränenfeuchten Augen. 

‚Vater hat gesagt, dass er im Frühling nach Eberus 
reisen will“, schniefte sie und wischte mit dem Ärmel 
energisch ihre Augen ab. 

„Wann hat er dir das gesagt?“, fragte Philip. 

„Zu mir hat er gar nichts gesagt, aber ich habe gehört, 
wie er es meiner Mutter gegenüber erwähnte.“ 

„Hast du gelauscht?“ 

„Ja! Sonst erfahr ich in dem Haus immer alles als 
Letzte.“ 

„Bis zum Frühling ist lange hin. Der Winter hat noch 
nicht mal begonnen“, tröstete Philip. 


„Du verstehst das nicht!“, rief sie. Sie sprang vom Pferd 
und lief einige Schritte ins Feld. 

Philip sprang auch ab und folgte ihr. „Erklär es mir“, 
flüsterte er und legte ihr seine Hand auf die Schulter. 

Plötzlich lag ihr Gesicht an seiner Brust, und sie hielt 
sich mit beiden Händen an seiner Hüfte fest. Vorsichtig legte 
Philip seine nutzlos herunterbaumelnden Arme um ihre 
Schultern. 

„Wenn er geht, kommt er so lange nicht heim. Er vergisst 
uns, wenn er unterwegs ist. Mutter glaubt, ich merke nicht, 
wie traurig sie ist, wenn er Monat um Monat nicht schreibt. 
Wir sind ihm einfach nicht wichtig genug. Dabei fehlt er uns 
so sehr ...“ Sie schluchzte leise. 

„Aber ihr streitet doch ständig“, sagte Philip 
ungeschickt. 

Sie stieß ihn fort und entfernte sich einige Schritte, ehe 
sie mit dem Rücken zu ihm gewandt, stehen blieb. 

Trampel, schalt er sich und sah in seine leeren Arme. Er 
folgte ihr. 

„Es tut mir leid, das war dumm von mir“, lenkte er ein. 
Zögernd griff er nach ihrer Hand. „Ich glaube nicht, dass er 
euch vergisst, wenn er unterwegs ist. Vielleicht hast du 
etwas falsch verstanden, vielleicht fährt er überhaupt nicht 

„Bisher ist er immer gefahren, wenn er es erst einmal 
erwähnt hat“, rief sie und begann erneut zu weinen. 

Philip zog sie vorsichtig zurück an seine Brust und sagte 
nichts, um es nicht wieder zu verderben. Sein Herz polterte 
wild. Sie war so nah, so verletzlich. Er wünschte, er könnte 
irgendetwas sagen, was sie tröstete. Ihr Gesicht lag an 
seiner Schulter geborgen, ihre Hände hielten ihn fest. Er 
streichelte sanft ihre Haare und ihre Schultern und wünschte 
sich, sie nie wieder los lassen zu müssen. Ihre Finger 
streiften ihn sanft am Rücken, sie schmiegte sich tiefer in 
seine Arme und hob ihren Kopf ein wenig höher. Ihre Haare 
kitzelten ihn am Kinn. Er spürte ihre feuchte Wange am 


Ansatz seines Halses. Ihre Hände, die warm und weich über 
sein Hemd glitten und an seiner Wirbelsäule entlang 
strichen. In seinem Bauch kribbelten hundert Ameisen. 
Vorsichtig wischte er ihr eine Träne von der Wange. Sie 
drückte ihr Gesicht in seine Hand und legte den Kopf in den 
Nacken. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht 
geöffnet und sie sah ihn aus ihren betörenden, 
bernsteinfarbenen Augen ernst an. Philip strich ihr eine 
feuchte Strähne von der Schläfe. Sie schloss die Augen und 
drängte sich näher an ihn heran. Scheu küsste er ihre 
glitzernden Wimpern. Sie drehte den Kopf leicht zur Seite. 
Ihre Lippen trafen sich. Die erste Berührung war federleicht 
wie der Windhauch eines Schmetterlings. 

Philip zögerte. Jede Faser seines Körpers sehnte sich, 
dem süßen Duft ihrer Lippen zu erliegen, doch das durfte er 
nicht. Sie legte ihre Hand in seinen Nacken. Dann spürte er 
ihren warmen Mund auf seinem und ihren weichen Körper, 
der sich immer näher drängte. Ihr heißer Atem ließ ihn seine 
betäubten Zweifel vergessen und er ergab sich dem 
Verlangen in ihren Lippen zu versinken. Ein warmes Prickeln 
lief seinen Rücken hinunter, als ihre Finger unter den Kragen 
seines Hemdes glitten und ihre forschende Zunge in seinen 
Mund eindrang. Atemlos nahm er ihr Gesicht in beide 
Hände. Er küsste ihre Augen, ihre Nase und schließlich 
wieder ihren Mund. Sie zog ihn zu sich und drückte ihre 
fordernden Lippen fester auf seine. Der Moment dauerte 
eine Ewigkeit, die Ewigkeit einen Moment. 

Scheu standen sie voreinander und hielten sich bei den 
Händen. Arina fixierte einen Knopf an seinem Hemd, 
plötzlich legte sie ihren Kopf in den Nacken und sah ihm in 
die Augen. Sie lächelte, dann stellte sie sich auf die 
Zehenspitzen und drückte ihm einen letzten langen Kuss 
auf den Mund. 

‚Wir müssen zurückreiten“, flüsterte sie. 

Philip nickte und ließ sich von ihr mitziehen. 


Im Stall reichte sie dem Stallburschen die Zügel ihrer 
Stute, warf Philip noch ein scheues Lächeln zu und ging, 
ohne ein Wort zu sagen. Er sah ihr nach, in der Hoffnung, 
dass sie sich noch einmal zu ihm umdrehte, aber sie ging 
durch die Tür und ließ ihn einsam und verwirrt neben seinem 
Pferd stehen. 

Enttäuscht und trotzdem beschwingt machte er sich 
daran Erös und Lu zu versorgen, aber er fand keine Ruhe in 
der Arbeit mit seinen Tieren. Im Zimmer zog er nur die 
Stiefel und den Umhang aus. Er legte sich, so wie er war, 
aufs Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und 
starrte an die Decke. 

Ein Sturm brauste in seinem Kopf, und in seinem Bauch 
fühlte es sich an wie in einem Ameisenhügel. Er glaubte, 
noch den Duft ihrer Haare zu riechen und ihre Hände auf 
seinem Körper zu spüren. Er fühlte den Hauch ihrer Lippen 
auf seinen und dennoch waren sie so weit weg. 

Er freute sich darauf und fürchtete sich davor, sie 
wiederzusehen. Wenn Hilmar herausfand, was geschehen 
war, würde er ihn vermutlich aus dem Haus prügeln. Besser 
war, er wusste nichts. Zumindest vorerst. Philip Gordinian 
der Sohn eines Schmieds, mittellos, vom König gejagt und 
ohne Berufsausbildung, war nicht das, was sich Hilmar von 
Weiden für seine Tochter vorgestellt hatte. Und Arina? 
Wovon träumte sie? Seine romantischen Fantasien gingen 
mit ihm durch, und er stellte sich vor, wie sie gemeinsam 
fliehen würden. Irgendwohin wo sie keiner kannte. Aber 
würde Arina bei ihm bleiben, wenn er ihr nicht das bieten 
konnte, was sie gewohnt war? Mit einem Ruck setzte sich 
Philip hin. Er konnte ihr gar nichts bieten. Nichts ... außer 
allem, was er hatte. Niemals wollte er sie im Stich lassen. 
Immer für sie da sein. Sie sollte von ihm nie so enttäuscht 
werden wie von ihrem Vater. 

Er schwang die Beine aus dem Bett und lief im Zimmer 
auf und ab. 


Er jagte einem aussichtslosen Ziel hinterher. Nie hätte er 
zu hoffen gewagt, dass sie ihm mehr Aufmerksamkeit 
schenken würde als einem flüchtigen Freund. Doch heute 
lag sie in seinen Armen. Heute hatte er sie geküsst und sie 
küsste ihn zurück. 

Verträumt saugte er an seiner Unterlippe. Süß, 
verwirrend, schmerzlich schön. Sein Leben stand Kopf, und 
doch war es so schön wie nie zuvor. 

Durch ihren Kuss war nichts mehr wie vorher, trotzdem 
war sie für ihn so unerreichbar wie am ersten Tag. 

„Oh Arina“, seufzte er. Wenn sie doch hier wäre. Bei ihm. 
In seinen Armen. In seiner Nähe. Wenn er mit ihr sprechen 
könnte. Über ihre Wünsche. Über seine. Über die Zukunft? Er 
und sie gemeinsam? Konnte es sowas geben? Philip 
schnaufte. Warum war bloß alles immer so kompliziert. 
Warum konnte er sich nicht einfach in eins der 
Küchenmädchen verlieben und für sie ein Held sein? 
Stattdessen hatte er das bezauberndste und schönste 
Mädchen geküsst ... wie in der Geschichte Thomas der 
Waldläufer die Prinzessin Tausendschön. Doch Thomas 
musste in den Wald fliehen und die Prinzessin hatte den 
Prinzen geheiratet. Nicht einmal in Geschichten waren 
solche Verbindungen möglich. 

Philip schlug mit der Handfläche auf den Tisch. So kam 
er nicht weiter. All diese Gedanken brachten gar nichts. Sein 
Herz flatterte aufgeregt und musste beruhigt werden. Sie 
hatte ihn geküsst! Sonst nichts. Aber wenn das möglich 
gewesen war ... war dann nicht alles Andere auch möglich? 

Er zog wieder die weiche Hose an, die er tagsüber immer 
trug und ging zurück in die Bibliothek. 

Die Zeilen verschwammen vor seinen Augen, und seine 
Gedanken schweiften ständig ab. Schließlich schloss er das 
Buch und legte es auf den Tisch. Seine Finger streiften das 
Buch, das Arina für ihn aus dem Regal gezogen hatte. Als ob 
ihre Nähe noch daran kleben würde, presste er es kurz an 


seine Brust, dann setzte er sich damit in den Sessel und 
schlug es auf. 

Eine Seite war öfter betrachtet worden, denn das Buch 
öffnete sich an dieser Stelle. Es dauerte eine Weile bis Philip 
erkannte, dass er auf das Wappen derer von Weiden starrte. 
In der Anfangszeit war auf einem grünen Hintergrund ein 
blauer Strom geflossen und in seiner Umarmung lag eine 
Insel auf der eine Weide abgebildet war. 

Im Laufe der Zeit entstanden vier weitere Wappen, in 
denen das Grün immer mehr verdrängt, dafür das Blau des 
Flusses hervorgehoben wurde. 

Mutlos ließ Philip das Buch sinken, als ihm bewusst 
wurde, wie viel Familientradition hinter so einem 
Adelsgeschlecht stand. Eine lückenlose Ahnentafel, die 
mehr als fünfhundert Jahre zurückreichte. Erste Erwähnung 
der Säbelau und des Namens von Weiden im Jahr 480 nach 
der Gründung von Ardelan. Mindestens so alt war auch das 
erste Wappen. 

Philip blätterte weiter. Vor einer seitenlangen Ahnentafel 
konnte und wollte er sich nicht beeindrucken lassen, wenn 
er in Arinas verweinte Bernsteinaugen sah. Ein wortloses 
Versprechen hatte er ihr gegeben, oder etwa nicht? 

Ziellos blätterte er in dem Buch und hielt nur an, wenn 
ihm ein Wappen bekannt vorkam, ihm der Name des 
dazugehörenden Hauses aber nicht geläufig war. Als er am 
Ende des Buches angekommen war, schlug er es zu und 
begann kurze Zeit später wieder von vorne. 

Die Wappen des Königshauses ab der Gründung von 
Ardelan und die Auflistung aller Könige, die unter einem 
bestimmten Wappen regiert hatten, füllten Seite um Seite. 
Das erste Wappen. Es war so alt, dass ihm die Zeit, die 
seither vergangen war, unwirklich erschien. Heute lag das 
Gründungsjahr tausendeinundzwanzig Jahre zurück. Eine 
Ewigkeit. Und doch hatte Leron "das erzählt, dass es Elben 
gab, die diesen Tag miterlebt hatten und immer noch auf 
Erden wandelten. 


Philip schaute sich das Wappen genau an. Es war oben 
flach und lief wie ein Kelch nach unten spitz zu. Berge, 
Hügel und Flüsse bildeten den Hintergrund und davor stand 
ein goldenes Zepter und eine Königskrone. Nach einigen 
Generationen verschwand die Landschaft und wurde durch 
eine fünftürmige Burg ersetzt. Die Stadt Corona. Kleine 
Veränderungen kamen in den nächsten Jahren hinzu. Die 
außere Form des Wappens veränderte sich, aufwendige 
Verzierungen und Schnörkel entstanden um die bauchig 
spitz zulaufende Grundform. Die fünf Türme der Königsstadt 
wurden in die Umrandung aufgenommen und verschwanden 
aus dem Hintergrund, der nun vollkommen rot und mit einer 
blaugoldenen Umkränzung hinter der goldenen Krone 
leuchtete. Dieses Wappen blieb viele Jahrzehnte erhalten. 
Die Namensliste der Könige, die unter ihm regierten, war 
lang. 

Dann gab es eine größere Veränderung. Das Wappen 
wurde in der Mitte geteilt. Die Königskrone stand in der 
oberen Hälfte auf rotem Hintergrund. In der unteren Hälfte 
prangte auf blauem Hintergrund ein goldener Schlüssel. 
Philip sah auf die Liste der Könige. Der erste König der unter 
diesem Wappen regierte, war Peregrin von Kronthal. 
Peregrin? Philip sah auf die Jahreszahl. Peregrin regierte 
zwischen den Jahren 455 und 490, also vor etwa fünfhundert 
Jahren. Peregrin war der gewesen, der die Zauberer und 
Gnome aus dem Land vertrieben hatte. Philip blätterte 
weiter. Die Könige aus dem Geschlecht von Kronthal 
wechselten in rascher Folge, aber das Wappen blieb 
erhalten. Ohne jede Veränderung blieb es nahezu 
vierhundert Jahre lang das Wappen des Königshauses. 

Erst nach der Krönung von Willibald wurde das Wappen 
vollständig ausgewechselt. Nur die Krone des alten Wappens 
blieb erhalten. Auf graugrünem Hintergrund erwuchs ein 
Fels und auf dem Fels befand sich diese Krone. Es war das 
Wappen das Philip kannte. Das Wappen, das am Nordtor von 
Waldoria dargestellt wurde. 


Es kam ihm mit einem mal falsch vor. Natürlich war es 
das. Willibald war nicht der rechtmäßige König gewesen und 
keiner seiner Nachkommen sollte es sein. Philip vertiefte 
sich in die Thronfolge. Nach dem Tod König Philmors und 
seiner Söhne blieb nur noch der Herzog Willibald übrig, der 
für den Thron in Frage kam. Er war der Sohn der letzten 
Königin, Philmors Stiefbruder! 

Philip legte das Buch auf seinen Schoß und lehnte sich 
in dem Sessel zurück. Er versuchte sich vorzustellen, wie es 
sich anfühlte, wenn man eine Frau durch eine andere 
ersetzte. Würde Vater, wenn Mutter sterben sollte, eine 
andere Frau haben wollen. Philip konnte es sich nicht 
vorstellen. Eine andere Frau als seine Mutter konnte 
unmöglich in der Küche stehen und seinen Brüdern sagen, 
was sie zu tun hatten. Wenn sie auch noch eigene Kinder 
mitbringen würde ... Unvorstellbar. 

Er hatte munkeln hören, dass Hilmar es mit der Treue 
nicht sehr genau nahm. Wenn das stimmte, dann gab es 
offensichtlich Menschen, die sich in ihrem Leben nicht nur 
mit einem Partner begnügten. 

Es klopfte. Philips Herzschlag beschleunigte sich. Stand 
Arina vor der Tür? 

„Ja“, sagte er und eilte ihr entgegen. 

Das blasse Dienstmädchen steckte den Kopf herein. 
Philip blieb wie angewurzelt stehen. 

„Das Essen wird aufgetragen. Die Herrschaften warten 
im Speisesaal.“ 

„Danke“, murmelte er und sah an sich hinunter. Die Hose 
war in Ordnung, aber in diesem Hemd konnte er unmöglich 
im Speisesaal erscheinen. 

Er drängte sich an dem Mädchen vorbei und rannte in 
sein Zimmer. Wenig später lief er die Treppe hinunter. An der 
Tür zum Speisesaal blieb er stehen und beruhigte seinen 
Atem, dann trat er ein. 

Annamarie von Weiden sah ihn zuerst und lächelte ihm 
pflichtschuldig zu. „Ihr seid den ganzen Tag mit Euren 


Studien beschäftigt“, begrüßte sie ihn. 

Philip verstand den stillen Vorwurf, dass man auf ihn 
warten musste. „Es tut mir leid, ich habe die Zeit 
vergessen”, antwortete er. 

„Welches spannende Buch hält Euch so sehr in Atem?“, 
frage sie. 

Philip sah zu Arina hinüber, die sich um ihren Bruder 
kümmerte und ihn nicht beachtete. 

„Ich lese über Corona und war dabei, die Wappen zu 
studieren.“ Wieder ein Blick zu Arina, aber sie sah immer 
noch nicht auf. 

„Ein interessantes Thema habt Ihr gewählt. Ich 
wünschte, mein Toralf wäre auch ein so fleißiger Schüler, wie 
Ihr das seid.“ 

„Er ist noch sehr jung. Kinder in seinem Alter toben 
lieber draußen“, antwortete Philip. 

„Wir wollen doch nicht, dass ein Bauernlümmel aus ihm 
wird.“ Die Gräfin lächelte, aber ihre Augen erreichte dieses 
Lächeln nicht. 

Hilmar betrat den Speisesaal. 

Annamarie entschuldigte sich und begrüßte ihren Mann. 
Philip nutzte die Gelegenheit näher an Arina und Toralf 
heranzukommen. Der Junge hüpfte aufgeregt von einem 
Bein auf das andere, weil sein Vater ihm versprochen hatte, 
dass er ab morgen Reitunterricht bekommen sollte. Als er 
Hilmar entdeckte, lief er sofort zu ihm hin. Arina richtete 
sich auf, aber sie sah an Philip vorbei. 

Ihm fiel nichts ein, was er zu ihr in diesen 
Räumlichkeiten und in Anwesenheit ihrer Eltern hätte sagen 
können. Er wünschte sich, sie wieder in den Arm zu nehmen, 
ihr Haar zu riechen ... 

„Das ist ein schönes Kleid“, sagte er, um nicht länger zu 
schweigen. 

Arina zog eine Augenbraue hoch, sah ihn kurz an und 
gleich weg. „Danke“, erwiderte sie kühl und ließ ihn stehen. 


Philip fröstelte. War das dieselbe Arina, die heute 
Nachmittag mit verweinten Augen bei ihm Halt gesucht 
hatte? Hatte er sich das alles nur eingebildet? 

Sie wandte sich von ihm ab und redete mit der 
Erzieherin ihres Bruders, einer Frau, die in ihren Ansichten 
und in ihrer Art noch steifer war als Annamarie. 

„Kommst du voran?“, fragte Hilmar. 

Philip fuhr ertappt herum. 

„Es geht. Nein, ich komme nicht voran. Seit dem Buch 
von dem ich Euch berichtet habe, habe ich nichts mehr 
gefunden.“ 

Hilmar senkte die Stimme. „Sprechen wir nach dem 
Essen in meinem Arbeitszimmer darüber, wenn du nichts 
dagegen hast.“ 

Philip nickte. Als er aufsah, traf ihn Arinas Blick. Den 
Ausdruck ihrer Augen konnte er nicht deuten. Hatte sie 
gehört, was ihr Vater gesagt hatte? Sie streckte ihr Kinn vor 
und wandte sich ab. 

Während des gesamten Abendessens mied Arina jedes 
Gespräch. Kein Lächeln kam über ihre Lippen, nur selten 
erhaschte Philip einen ihrer flüchtigen Blicke. Bereits nach 
der Vorspeise hätte er am liebsten schreiend den Speisesaal 
verlassen. 

Während der Hauptspeise fiel sogar Hilmar, der wie 
immer fröhlich plauderte, auf, dass Arina heute besonders 
wortkarg war. Erst musterte er sie geraume Zeit kritisch, 
dann fragte er: „Was bedrückt dich mein Engel?“ 

Ein Schnauben war ihre einzige Antwort. 

„Willst du vielleicht später mit mir sprechen?“, fragte er. 

„Nein, es gibt nichts zu besprechen“, antwortete sie 
schnippisch. 

Philip suchte ihren Blick und versuchte ihn festzuhalten. 
Er wollte die Hand ausstrecken, ihr zeigen, dass sie nicht 
alleine war, aber sie wandte sich kalt und hochmütig von 
ihm ab. 


Gleich nach dem Essen verabschiedete sie sich und 
ging, ohne Philip auch nur eines einzigen Blickes zu 
würdigen. Verletzt und traurig sah er auf die Tür, hinter der 
sie verschwunden war. Er fragte sich, ob ihr der Kuss nichts 
bedeutet hatte? Ob sie den Fehler bereits bereute? Seine 
ganze, schöne, hoffnungsvoll verliebte Welt brach über ihm 
zusammen und begrub ihn in ihren Trümmern. 

Wie betäubt folgte er Hilmar in dessen Arbeitszimmer 
und setzte sich auf den Stuhl, der ihm angeboten wurde. 
Hilmar stopfte sich eine Pfeife. 

„Erzähl“, sagte er. 

Philip berichtete von seiner Suche in allen Büchern, die 
er über Corona gefunden hatte und, dass er auf keinerlei 
Hinweise gestoßen war, die auf das hindeuteten, was sie zu 
finden hofften. 

Hilmar hörte zu, während er graue Rauchwölkchen 
ausstieß. Seine linke Hand trommelte indes unruhig auf dem 
dicken Leder des Buches welches Philip ihm, in der Hoffnung 
er würde etwas finden, gegeben hatte. 

„Das ist in der Tat nicht viel“, sagte er, als Philip 
schwieg. „Ich habe es allerdings befürchtet.“ 

„Es tut mir leid. Ich bleibe dran. Es sind genügend 
Bücher da, die ich noch nicht gelesen habe.“ 

„Ich habe vor einigen Tagen mit Agnus gesprochen und 
wir sind uns einig, dass einer von uns nach Eberus reisen 
muss. Ich werde fahren, sobald der Schnee geschmolzen 
ist.“ 

„Aha“, machte Philip. „Wieso nach Eberus?“ Arina hatte 
also doch richtig gehört. 

„Jemand muss mit dem Archiepiskopos sprechen. Er 
Muss wissen, was hier im Norden des Landes vorgeht.“ 

„Glaubt Ihr nicht, dass er es schon weiß?“, fragte Philip. 

„Ganz ehrlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass keine 
Botschaften nach Eberus gelangt sind. König Leonidas kann 
unmöglich alle Priester in seiner Gewalt haben. Aber der 


Archiepiskopos ist ein alter Mann und wer weiß, wer seine 
Berater sind?“ 

„Fahrt Ihr alleine?“, fragte Philip. 

Hilmar lachte. „Mit wem sollte ich reisen? Agnus verlässt 
seinen Sumpf nur, wenn ihm das Wasser bis zum Halse 
steht, außerdem muss er darauf achten, dass Nestalor nicht 
wieder zu Gnomen kommt. Und Vinzenz ist in der 
Falkenburg. Wann der wieder kommt, kann keiner genau 
sagen.“ 

„Ihr könntet Arina mitnehmen.“ Als Philip das sagte, zog 
sich sein Herz schmerzhaft zusammen und er spürte einen 
Druck in der Magengegend, als ob er einen Schlag dorthin 
bekommen hätte. 

Hilmar sah ihn entgeistert an. „Arina! Wieso Arina?“ 

Philip senkte den Blick und zupfte einen Fussel von 
seiner Hose. 

„Sie hat von der geplanten Reise gehört, und sie ist 
nicht glücklich darüber“, sagte er leise. 

„Deshalb dieses Theater beim Abendessen“, schnaufte 
Hilmar und lehnte sich zurück. 

Philip hob scheu seinen Blick, aber Hilmar beachtete ihn 
im Moment nicht. Er starrte auf einen Punkt in der Ferne und 
saugte dabei an seiner ausgebrannten Pfeife. 

„Ich glaube, dass sie Euch besser verstehen würde, 
wenn sie den Ernst der Lage kennen würde. Aber sie weiß ja 
noch nicht einmal, warum ich hier bin.“ 

„Nicht einmal meine Frau weiß alles“, erwiderte Hilmar. 

„Aber warum ...?“ 

„Damit sie sich nicht noch mehr Sorgen macht! Reichen 
nicht die Gnome und die Tatsache, dass wir einen, den der 
König sucht, in unserem Haus beherbergen?“ 

„Da kommt es auf eine Katastrophe mehr doch nicht an“, 
grinste Philip, aber Hilmars Worte hatten ihn getroffen und 
ihm seinen Platz in diesem Haus deutlich gemacht. 

Als er später im Bett lag, wälzte er sich hin und her. Der 
Schlaf wollte nicht kommen. Erst in den frühen 


Morgenstunden schlief er für kurze Zeit ein. 

Es klopfte. Philip fuhr verschlafen hoch. Das ganze Elend 
der Nacht brach über ihn herein. Der Hausdiener öffnete die 
Tür einen Spalt breit. 

„Aus dem Stall kam die Nachricht, dass der Reitlehrer 
jetzt eingetroffen ist.“ 

„Danke“, brummte Philip und massierte seine Schläfen. 
Das war genau das, was er brauchte. Jemand der ihm sagte, 
dass er nicht reiten konnte. Er sah zum Fenster hinaus. Es 
war neblig und kalt. Weißer Reif haftete überall. Zumindest 
würde er bei dem Wetter schnell wach werden. 

Träge wusch er sein Gesicht und zog sich an. Er wollte 
den Mann nicht warten lassen, aber er war zu keiner 
schnelleren Gangart fähig. 

Erös stand schon gesattelt bereit. Es war Philip 
unangenehm, dass andere für ihn arbeiteten und er 
bedankte sich bei dem Stallburschen. Der grinste nur. 

„Du siehst müde aus”, sagte er. 

„Ich bin müde“, bestätigte Philip. 

Der Reitlehrer ein kleiner, sehniger Mann, ließ Philip 
einige Runden auf der Wiese vor der Burg traben. Er stand in 
der Mitte des Platzes, stützte dabei sein Kinn in die Hand 
und kniff die Augen zusammen. 

„Gut“, sagte er schließlich. „Ihr braucht ein anderes 
Pferd.“ 

„Ein anderes Pferd?“, fragte Philip verständnislos. „Ich 
habe kein anderes Pferd.“ 

„Sprecht mit dem Grafen, lasst Euch ein anderes Pferd 
geben.“ 

„‚Warum?“, fragte Philip und sprang aus dem Sattel. 

„Es ist schön zu sehen, dass dieses Pferd Euch mag. Es 
ist ein kluges Tier und versteht viel von dem, was ihr ihm 
sagt, aber Ihr wollt reiten lernen und das könnt ihr auf einem 
so eifrigen Tier nicht. Fragt im Stall nach einem sturen, 
faulen und dummen Tier. Wenn es sein muss, lasst Euch 
einen Esel geben.“ 


Philip lachte. „Einen Esel habe ich selber, aber ich 
fürchte, der ist für den Reitunterricht noch weniger geeignet 
als mein Pferd.“ 

Sie einigten sich auf zwei Reitstunden pro Woche, dann 
war Toralf dran. Aufgeregt zappelte er vor dem Stall auf und 
ab, während Hilmar mit dem Lehrer sprach. Philip hatte bis 
zum Schluss gehofft, Arina würde doch noch kommen, aber 
sie kam nicht. Er überlegte, ob er es wagen konnte, an ihrer 
Tür zu klopfen, aber dann ging er doch, wie immer in den 
letzten Tagen, in die Bibliothek. 

Ernahm wieder das Buch in die Hand, das sie für ihn aus 
dem Regal gezogen hatte und betrachtete die Wappen der 
Könige. Jedes von ihnen erzählte eine Geschichte. Die Berge, 
die Burg, die Krone. 

Aber was bedeutete der Schlüssel? Fast vierhundert 
Jahre lang beherrschte er die untere Hälfte des Wappens, 
war die Grundlage der Krone, aber was stellte er dar? 
Willibald hatte ihn nicht mit in sein Wappen aufgenommen. 

Es klopfte und Hilmar von Weiden kam herein. In der 
Hand hielt er wie ein Schwert eine Rolle Pergament. Er sah 
Philip vorwurfsvoll an, als er ihm die Schriftrolle 
buchstäblich unter die Nase hielt. 

„Die hier ist dir aus dem Wildmoortal nachgesandt 
worden“, sagte er barsch. „Wer weiß, dass du hier bist?“ 

„Niemand. Höchstens Leron "das“, antwortete Philip 
verdutzt. Aber Leron das würde keine Schriftrolle schicken, 
dachte er bei sich. Vorsichtig nahm er die Rolle und brach 
das Siegel. Sein Herz flatterte aufgeregt und seine Finger 
zitterten. Hilmar ließ ihn nicht aus den Augen. Philip rollte 
das Pergament auseinander und sah als Erstes auf die 
Unterschrift, aber es war keine vorhanden. Nur eine Rune, 
ein verschlungenes BB eingebettet in einen Kreis, stand am 
Ende der Zeilen. 

Deine Mutter schickte mir die traurige Nachricht von 
dem Tod eines guten Freundes und bat mich, dir 
auszurichten, du mögest sobald als möglich in ihre 


Heimatstadt reisen. Finde dich, wenn du dort bist, an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen jeweils nach dem ersten 
Glockenschlag in der Kirche ein. Setz dich in die letzte Reihe 
unterhalb der Treppe zur Empore. Darunter die rätselhafte 
Rune. 

Philip las die Nachricht noch zweimal. „Der Abdruck auf 
dem Siegel sieht aus wie ein Schlüssel“, sagte er und 
überreichte er den Brief Hilmar. „Der Schreiber kennt 
Theophil und meine Mutter, es könnte sich also um ein 
Mitglied des Geheimen Schlüssels handeln.“ 

„Wieso weiß er, wo du bist?“, fragte Hilmar ohne den 
Brief anzusehen. 

„Keine Ahnung. Niemand weiß, dass ich hier bin. Aber 
lest selbst.“ 

Hilmar überflog die Zeilen. Eine steile Falte entstand auf 
seiner Stirn. Er musterte Philip kritisch, als er ihm das 
Schreiben wieder gab. „Wo ist die Heimatstadt deiner 
Mutter?“ 

„Corona“, sagte Philip. „Ich soll nach Corona gehen.“ 


7. Die Macht der Zauberer 


Dosdravan stand in seine schwarze Kutte gehüllt vor dem 
König. Er sah aus wie eine kranke Krähe. Die Wangen 
eingefallen, die Schultern hochgezogen, nur seine Augen 
blickten knopfrund und heimtückisch auf Leonidas. 

Sein Bericht über die Ereignisse im Wald fiel kurz aus. 
Nein, Elben hatte er keine gefunden, genau so wenig eine 
Spur ihrer Behausung. Doch ja, er war sich sicher, dass sie 
sich nur versteckt hielten. Die Männer hörten sie im Wald 
sprechen. 

Leonidas winkte ab. Seine Hände krampften sich 
ineinander, aber seine wasserblauen Augen wirkten nicht 
weniger berechnend als die des Zauberers. 

„Und in den Quellenbergen?“, fragte er. 

Kaum merklich zogen sich Dosdravans Schultern noch 
ein wenig näher zu den Ohren. 

Keine Krähe, ein Geier. Der weiße Kopf, die 
vorspringende Nase, der schwarze Umhang. Ein Geier. 

„Sie können den Wald nicht verlassen, Majestät. Sie 
können nicht in die Quellenberge gehen.“ 

Dies sagte er jedes Mal, wenn Leonidas ihn darauf 
ansprach. Der König kniff die Augen zusammen. Irgendetwas 
stimmte nicht in den Quellenbergen, das ahnte er schon 
länger. Er hatte Boten ausgesandt, aber die waren noch 
nicht zurückgekehrt. Der Weg war weit. 

Mit einer beiläufigen Geste verabschiedete er den 
Zauberer. Seine Nähe war schwer zu ertragen. Zumindest 
verstand er etwas von Heerführung. Die Männer fürchteten 
ihn und taten, was er sagte. 

Leonidas setzte sich und streckte die Beine von sich. 
Sein Blick war auf die Tür gerichtet, hinter der Dosdravan 
verschwunden war. Die Zeit des Wartens schien endlos. Seit 
dem Sommer tat sich überhaupt nichts mehr, und dass, 


obwohl sich die Schlinge zugezogen hatte und es im Wald 
von Soldaten wimmelte. 

Er konnte den Lärm des Lagers am Fuße der Burg von 
seinem Schlafgemach aus hören und träumte jede Nacht 
davon, dass ihm endlich ein Elbe vor die Füße geworfen 
wurde. Er träumte von schäumendem Blut und einem 
zuckenden Elbenherzen in seinen Händen. 

Wütend warf er die Tür hinter sich zu und ging in seine 
Studierstube. 

Ein Bote wurde gemeldet. Endlich. Wie weit war der Weg 
zu Dosdravans Turm auf dem Moosberg? Mehr als drei 
Wochen konnte es unmöglich dauern, ihn zu erreichen. 

„Majestät.“ 

Der Mann verneigte sich. Es war nicht der, den Leonidas 
erwartet hatte. Zornig starrte er auf die Schriftrolle, die 
dieser ihm reichte. Er nahm sie ihm nicht ab, sondern ließ 
den Mann mit gesenktem Haupt, gebeugtem Knie und 
ausgestrecktem Arm stehen. 

„Wo sind meine Bücher?“, fauchte er. 

Der Bote wagte nicht, aufzusehen. 

„Das ist alles, was der Abt des Monastiriums mir gab“, 
murmelte er. 

Leonidas entriss ihm das Schreiben. ‚Verschwinde“, 
zischte er. 

Der Bote verneigte sich und eilte davon. 

Leonidas überflog die Zeilen. Sein Gesicht wurde zur 
Fratze. Er zerknüllte die Schriftrolle und warf sie zu Boden. 

„Ich bin der König“, brüllte er, „nicht irgendein 
dahergelaufener Priesterschüler. Was bildet sich dieser 
Wicht ein?“ 

Mit den Soldaten, die vor seiner Tür lagerten, konnte er 
jederzeit das Monastirium stürmen. Den ganzen Süden des 
Landes konnte er in die Knie zwingen. Er war der König von 
Ardelan. Diese verbohrten Kirchenfürsten würden das 
wahrscheinlich erst begreifen, wenn er sie an die Pforten 


ihrer Kirchen nageln ließ. Ein verlockender Gedanke. Mit 
dem Abt des Monastirium Wilhelmus würde er beginnen. 

Wütend fegte Leonidas alle Schriftrollen und Briefe vom 
Tisch. Nur eine blieb liegen. Die eine. Es war ein Zeichen. 

Zum hundertsten Mal las er die letzten Zeilen aus 
Willipalds Testament. 

„... habe immer ein Auge auf den Alten Wald. Unheil 
schlummert in ihm. Mächtige Wesen, uralt und nachtragend, 
hausen in ihm. Sie werden versuchen, dich vom Thron zu 
drängen.“ 

Leonidas Hände fuhren in seine Haare. Seine Finger 
krallten sich in seine Kopfhaut, ehe er sich beide Fäuste auf 
die Ohren presste und sich in einer Ecke des Zimmers auf 
den Boden kauerte. 

Leise wimmernd schlug er die Stirn gegen die Knie. 

„Das ist mein Thron“, jammerte er. „Das ist mein Thron“, 
fauchte er. „Das ist mein Thron“, brüllte er. „Tod, euch 
Kreaturen des Waldes. Euer Leben dient nur meiner Qual. 
Euer Tod meinem ewigen Leben!“ 

Er starrte auf seine verkrampften Finger und wünschte 
sich, das Herz eines Elben darin schlagen zu sehen. Den 
Schlüssel zur Ewigkeit. Einen Moment verharrte er in seiner 
Bewegung und sonnte sich wie eine Eidechse auf einem 
warmen Stein in dem Gedanken grenzenloser Macht. Dann 
verdüsterte sich sein Blick. Ein rauer Ton entrang sich einer 
Kehle. Ein Lachen. Hohn! Dosdravan mochte heute der 
mächtigste aller Zauberer sein, doch wenn er zu ewigem 
Leben gelangen wollte, musste ihm eine Elbin ein Kind von 
seinem Blut gebären. Es bestand kein Zweifel, dass dies 
Dosdravan Liminos verschlagener Plan war. Alle Zauberer 
strebten nach ewigem Leben und der grenzenlosen Macht, 
die damit einherging. Doch nur die mächtigsten unter ihnen 
wagten den Versuch. Zu viele Risiken waren damit 
verbunden, denn es kostete einen Zauberer eine Menge 
Kraft, eine Elbin lange genug am Leben zu erhalten. Die 
meisten begnügten sich daher mit dem Herzblut eines 


Elben, das ihnen immerhin hundert weitere Lebensjahre 
bescherte. 

Leonidas konnte die Macht jedes Zauberers spüren. Wie 
Gift floss diese Macht durch seinen Körper und rüttelte an 
seinen Grundfesten. Der Wunsch zu fliehen und sich zu 
verstecken war in der Nähe eines Zauberers übermächtig. 
Dabei war es nicht notwendig, dies zu tun. Keiner von ihnen 
konnte ihn erkennen. Zu viele Menschen standen in seiner 
Ahnenreihe. Und doch floss auch das Vermächtnis eines 
Zauberers in den Adern des Königs. Er hatte es von seinem 
Vater, so wie der von dem seinen ... Die Zeit reichte so weit 
zurück, dass niemand es mehr nachvollziehen konnte, wann 
sich das Blut eines Zauberers in die Familie eingeschlichen 
hatte. Es vererbte sich vom Vater auf den Sohn genau wie 
ihr Geheimnis. 

Leonidas wusste, womit man einen Zauberer ködern 
konnte und wie man ihn an sich band. Und das hatte er 
getan. Es war ein gefährliches Spiel. Sollte ihn ein Zauberer 
enttarnen, würde er ihn umgehend töten. 

Als Kind hatte er einmal auf den Zinnen von Valerians 
Burg gestanden und im Schatten der Berge einen Gnom 
laufen sehen. Sein Geruch war ihm sofort in die Nase 
gedrungen, aber dann sah er ihn und gleichzeitig sah der 
Gnom Leonidas und musterte ihn zähnefletschend mit 
seinen kleinen, gierigen, wässerigen Augen. Leonidas spürte 
die trägen Gedanken dieses Wesens in seinem Kopf, als es 
wie ein wütender Hund an der Mauer hochsprang. Der Vater 
hatte der Bestie einen Pfeil in den offenen Rachen 
geschossen und Leonidas zum ersten und einzigen Mal 
väterlich zur Seite gezogen. 

„Hüte dich vor ihnen. Kein Zauberer duldet einen 
Mischling. Gnome sind seine verlängerte Hand. Das Blut der 
Menschen, das in uns fließt, bricht die Macht der Zauberer, 
aber die Gnome täuscht es nicht.“ Dann hatte er ihm eine 
schallende Ohrfeige gegeben und gesagt, er solle sich nie 
wieder in diesem Turm blicken lassen. 


Der König gähnte und raufte sich die Haare. Seine Finger 
waren steif und kalt. Das Feuer im Kamin war 
heruntergebrannt und die Kälte von draußen fraß sich durch 
die Mauern. 

Tage später stand König Leonidas draußen auf der 
Burgmauer. Eisige Böen blähten sein dünnes Hemd. Nicht 
einmal der erhebende Anblick seiner riesigen Streitmacht 
schaffte es, die Wärme in seinem Körper zu halten. 

Sein Blick schweifte hinüber zum Wald. Endlos weit, ein 
Meer aus Bäumen. Der Herbst hatte ihm zugesetzt. Das 
Gold, in das er sich im Dachsmond gehüllt hatte, war in alle 
Winde zerstreut. Dadurch war die Schneise, die die Krieger 
bis zu den Behausungen der Elben geschlagen hatten, jetzt 
deutlich sichtbar. 

„Majestät?“ Ein Kammerdiener verneigte sich tief. „Die 
Boten vom Moosberg sind zurückgekehrt.“ 

Endlich. Nach sieben Wochen. 

„Ich empfange sie im Thronsaal.“ Im Kerker sollten sie 
darben. Doch es war zwecklos die Ungeduld zu leugnen, mit 
der er sie erwartete. Er musste wissen, warum Dosdravan 
den Mantel des Schweigens über die Quellenberge gelegt 
hatte. Warum er mehr und mehr einem gerupften Vogel 
glich und seine Macht nur noch einen Bruchteil ihrer 
einstigen Stärke hatte. Einen äußerst beängstigenden 
Bruchteil, denn er war immer noch gewaltiger als jedes 
andere Wesen, das König Leonidas je zu Gesicht bekommen 
hatte. 

Erst dieser Bruchteil machte deutlich, wie übergroß 
seine Macht ehedem gewesen war, und demonstrierte dem 
König eindrucksvoll, wie klein er neben diesem Zauberer 
wirkte. Zum Glück hatten die Menschen keinen Sinn dafür. 
Sie erkannten nur die weltliche Stärke an, eine Stärke, die er 
als König vollkommen verkörperte. 

Im Thronsaal verbreiteten einige Fackeln ihr spärliches 
Licht und malten bedrohliche Schatten an die Wände. Sie 


machten aus Leonidas den Herrscher, der er sein wollte. 
Düster, schattenhaft, geheimnisvoll, unberechenbar. 

Die Wirkung blieb nicht aus. Helle Panik stand in den 
Gesichtern der drei Boten. 

„Ihr wart lange fort“, empfing sie der König. Seine 
Stimme hallte von den Wänden. 

Die Männer verneigten sich und wagten es nicht, ihm ins 
Gesicht zu sehen. „Der Weg ist beschwerlich und weit. Der 
Alte Wald ließ uns nicht ein, wir mussten ihn umkrümmen.“ 

„Ja, Ja“, winkte der König ab. „Was habt ihr 
herausgefunden? Wie viele Gnome konntet ihr zählen?“ 

„Keinen“, erwiderte der Mann, den sie scheinbar zu 
ihrem Wortführer ernannt hatten. „Den Moosberg gibt es 
nicht mehr, Majestät.“ 

„Was soll das heißen!“, rief König Leonidas, seine 
Stimme überschlug sich. 

„Ein Vulkan ... so sah es auf den ersten Blick aus. Da, wo 
Herrn Dosdravans Turm stand, ist ein Krater. Die Erde dampft 
noch an manchen Stellen, doch im Krater liegt bereits ein 
kleiner See.“ 

Leonidas krallte seine Hände in die samtenen Beschläge 
des Thrones. In seiner Brust brodelte auch ein Vulkan, der 
auszubrechen drohte. 

„Was heißt, auf den ersten Blick?“, presste er hervor. 

„Auf der Rückseite des Berges“, der Mann schluckte, 
„War ein Schlachtfeld.“ 

„Was!“, brüllte der König. „Rede endlich du 
nichtsnutziger Hund oder ich werde die Worte aus dir heraus 
prügeln lassen.“ 

„Gnome“, stammelte der Bote. „Hunderte tote Gnome, 
Majestät. Wir fanden das ...“ Er kniete vor dem Thron nieder 
und überreichte dem König einen ebenmäßigen Pfeil, in den 
von der Spitze bis zur Feder geheimnisvolle Runen 
eingebrannt waren. Er sah anders aus, als die Pfeile, die 
damals im Wald verschossen worden waren, dennoch 


handelte es sich unverkennbar um eine elbische Arbeit. 
Leonidas schlug dem Boten den Pfeil aus der Hand. 

„Sonst noch was“, fragte er mit tonloser Stimme. 

„Nur tote Gnome und der Krater. Keine Spuren, keine 
anderen Toten. Als hätten sie gegen Geister gekämpft. Wir 
haben versucht mit Baron Langwasser zu sprechen, doch der 
war nicht abkömmlich.“ 

„Was heißt das jetzt schon wieder?“, brüllte der König. 

„Es schien niemand in der Burg zu sein. Seine 
Untertanen wussten nichts ...“ 

Leonidas erhob sich und verließ den Thronsaal, ohne die 
Männer weiter zu beachten. 

Weit nach Mitternacht brütete er über alten Schriften 
und Briefen, in der Hoffnung auf etwas zu stoßen, mit dem 
er arbeiten konnte. Irgendwo musste doch etwas stehen, das 
ihm mehr verriet. Etwas, das er gegen die Elben verwenden 
konnte. In den Quellenbergen hatte es mit Sicherheit keinen 
Vulkanausbruch gegeben. Das war das Werk von Elben. 

Was hielt sie zurück, auch diesen Berg zu zerstören? 

Dosdravan hatte sie offensichtlich nicht in ihrem Bau 
halten können und jetzt fehlte ihm erstrecht die Kraft dazu. 

Wer würde sie aufhalten, auch diesen Berg zu 
zerstören?, fragte er sich erneut. Dosdravan? 

Er war mächtig. Ihn zu überwinden, forderte Tücke. Doch 
würde Dosdravan sie hindern wollen? \War das Pfand, das der 
König ihm abverlangt hatte, wertvoll genug, um dies zu 
bewerkstelligen? Jeder wusste, dass ein Zauberer immer erst 
seine eigenen Pläne verfolgte. Aber Dosdravan war 
geschwächt. Die Prioritäten waren klar. 

Leonidas riss die Tür auf. Ein verschlafener Wachmann 
rappelte sich auf. 

„Schick Mir sofort meinen Kammerdiener und den 
Schreiber. Ich brauche eine Kutsche und eine Eskorte. In 
einer Stunde.“ 

Er knallte die Tür zu und setzte sich Haare raufend auf 
einen Stuhl. Sein Leben war in Gefahr, er musste hier weg. 


Und Dosdravan das Feld überlassen?! 

Unruhig begann er, im Zimmer auf und ab zu gehen. 

Valerian. Sein Bruder Valerian musste unverzüglich 
hierher kommen. Er war der einzige Mensch, dem er 
vertraute. Valerian konnte sich um alles kümmern. Schon als 
Kind hatte er sich immer gekümmert. Er war ein Trottel. Er 
merkte noch nicht mal, wenn er ausgenutzt wurde. 

Wo blieb nur dieser verfluchte Kammerdiener? Wo der 
Schreiber? 

Leonidas suchte auf dem Tisch nach der Feder und dem 
Tintenfass. Er musste dafür sorgen, dass Dosdravan 
Unterstützung bekam. Einige von diesen gnomlosen 
Zauberern, die nutzlos umherliefen, sollten sofort eine 
Stellung im Wald beziehen. Vielleich belebte die Konkurrenz 
Dosdravans Ehrgeiz und verhinderte so, dass auch der 
Falkenberg von den Elben in die Luft gejagt wurde. Der 
König wollte diese majestätische Burg behalten. 

Dosdravan würde vor Wut schäumen. Aber das hatte er 
davon, wenn er versuchte, ihn, den König zu hintergehen. 

Der Kammerdiener und der Schreiber betraten 
gleichzeitig die Kemenate. Leonidas ließ die Feder sinken 
und schickte den Schreiber mit einer kurzen Kopfbewegung 
an die Arbeit. 

Während der Kammerdiener den König ankleidete, 
kratzte die Feder des Schreibers eifrig über das Pergament. 

Vier Schreiben für vier Zauberer überreichte der König 
den Eilboten. 

„Majestät, ich bitte um Entschuldigung, aber Herr 
Hochwürden lebt nicht mehr in Saulegg“, sagte einer der 
Boten scheu. 

„Was?“, brüllte Leonidas. „Wo lebt er dann?“ 

„Er lebt überhaupt nicht mehr.“ 

„Woher weißt du das?“, ächzte Leonidas aufgebracht. 

‚Yon ... Jemand hat den Priester ermordet ... Herr 
Dosdravan weiß es.“ Der Bote sah unterwürfig zu Boden. 


„Dosdravan!“ Leonidas Stimme und Blick wurden. „Reite 
in den Wald und schick ihn zu mir.“ 

„sehr wohl Majestät.“ 

„Ich werde nicht mehr in der Burg sein. Er soll mich auf 
der Straße nach Süden suchen.“ 

Jeder dahergelaufene Bote wusste in diesem Land mehr 
als der König selbst. Leonidas war versucht, alle Zeugen 
dieser Schmach für den Rest ihres Lebens in Ketten zu 
legen. Aber er ließ den Gedanken schnell fallen, schließlich 
wollte er länger als nötig in dieser hochgefährlichen Burg 
bleiben. 

„schreib meinem Bruder“, herrschte er den Schreiber 
an. „Schreib ihm, es tut mir leid, dass wir im Streit 
auseinandergegangen sind. Übertreib es nicht. Sag ihm, er 
soll umgehend her kommen, ich habe wichtige Dinge mit 
ihm zu besprechen. Jammer ein wenig. Schreib, ich bin von 
Verrätern umgeben und möchte ein ehrliches Gesicht in 
meiner Nähe sehen. Lass dir was einfallen. Hauptsache mein 
Bruder ist innerhalb von drei bis vier Wochen auf der 
Falkenburg. Verstanden!“ 

Der Schreiber nickte unterwürfig. „sehr wohl Majestät“, 
flüsterte er. 

Der Brief wurde rechtzeitig fertig, ehe der König die 
Kutsche bestieg. Leonidas überflog die Zeilen. 

‚Viel zu unterwürfig“, knurrte er. „Sagte ich nicht, du 
sollst nicht übertreiben!“ 

„Das sagtet Ihr, Majestät“, erwiderte der Mann und 
machte Anstalten, um wie gewohnt, einen weiteren Brief zu 
schreiben. Der König riss ihm die Feder aus der Hand und 
setzte seine Unterschrift. 

„sieh zu, dass er schnellstens sein Ziel erreicht.“ 

„sehr wohl Majestät.“ Der Schreiber nahm den Brief und 
ging einige Schritte zurück. Sorge stand in seinen Augen, 
während die Kutsche des Königs vom Hof rollte. Drei bis vier 
Wochen, so lautete der Befehl des Königs, aber die Zeit 
brauchte ein schneller Bote, um die Nachricht über die 


Berge zu bringen. Herzog von Erdolstin konnte niemals 
rechtzeitig hier sein. 


— 
— 


Eine breite Straße führte dieser Tage in den Wald. Sie 
begann unmittelbar hinter Waldoria, in dem Soldatenlager 
am Fuße der Burg und führte schurgerade nach Nordosten. 
Unzählige Männer waren ihr zum Opfer gefallen. Ihre Gräber 
säumten den Wegrand. Jede Handbreit dieser Straße musste 
dem Wald abgetrotzt werden. Jeder gefällte Baum hatte 
mindestens drei Opfer gefordert. Der Wald hütete seine 
Bäume. 

Als Erich, der Bote, den der König zu Dosdravan Liminos 
geschickt hatte, im Dunkeln diese Straße entlang ritt, spürte 
er den Zorn des Waldes. Die Bäume ächzten und krachten. 
Ein leiser aber beständiger Donner rollte unter ihnen 
entlang. Hin und wieder erschallte der schaurige Ruf der 
Nachtvögel. 

Erich war in Waldoria aufgewachsen und hatte als Kind 
viele Geschichten über den Alten Wald gehört. Doch keine 
war auch nur ansatzweise so schaurig, wie das hier. Noch nie 
in seinem Leben hatte er sich so gefürchtet wie in dieser 
Nacht auf dieser Straße. Die unzähligen Gräber, die das 
Licht der Fackel streifte, wirkten wie stumme Wächter aus 
dem Jenseits. Es fühlte sich an, als würde man nachts über 
den Friedhof gehen, nur das hier vermutlich mehr Leichen 
lagen als auf dem Kirchenanger in Waldoria. 

Der Alte Wald hatte allen gezeigt, dass er ein mächtiger 
Gegner war. Zu mächtig, um sich von Menschen oder gar 
Zauberern bezwingen zu lassen. 

Von den Elben wurde allerorts nur noch im Flüsterton 
gesprochen. Nach dem Gräuel des Waldes wollte keiner den 
Herren dieser baumbewachsenen Welt begegnen. 

Ein dicker Ast lag quer über der Straße und versperrte 
Erich den Weg. Er stieg vom Pferd, um ihn zur Seite zu 
räumen. Da krachte es hinter ihm. Das Pferd bäumte sich auf 
und rannte davon. 


„Halt! Bleib stehen!“, brüllte er dem Tier nach, doch der 
Wald verschlang seine Worte, und hüllte sich mit einem Mal 
in Totenstille. Erich wusste nicht, was schlimmer war. Das 
beständige Grollen oder diese plötzliche Geräuschlosigkeit. 
Selbst der Lichtkreis der Fackel schien kleiner zu werden. Er 
sah kaum noch den Boden vor seinen Füßen. Die Äste der 
Bäume zeichneten sich schwarz und gespenstisch gegen 
den mondhellen Himmel ab. Es war schneidend kalt. 

Wie hielten es die Soldaten des Königs hier aus? Es war 
nicht nur der unheimliche Wald, dem sie sich Tag und Nacht 
auslieferten. Dosdravan, der Zauberer, weilte ständig unter 
ihnen. Erich hatte ihn erst zwei Mal flüchtig gesehen. Eine 
Botschaft musste er ihm bisher nicht überbringen. Er 
wünschte, der König hätte ihm zumindest ein Schreiben 
mitgegeben. Still verfluchte er sein vorlautes Mundwerk, das 
ihn in diese Lage gebracht hatte. Was, wenn der Zauberer es 
vorzog, seine Botschaft zu ignorieren? Was, wenn er sich 
nicht unverzüglich auf den Weg zum König machte? Der 
Kopf eines Boten war nicht viel wert. Erich überlegte, dass er 
ein passendes Versteck für sich und seinen Kopf suchen 
musste. 

Jeder, der für den König oder den Zauberer arbeitete, 
wusste um den schmalen Grat, auf dem er sich mit seinem 
Leben befand. . Die meisten hatten einen Ort, an dem sie 
sich verstecken wollten, falls sie rechtzeitig merkten, dass 
etwas schief ging. Er hatte keinen solchen Platz. Er schwor 
sich jedoch, einen zu suchen, sollte er den heutigen Tag 
überleben. 

Am besten er ging gleich nach diesem Auftrag gen 
Süden und kam nie mehr zurück. Lieber als Knecht bei 
einem der reichen Bauern im Süden von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang schuften, als täglich durch diesen 
Wahnsinn zu gehen. 

Die Aussicht auf harte, körperliche Arbeit auf einem 
sonnenwarmen Feld, schien ihm mit einem Mal verlockend. 


In der Ferne tauchten die ersten Lichter auf, kurz darauf 
konnte einige Feuer ausmachen. Bald hatte er sein Ziel 
erreicht. Seine Fackel glimmte nur noch. Er schritt kräftig 
aus, um vor ihrem Erlöschen unter Menschen zu sein. 

„Was tust du hier, Menschenkind?“ 

Erich fuhr zusammen. Er sah sich nach allen Seiten um. 
Nichts war zu sehen. Bis zu den ersten Feuern waren 
mindestens fünfzig Schritte. Die Fackel flackerte und 
erlosch. Endgültig. 

„Ich bin ein Bote des Königs mit einer Nachricht für 
Herrn Dosdravan“, antwortete Erich mit zitternder Stimme. 

„Dosdravan ... Richte ihm aus, dass er uns nicht finden 
wird. Nicht hier.“ 

‚Von wem soll ich ihm das ausrichten?“, fragte der Bote. 
Er zitterte am ganzen Körper. 

Ein melodisches Lachen hüllte ihn ein, dann war es still. 

„Wer bist du?“, rief er, aber es blieb still. 

„Wer bist du?“, flüsterte er. 

Wie die meisten Menschen, die er kannte, hatte er 
gehofft, nie einem Elben zu begegnen. Doch jetzt wünschte 
er, er hätte den Sprecher gesehen. Vielleicht könnte er dann 
begreifen, was hier vor sich ging. Vielleicht. Er blieb noch 
eine Zeit an derselben Stelle stehen und wartete. 

Der Tag dämmerte langsam herauf, als er sich endlich 
losriss und die letzten Schritte bis zu den Wachposten des 
Lagers ging. 

Mit den ausdrucklosen Augen einer Schlange musterte 
Dosdravan den Boten. „Du kannst gehen“, schnarrte er. 

Erich ließ sich das nicht zweimal sagen. Hastig entfernte 
er sich. Doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen 
und drehte sich noch einmal um. Doch der Platz, an dem 
sich Dosdravan soeben noch befunden hatte, war leer. Eine 
Krähe kreischte und flog davon, von dem Zauberer keine 
Spur. Verwirrt ging Erich auf das nächstbeste Kochfeuer zu 
und ließ sich im Kreis einiger Soldaten nieder. Er versuchte, 
nicht daran zu denken, wie der Zauberer verschwunden war 


und was für eine Art zu reisen er bevorzugte. Müde strich er 
sich über den flaumigen Bart. Er verspürte zwar keinen 
Hunger, aber er hoffte, dass ihn das Gebräu, das in dem 
Kessel brodelte, zumindest etwas aufwärmen würde. 

Erich kaute und beantwortete die Fragen, die ihm 
gestellt wurden. Nicht viele Nachrichten aus Waldoria 
drangen in den Wald. Die Männer dürsteten nach dem Leben 
dort draußen. Als er lange genug berichtet hatte, sammelte 
er all seinen Mut und fragte: 

„Hat einer von euch schon einen Elben gesehen?“ 

Manche Männer hoben überrascht den Kopf, andere 
tauschten vielsagende Blicke miteinander, aber keiner 
antwortete. 

Erich beschloss von seinem Erlebnis zu erzählen. Da er 
nicht vorhatte, nach Waldoria zurückzukehren, glaubte er, 
diesen Schritt wagen zu können. Leise und mit gesenktem 
Blick begann er von dem zu berichten, was ihm nur wenige 
Schritte vor diesem Lager zugestoßen war. Einige am Feuer 
sahen ihn mit angstvollen Augen an, aber ein paar nickten 
wissend. 

Nach und nach berichteten auch andere Männer, die 
nachts Wache gestanden hatten, dass sie in entlegenen 
Ecken des Lagers von geheimnisvollen Stimmen 
angesprochen worden waren. 

„Wenn sie wollten, hätten sie das Lager schon längst 
vernichtet“, behauptete ein rüde aussehender Bursche. Sein 
blaues Auge und seine fehlenden Zähne deuteten darauf 
hin, dass er keiner Schlägerei aus dem Weg ging. „Ich 
glaube nicht, dass einer von uns lebend diesen Wald 
verlassen würde, wenn sie uns eines Tages angreifen sollten. 
Da sie es aber bis heute noch nicht getan haben, vermute 
ich, dass sie es auch nicht mehr tun werden.“ 

„Wie kannst du dir da sicher sein?“, fragte ein junger, 
schmächtiger Kerl, mit vor Furcht zitternder Stimme. 

Einige lachten über diese offensichtliche Angst, die sie 
sich selbst nie zugestehen würden, doch alle warteten 


gespannt auf die Antwort. 

Der Kerl mit dem blauen Auge genoss die ungeteilte 
Aufmerksamkeit. Er gab sich betont lässig und nahm sich 
viel Zeit. Mit den Eckzähnen, biss er auf einen Fingernagel 
und riss die Spitze ab, dann spuckte er den Nagel ins Feuer 
und grinste schief. 

„Da sie sich lautlos anschleichen können, wäre es doch 
ein Leichtes für sie, uns im richtigen Moment den Hals 
abzuschneiden.“ Er machte eine entsprechende Geste mit 
der Hand. „Aber sie tun es nicht. Wenn sie so mordlustig 
wären, wie der König und Dosdravan behaupten, würden sie 
sich nicht damit aufhalten, einzelnen von uns nachts was ins 
Ohr zu flüstern. Jeder der ihnen begegnet ist, hat seinen 
Hals noch. Dafür hat so mancher, der dem feinen Herrn 
Dosdravan dumm gekommen ist, keinen mehr. Ich frage 
mich; wer ist unser Feind?“ 

Einige Männer murmelten zustimmend, andere sehen 
sich furchtsam nach allen Seiten um. 

„Halt dein Maul, Knut“, knurrte ein nicht weniger wild 
aussehender Mann. „Du bringst uns alle in Teufels Küche!“ 

„Genau das meine ich, Gunar!“, rief Knut empört. 
„Keiner hier traut sich ein Wort zu sagen, alle haben Angst. 
Ich frage dich, lohnt es sich, für einen Herren zu kämpfen, 
den man mehr fürchtet als seinen Feind?“ Seine Augen 
blitzten gefährlich und Erich fragte sich, was für einen Stein 
er da losgetreten hatte. 

„Du bist vollkommen bescheuert. Wenn Dosdravan das 
hört, bist du deinen Kopf los.“ 

„Aber Dosdravan ist nicht hier“, brüllte Knut und sprang 
auf. 

Der andere packte ihn am Ärmel und zog ihn hinunter. 

„sei still, sonst bekommst du es Mit seinen 
Speichelleckern zutun. Die sorgen dafür, dass er es erfährt“, 
sagte er versöhnlich, aber Knuts Rebellengeist war erwacht. 

„Ich bleibe nicht länger. Auf der anderen Seite des 
Waldes soll es Männer geben, die sich dem Willen des Königs 


wiedersetzen. Kommt jemand mit?“ 

Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sahen ihn die 
Männer am Feuer an. 

„Du bist vollkommen bescheuert“, wiederholte Gunar. 
„Aber ich gehe mit dir.“ 

Jetzt kam Bewegung in die Männer. Einer nach dem 
anderen schlossen sie sich Knut und Gunar an. Einige 
huschten zu anderen Feuern und aus zehn wurden zwanzig 
und dreißig ... 

‚Was geht hier vor?“, brüllte einer der Hauptleute. Seine 
Klinge lag an Knuts Hals. 

„Wir haben keine Lust mehr, uns herumkommandieren 
zulassen“, knurrte Knut. Seine Augen sahen kampflustig den 
Hauptmann an. 

„Du stehst unter Arrest!“, verkündete der Hauptmann 
ungerührt. „Legt ihn in Ketten.“ 

Plötzlich sprang ihm ein anderer auf den Rücken und 
warf ihn um. Knut überlegte nicht lange, er griff nach 
seinem Schwert und stieß es dem Hauptmann in die Kehle. 
In kürzester Zeit entbrannte ein Kampf, bei dem bald keiner 
mehr wusste, wer Freund oder Feind war. Männer bluteten. 
Männer starben. Einige der Hauptmänner versuchten, die 
Ordnung wieder herzustellen, doch im Lager war die Zeit der 
Vergeltung angebrochen und jeder schien noch eine 
Rechnung begleichen zu wollen. Mancherorts taten sich 
kleine Gruppen zusammen, die sich gegenseitig bekriegten, 
doch meist gingen die Männer blindlings aufeinander los. 
Erich versuchte, sich aus dem Durcheinander 
herauszuhalten. Er war nicht bewaffnet, aber da war er nicht 
der Einzige. Er konnte sehen, wie ein Mann seine Waffen 
niederlegte und friedfertig die Arme hob, doch ein Schwert 
durchbohrte ihn von hinten. Blut quoll ihm aus Mund und 
Nase, dann brach er zusammen. Erich übergab sich qualvoll. 

Da brüllte Knut: „Folgt mir in den Wald.“ Er hielt sein 
Schwert hoch erhoben. Tatsächlich verebbten die Kämpfe an 
manchen Stellen. 


„Folgt mir in den Wald“, brüllte Knut ein zweites Mal und 
verließ das Schlachtfeld. Einige Männer folgten ihm sofort, 
andere bleiben zögernd stehen und schienen nicht zu 
wissen, was sie tun sollten. Entsetzt bemerkte Erich, dass für 
jeden Mann der stand, ein anderer in seinem Blut lag. Sein 
Magen drehte sich erneut um und krampfte sich 
schmerzhaft zusammen, aber es gab nichts mehr, was er 
erbrechen konnte. 

Gunar packte ihn am Ellenbogen und half ihm auf die 
Beine. 

„Komm Junge“, sagte er väterlich. „Du solltest hier nicht 
sein, wenn der Zauberer wieder kommt.“ Er stützte den 
Boten bei seinen ersten wackeligen Schritten. „Wie heißt 
du?“ 

„Erich.“ 

„Ich hoffe, Erich, du hast Dosdravan auf eine lange Fahrt 
geschickt. Die Erde wird beben, wenn er zurückkommt.“ 

Der Bote sagte nichts. Er würgte immer noch und hielt 
sich nur mühsam auf den Beinen, aber er folgt der Gruppe 
Rebellen in den Wald, in ein ungewisses Schicksal. 


— 
— 


„Ihr seid ein Lügner und Betrüger. Ein hinterhältiger 
Schurke. Ihr verschweigt mir wichtige Dinge und taktiert 
hinter meinem Rücken.“ Leonidas Stimme war eiskalt und 
schneidend. Auf Dosdravan Liminos schien sie jedoch keinen 
Eindruck zu machen. In seinen schwarzen Umhang gehüllt, 
stand er regungslos da. Ab und zu flammte Hass in seinen 
Augen auf und ließ ahnen, dass nicht alle Worte, die der 
König wählte, an ihm abprallten wie das Wasser am Gefieder 
einer Gans. 

„Majestät, so viele Dinge beschäftigen Euch. Da kann ich 
Euch doch nicht mit Bagatellen zur Last fallen.“ 

„Er war ein wichtiger Mann, das habt ihr eben selbst 
gesagt. Wieso befindet sich ein so wichtiger Mann in einem 
fünfzig Seelen Dorf wie Saulegg?“ 

„Er war ein Platzhalter. Er wartete dort auf jemanden.“ 


„Wer hat ihn getötet? Warum wurde er getötet?“, brüllte 
der König. 

Unter dem schwarzen Umhang des Zauberers entstand 
eine kleine Bewegung, als er seine Fäuste ballte. 

„Hinterhältige Strauchdiebe“, sagte er. 

„Hinterhältige Strauchdiebe“, äffte der König. Seine 
Augen verengten sich zu Schlitzen. Er streckte den Arm aus 
und packte Dosdravan am Kragen. Seine leicht gebogene 
Nase war knapp vor der des Zauberers. „Hinterhältige 
Strauchdiebe töten keine Zauberer.“ Er ließ den Kragen los 
und machte einen Schritt zurück, während er seine Finger 
mit angewiderter Miene an seiner Hose abwischte. 

„Nein, ihr irrt, Majestät ...“, versuchte Dosdravan mit 
seiner einschmeichelndsten Stimme einzulenken. 

Leonidas lachte hart. „Fasst ihn! Schneidet ihm seine 
lügnerische Zunge heraus. Hängt ihn an den nächsten 
Baum“, rief er seinen Wachen zu. Doch bevor die Männer 
auch nur zwei Schritte in die Nähe von Dosdravan taten, 
machte dieser eine schnelle Handbewegung und versperrte 
ihnen den Weg zu sich. 

Leonidas lachte. Das überraschte Dosdravan und seine 
unsichtbare Wand begann zu flimmern. Normalerweise 
konnte er den König mit kleineren Demonstrationen seiner 
Macht aus der Fassung bringen. 

Der kurze Moment der Verwirrung reichte, um Leonidas 
Plan aufgehen zu lassen. Drei Männer packten Dosdravan 
von hinten und warfen ihn zu Boden. Die Luft flimmerte 
abermals, dann war die Mauer gebrochen. 

Der König stellte sich höhnisch lächelnd neben den 
Zauberer. 

„Jetzt möchte ich die Wahrheit hören, sonst ...“ 

Dosdravan wand sich wie eine Schlange am Boden, aber 
die Männer hielten ihn mit eisernem Griff. 

Leonidas war zufrieden. Endlich hatte er den Zauberer 
da, wo er ihn schon immer haben wollte, zu seinen Füßen 
mit angstvoll geweiteten Augen. 


„Woher wusstet Ihr, dass er ein Zauberer war?“, fragte 
Dosdravan gepresst. 

Leonidas winkte ab. „Ich bin der König“, sagte er, als 
würde das alles erklären. Er ging einige Schritte auf und ab. 
Nur mühsam widerstand er dem Drang, sich die Haare zu 
raufen. „Was hatte der Zauberer in Saulegg zu suchen?“ 

Dosdravan entging die Unruhe des Königs nicht und er 
versuchte dessen wechselnde Gemütszustände, zu seinem 
Vorteil zu nutzen. 

„Majestät“, sagte er schmeichelnd. „Es war 
ausgesprochen dumm von mir, Euch nicht von Anfang an in 
diesem Punkt über alle Einzelheiten zu berichten. In 
Saulegg gelang es mir vor einiger Zeit, einen Angehörigen 
einer geheimen Verbindung, die mit den Elben im Bunde ist, 
zu stellen. Ich ersetzte diesen Mann durch einen von 
unseren Männern, in der Hoffnung weitere Mitglieder 
ausfindig machen zu können. Ihr müsst verstehen Majestät“, 
schnurrte Dosdravan, „in Eurer Umgebung befinden sich 
immer so viele Menschen und es fällt mir schwer, ihnen zu 
vertrauen. Ein Mitglied dieser geheimen Verbindung, befand 
sich in Eurer unmittelbaren Umgebung und ich weiß nicht, 
wie viele Spitzel er hatte ...“ 

„Hatte?“, fragte der König gespannt. 

Der Zauberer lächelte grimmig in sich hinein. 

„Natürlich Majestät. Der Mann ist tot. Leider hatte er 
mächtige Verbündete, die Hochwürden in Saulegg 
entlarvten und ermordeten ...“ 

Der König entfernte sich einige Schritte von dem 
Zauberer und drehte ihm den Rücken zu. Wie immer, wenn 
er von Verschwörungen hörte, die sich in seiner 
unmittelbaren Umgebung abspielten, packte ihn die Furcht. 
„Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr einen Zauberer in 
Euren Diensten habt“, knurrte er und drehte sich 
blitzschnell um. 

Dosdravan hatte seine Miene augenblicklich unter 
Kontrolle. 


„Ich bitte um Entschuldigung, Majestät, aber in meinen 
Augen ist ein Zauberer ohne Gnome kein Zauberer. Seine 
Fähigkeiten sind begrenzt, seine Möglichkeiten gering. 
Trotzdem war ich mir sicher, dass er unserer Sache getreu 
dienen würde.“ 

Der König lachte. Er klopfte sich auf die Oberschenkel, 
und es war ihm gleichgültig, ob der Zauberer seine 
Belustigung verstand oder nicht. 

Von einem Augenblick zum nächsten, erstarrten seine 
Gesichtszüge. „Dann solltet Ihr auf Eure Gnome gut achten, 
Dosdravan!“ Er ließ seine Worte verklingen. „Begleitet 
diesen ... mächtigen Zauberer zurück in den Wald“, befahl 
er seinen Männern. „Seht euch genau um. Ich erwarte einen 
ausführlichen Bericht in drei Tagen.“ Ertrat zu Dosdravan 
und sah ihn höhnisch an. „Eure Tage sind gezählt werter 
Herr Dosdravan. Eure Fähigkeiten scheinen mir nicht das zu 
sein, was ich erwartet hatte. Ihr seid unfähig Elben zu 
finden. Ihr seid unfähig Elben zu fangen. Langsam bezweifle 
ich, dass Ihr tatsächlich über Gnome gebietet.“ Als er sah, 
wie Dosdravans Miene versteinerte, stahl sich ein 
zufriedenes Grinsen auf sein Gesicht. „Denkt immer daran, 
dass es in Mendeor noch genügend Männer Eurer Art gibt, 
die froh darüber wären, hier sein zu dürfen.“ Damit drehte 
sich der König um und bestieg seine Kutsche. 

Die Verzweiflung übermannte ihn, kaum dass sich die 
Räder in Bewegung gesetzt hatten. Im ganzen Land 
wimmelte es von Zauberern und keiner von ihnen war in der 
Lage ihm einen lebenden Elben vor die Füße zu werfen. Er 
wollte doch nur einen Elben, dessen Blut sich in seinem 
menschlichen Körper mit dem Zaubererblut seiner Vorfahren 
vermischen konnte. Blut, das ihm die magischen Fähigkeiten 
verlieh, die ihm jetzt noch fehlten. Magische Fähigkeiten 
und das ewige Leben. Nie wieder müsste er sich fürchten. 
Nicht vor einem Elben, nicht vor einem Zauberer und nicht 
vor einem Gnom. König Leonidas der Ewige. 


— 
— 


Das ohnehin weiße Gesicht des Zauberers hatte den 
unbeweglichen Ausdruck einer Marmorstatue. Seine Hände 
waren zu Fäusten geballt und er bebte vor Zorn. Die beiden 
Männer des Königs, traten furchtsam einige Schritte zurück. 

Die Lichtung im Wald war ein verlassenes Schlachtfeld, 
auf dem nur noch die Toten lagen und darauf warteten, 
begraben zu werden. Mit einem Ruck drehte sich der 
Zauberer zu den beiden Männern um. 

„Geht! Und berichtet eurem König. Sagt ihm, dass die 
Elben nur darauf gewartet haben, dass ich den Wald 
verlasse. Seht, was sie angerichtet haben. Sagt es ihm, 
damit er weiß, worauf er sich einlässt, wenn er mich beim 
nächsten Mal wegen einer Lappalie von meinen Aufgaben 
fernhält.“ Seine Augen durchbohrten sie wie Stahl, und 
seine Worte schmerzten in den Ohren. 

Eilig zogen sich die beiden Männer in den Wald zurück. 
Es gab nichts, was sie an diesem Ort noch länger gehalten 
hätte. Sie setzten sich auf ihre Pferde, und galoppierten auf 
dem mit Gräbern gesäumten Weg Richtung Waldausgang. 
Erst als sie genügend Abstand zwischen sich und dem 
Zauberer wähnten, ließen sie die Tiere in einen 
gemächlicheren Trab fallen. 

„Was ist mit den Überlebenden geschehen?“ fragte der 
Jüngere bang. „Meinst du, die Elben haben sie verschleppt?“ 

„Du bist so ein Trottel. Da waren keine Elben! Ich habe 
Pfeile gesehen, mit denen Elben schießen. Auf dem ganzen 
Feld lag kein Einziger davon.“ 

„Aber ...“ 

„Du bist noch nicht lange dabei, darum erklär ich es dir 
dieses eine Mal.“ Ersah den anderen mit 
zusammengekniffenen Augen an. „Bei Hofe kocht jeder sein 
eigenes Süppchen. Jeder achtet darauf, anderen nur das zu 
erzählen, was ihm in den Kram passt. Bei dem Zauberer und 
dem König ist es noch schlimmer. Es ist ein Machtkampf. Wir 
sagen dem König, was wir gesehen haben: viele tote Männer 
und was Dosdravan uns aufgetragen hat. Wenn irgendwas 


schief läuft, rollt unser Kopf zuerst, ganz gleich, ob wir was 
damit zu tun haben oder nicht. Merk dir eins: Dein Kopf sitzt 
bei weitem nicht so fest auf deinen Schultern wie der des 
Zauberers, denn den braucht der König. Deinen kann er 
ersetzen.“ 

„Aber ...“ Der Mann verstummte, denn plötzlich hörte 
man Hufgetrappel von Waldoria kommend. Kurz darauf 
preschte ein Pferd samt Reiter an ihnen vorbei. 

„Was war das?“ 

„Das sehen wir uns an.“ 

„sagtest du nicht, wir sollen uns raus halten?“ 

„Wir haben drei Tage Zeit, und der König hat gesagt, wir 
sollen uns umsehen.“ Er wendete sein Pferd und gab ihm die 
Sporen. 

Der Jüngere folgte widerwillig. Als sie in die Nähe des 
Schlachtfelds kamen, stiegen sie von ihren Pferden und 
versteckten sie im Wald, dann schlichen sie sich heran. 

„... diese Suche ohne Gnome?“, fragte der Fremde. 

„Das hat dich nicht zu kümmern“, fauchte Dosdravan. 
„Berichte mir aus Corona!“ 

Der andere Mann war in eine eigenartige Uniform 
gekleidet und sah Dosdravan heimtückisch von unten 
herauf an. Sein Augenglas blinkte im trüben Tageslicht. 

„Ein Elbe war in Corona. Er hat im Archiv 
herumgeschnüffelt.“ 

Dosdravan zog eine Augenbraue hoch. „Warum kommst 
du selbst?“, fauchte er. 

Der Mann senkte den Kopf, ohne den Zauberer aus den 
Augen zu lassen, was ihn noch heimtückischer wirken ließ. 

„Das Wasser ist nicht mehr sicher, das habt Ihr selbst 
gesagt und ich kann doch keinen Boten an Euch schicken. In 
Corona werden Zauberer nicht geduldet und der Episkopos 
urteilt schnell.“ 

„Es geht also um deinen Hals?“ , stellte Dosdravan fest. 

Der Mann duckte sich, als hätte er einen Schlag 
erhalten. 


„Ein Elbe war in Corona. Er wollte Stammbäume sehen. 
Ihr kennt die Prophezeiung ... Herr!“, flüsterte er 
eindringlich. „Es gibt immer noch Menschen in Corona, die 
sich daran erinnern.“ 

„Hausfrauengewäsch“, Knurrte Dosdravan. „Die Schönen 
bringen den König wieder“, zischte er verächtlich „Wenn sie 
wüssten, was diese Prophezeiung bedeutet. Wenn sie 
wüssten, was für einen König ihnen die Elben bringen 
werden, dann würden sie so etwas nicht laut sagen.“ 
Dosdravan lachte höhnisch. 

„Corona gehört der Kirche ...“ 

„Aber bald gehört es mir.“ 

„Gewiss Herr.“ Jetzt ließ der Mann den Kopf sinken und 
verneigte sich unterwürfig. 

„Geh zurück. Such dir zwei Helfer von deiner Art und 
verschließ die Tore der Stadt. Wenn er wieder kommt, fang 
ihn. Die Belohnung gehört dir.“ 

„Ihr seid so großzügig, Herr.“ 

Ein Blitz zuckte aus Dosdravans Fingern und warf den 
anderen zu Boden. Winselnd wie ein getretener Hund, kroch 
er zu seinem Pferd und trabte in den Wald. 

Dosdravan schritt zwischen den Leichen umher. Ab und 
zu trat mit dem Fuß gegen einen der Toten, als ob er ihn 
dadurch bewegen könnte, wieder lebendig zu werden. Er 
war dem Versteck der beiden Königswachen sehr nahe 
gekommen, und keiner von ihnen traute sich zu atmen. 

Der Zauberer warf seinen schwarzen Umhang 
schwungvoll um seinen Körper und stieß einen krächzenden 
Schrei aus. Fast augenblicklich landete eine Krähe vor 
seinen Füßen. Mit einer fließenden Handbewegung riss 
Dosdravan einem der Toten ein Auge aus dem Kopf und warf 
es der Krähe vor. Ebenso schnell zupfte er der Krähe eine 
Schwanzfeder aus, tauchte sie in die blutige Augenhöhle 
und schrieb einige Worte auf einen schmalen Stofffetzen. 
Den band er der Krähe ans Bein. „Flieg zu Nestalor“, befahl 


er, und verscheuchte das Tier mit einem Tritt. „Er soll mir 
meine Gnome hierher in den Wald schicken.“ 

Kaum hatte sich die Krähe über die Baumwipfel erhoben 
und ihren Flug nach Westen angetreten, drehte sich der 
Zauberer einmal um sich selbst. Sein Umhang flatterte im 
Wind dieser Bewegung. Wieder hüpfte eine Krähe über die 
verstreuten Leichen, aber der Zauberer war verschwunden. 
Die Krähe flog auf und entfernte sich in Richtung Waldoria. 

Keuchend schnappte der jüngere der beiden 
Königswachen nach Luft. Sein Gesicht war kreidebleich und 
er zitterte am ganzen Körper. Der Ältere packte ihn 
fürsorglich am Arm und brachte ihn zu den Pferden. 

„Hier trink das, es wird dir gut tun.“ 

Der Schnaps brannte in der Kehle und benebelte die 
überreizten Sinne. Als langsam wieder etwas Farbe in die 
bleichen Wangen seines Gefährten zurückkehrte, lehnte sich 
der Ältere an sein Pferd und genehmigte sich ebenfalls 
einen Schluck. 

„Ich weiß nicht, was von all dem wir dem König 
berichten können, ohne dass er uns auf der Stelle in Stücke 
reißt.“ 

„Wie viele Zauberer gibt es in diesem verflixten Land?“, 
stöhnte der Jüngere. 

Der andere zuckte mit den Schultern und starrte 
grimmig in den Wald. 

„Mehr als ich mit meinem Gewissen vereinbaren kann.“ 

„Der Priester bei uns zu Hause predigte oft, dass kein 
Gläubiger einen Zauberer dulden darf und, dass die Kirche 
hinter jedem Zauberer her ist. Meinst du, man weiß in 
Eberus von ihnen?“ 

„Wenn der Heilige Vater es nicht weiß, sollten wir 
möglicherweise im Monastirium Wilhelmus jemanden finden, 
der es ihm berichtet.“ 

„Denkst du, dass man uns glauben wird? Ich kann es ja 
selbst kaum fassen.“ 


Der Ältere gab einen undefinierbaren Laut von sich und 
bestieg sein Pferd. 
„Lass uns von hier verschwinden.“ 


8. Schnee in den Bergen 


An den schroffen Felsen blieb der Schnee meist nicht liegen, 
aber die Gipfel hatten sich in den letzten Tagen mit neuen 
weißen Mützen bekleidet. Der kalte Ostwind verfing sich in 
ihnen und riss Wolkenschleier heraus, die glitzernd in der 
Sonne zerstoben. 

Soweit das Auge reichte, reihte sich Gebirgskette an 
Gebirgskette und jede schien mit ihren Spitzen, die andere 
übertreffen zu wollen. Senkrecht wuchsen die Felswände aus 
bodenlosen Schluchten bis hinauf in den Himmel. Tiefe Täler 
und bewaldete Hänge lagen weit unten, unter einer dicht 
gesponnenen Nebeldecke, die keinen Sonnenstrahl hindurch 
ließ. Aber hier oben bestand die Welt nur aus gleißendem 
Licht, funkelnden Gipfelzähnen und schneebedeckten 
Felsen. 

Leron "das ließ seine Augen schweifen. Er konnte sich 
nicht sattsehen an dem Gesicht der Berge, die sich täglich 
veränderten und dennoch immer dieselben blieben. An 
Tagen, an denen das Wetter bis hinunter ins Tal klar und 
freundlich war, hatte er versucht, den Alten Wald zu sehen. 

Obwohl er glaubte, dass man von hier oben die ganze 
Welt überblicken konnte, blieb es ihm versagt, die Stätte 
seiner Heimat zu finden. Es gab keinen Weg nach Pal dor. 

Ein letztes Mal ließ er seinen Blick in die Ferne gleiten, 
dann stieg er hinab nach Munt tar. 

Das Leben in der höchstgelegenen Stadt war anders als 
das in Pal’dor. Schon allein die Helligkeit, die in den 
Wintermonaten hier besonders auffällig war, ließ ihn 
manchmal heftige Sehnsucht nach einem schattigen Platz 
unter einem Baum spüren. Bäume gab es in diesen 
schwindelnden Höhen längst nicht mehr. Obwohl Leron "das 
die Schönheit dieser Landschaft zu schätzen wusste, 
wünschte er sich hin und wieder, er könnte unter einer 
Silberpappel sitzen, die ihm Sicherheit gab. 


Als hinter einer Felsnase die spitzen, grauen Gebäude 
der Stadt auftauchten, sah er Frendan no auf einem für 
diese Höhen ungewöhnlich flachen Hang sitzen. Er saß oft 
an dieser Stelle, abseits der Häuser von Munt tar und starrte 
in die Ferne. Etwas lag auf seinem Herzen, was ihn traurig 
stimmte. 

Leron "das blieb stehen und beobachte ihn. 

Einmal hatte er Almira’da gefragt, ob sie wusste, was 
ihren Bruder bedrückte, doch sie hatte es ihm nicht 
verraten. Schon der flüchtige Gedanke an diese Begegnung 
mit ihr brachte sein Herz zum Flimmern. 

Auf seine Frage hin hüpfte sie wortlos zum nächsten 
Steilhang und er hatte Mühe ihr zu folgen. Sie lachte 
silberhell, ihre roten Haare wehten im Wind. Schließlich 
blieb sie stehen und stellte sich mit dem Rücken zur Sonne. 
Hinter ihr glühten die Felsen im Abendlicht, und aus ihrem 
Gesicht strahlten ihre grünen Augen wie Bergwiesen im 
Frühling. 

„Sprich nicht über meinen Bruder, wenn du bei mir bist", 
flüsterte sie. 

Der Wind trug ihre Worte in die Nischen der Felsen und 
verlieh ihnen ein leises Echo. Gleich darauf spürte Leron 
“das, wie sie sanft nach seinem Herzen griff, und er öffnete 
es für sie. 

„Über das, was wir beide uns wünschen, kann ich nicht 
mit dir sprechen", hauchte er atemlos. „Nicht bevor ich 
meinen Auftrag erfüllt habe." 

Sie lächelte und nahm seine Hände in ihre. „Das sollst 
du nicht. Auch ich werde es nicht tun. Aber das ändert 
nichts an dem, was wir füreinander empfinden." Dann glitt 
sie geschmeidig wie eine Katze in seine Arme. 

Ihre Herzen ruhten aneinander, während Leron "das 
Finger langsam an ihrem Rücken hinunterglitten und ihre 
Lippen sanfte Worte in sein Ohr flüsterten, die er zeit seines 
Lebens niemals vergessen würde. 


Selbst jetzt glaubte er die straffen, geraden Muskeln 
ihres Rückens unter seiner Hand spüren zu können und den 
Wiesenduft ihrer Haare zu riechen. Ihre Lippen an seinem 
Hals und seinen Mund an ihrer Schläfe. Sein Herz 
erschauerte bei jedem Gedanken an sie. Er wünschte sie zu 
jeder Zeit in seiner Nähe. 

Niemals hätte er geglaubt, so schnell breit zu sein, ein 
Treueversprechen abzugeben. Doch er hatte es getan. 
Heimlich. Nur die Felsen waren Zeugen, als sie seine Lippen 
mit ihren verschloss. 

„Du bist der Mond, ich bin die Sonne. Du bist das Licht 
des Morgens, und ich bin das Licht des Abends", hauchte 
sie. „Wir gehören zusammen, solange die Sonne und der 
Mond diesen Berg erreichen. Hier an diesem Ort wollen wir 
eins sein, so lange, bis wir unser Versprechen vor dem Rat 
der Ältesten ablegen können." Sie nahm sein Gesicht in ihre 
Hände. Ihre Finger streichelten sanft seine Schläfen. Ihre 
Augen ertranken in seinen. „Du musst deinen Weg gehen 
und ich gebe dich frei, für die Zeit, die du brauchst, um das 
zu finden, was du suchst." Sie küsste ihn, und er schloss sie 
fester in seine Arme. 

Als sie bereit waren ihre Körper voneinander zu lösen 
und ihre Seelen vertrauensvoll ineinander ruhten, stiegen 
sie Hand in Hand hinunter in die Stadt. Zum Abschied 
hauchte Almira’da verschwörerisch in Leron ‘das Ohr: „Rede 
bei Gelegenheit mit meinem Bruder Frendan 'no. Alleine! 
Möglicherweise kann er dir bei deiner Suche weiterhelfen." 

Leron "das hatte dieses Gespräch nun lange genug 
hinausgezögert. Seine Tage in Munt tar waren gezählt. Es 
blieb ihm nicht mehr viel Zeit bis zur Wintersonnwende, an 
der er zurück nach Corona gehen sollte. Er musste jetzt mit 
Frendan 'no sprechen, auch wenn er ihn ungerne störte. 

„Darf ich dir Gesellschaft leisten?", fragte er scheu. 

Frendan no sah ihn überrascht an, lächelte und rückte 
ein Stück zur Seite, als wollte er Leron "das Platz machen, 
sich neben ihn zu setzen. Eine Weile sahen beide 


schweigend hinunter auf den flaumigen Nebel, der die Welt 
vor ihren Augen abschirmte. 

Während Leron "das noch überlegte, was er sagen wollte, 
begann Frendan no zu sprechen. 

„Almira "da sagte mir, dass du kommen würdest." 

Leron "das sah ihn überrascht von der Seite an. Was 
wusste Frendan no über die Beziehung zwischen Almira da 
und ihm? 

„Ich selbst dachte daran, dich aufzusuchen, denn ich 
kenne mich in Corona aus - könnte man sagen." Frendan 'no 
lächelte, ohne ihn anzusehen. „Früher war ich öfter bei den 
Menschen." 

Leron "das horchte auf. Soweit er wusste, hatte immer 
nur Rond 'taro Verbindungen zu den Menschen gepflegt. War 
Almira ‘das Bruder so etwas wie der Rond 'taro von Munt tar? 

„Nicht so wie Rond 'taro es getan hat", sagte Frendan no 
schmunzelnd. „Was mich mit den Menschen verbindet, ist 
Liebe." 

Leron "das fühlte sich in der Pflicht etwas darauf zu 
erwidern, aber ihm fiel nichts ein. „Liebe?", fragte er. 

Frendan 'no lächelte ein trauriges Lächeln, und seine 
Augen schweiften suchend über den Nebel. 

„Ja, Liebe. In den letzten achtzig Jahren war ich oft in 
den Gebieten der Menschen unterwegs. Anfangs trieb mich 
nur meine Neugier nahe an die menschlichen Siedlungen 
heran. Doch dann traf ich auf einem flachen Berg nördlich 
von Corona ein Mädchen, das mich jede Vorsicht vergessen 
ließ. Rosi war ihr Name. Ich war überrumpelt von ihrer 
unbeschwerten Art und ihrem sprühenden Leben. Für einen 
Sommer wurde der Berg zu unserem Zuhause. Ich erlag 
ihrem Liebreiz und sie erlag der Versuchung." Er schwieg 
lange, in Erinnerungen versunken. „Als sich neues Leben in 
ihr regte, kam sie nicht mehr auf den Berg. Ich suchte sie. 
Ich flehte sie an, mit mir zu gehen, doch sie weigerte sich. 
Sie konnte sich nicht vorstellen ihr Leben in den 
schwindelerregenden Höhen zu verbringen, in denen ich zu 


Hause bin. Und so wurde ihr Kind, meine Tochter Helena, als 
Bastard geboren." Frendan 'no sah Leron ‘das an. „Was für 
ein schreckliches Wort. Bastard. Die Menschen hatten nur 
Verachtung für sie." Dann verklärte ein Lächeln Frendan nos 
Züge. „Helena war ein wunderbares Kind. Viele Nächte 
verbrachte ich heimlich an ihrem Bett. Selbst als Rosi einen 
Müller heiratete und mir damit jede Hoffnung nahm, sie 
eines Tages doch nach Munt tar bringen zu können." 

Leron "das spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft 
zusammenzog. Was es bedeutete, auf die Liebe seines 
Lebens zu verzichten, ahnte er. 

„Das heißt, Helena lebt immer noch unter den 
Menschen, obwohl sie eine von uns hätte werden können?" 
„Das Leben eines Menschen ist kurz. Ich habe meine 

Tochter begraben. Sie liegt hier unter diesem Stein." Eine 
Träne löste sich aus Frendan nos Augen und fiel als Eisperle 
in den Schnee. 

„Als Helena nach Munt’tar kam, war sie eine alte Frau. 
Das Leben hatte ihr nur noch diesen einen Ausweg gelassen. 
Aber sie stand oft hier an diesem Hang und sah nach 
Norden, wo sie ihre Enkel und Urenkel vermutete. Ich habe 
ihren Körper hier begraben. Es war der einzige Ort, der ihr 
hier oben etwas bedeutete. So oft ich kann, komme ich 
hierher, um ihr meine Augen zu leihen und für sie nach 
Norden zu ihren Lieben zu schauen. Zu meinen Lieben." 
Bekümmert irrte sein Blick über den Horizont. 

„Enkel, Urenkel?", fragte Leron "das. 

Frendan no lächelte. „Meine Tochter Helena heiratete 
einen Menschen. Sie hatte drei Kinder. Eine Tochter und zwei 
Söhne. Vor dreiunddreißig Jahren raffte eine Seuche die 
Hälfte der Stadtbevölkerung von Corona dahin. Von meinen 
Lieben überlebten nur Helena und zwei ihrer Enkeltöchter. 
Die Mädchen waren noch sehr klein. Felicitas war vier Jahre 
alt, Josephine erst zwei. Sie wuchsen bei Helena auf und sie 
brauchten mich so sehr, wie ihre Großmutter mich einst 
gebraucht hatte." 


Leron ‘das lauschte gespannt. Das Leben der Menschen 
schien ihm vergänglicher denn je. Dennoch spürte er den 
Schatz den Frendan 'no mit sich trug. „In wenigen Jahren 
wurde dir das zuteil, was sich viele der Älteren tausend Jahre 
lang vergeblich wünschen. Du sahst deine Kinder und 
Kindeskinder heranwachsen ..." 

„Und sterben", beendete Frendan no resigniert den 
Satz. „Wenn man sein Schicksal an das der Menschen 
bindet, kommt einem die Ewigkeit wie ein Fluch vor. Ich 
fühle mich wie ein Greis und bin es doch nicht. Ich sah 
meine Geliebte sterben, ich begrub mein Kind und meine 
Enkel ..." 

Leron "das legte mitfühlend seine Hand auf Frendan nos 
Schulter. „Der Tod gehört zu den Menschen, so wie die 
Ewigkeit zu uns gehört." 

„Und obwohl sie ihn fürchten, beschwören sie ihn immer 
wieder herauf. Aber wie mir scheint, verabscheuen sie die 
Ewigkeit." 

„Sie sind ein unruhiges Geschlecht." Leron "das lächelte 
leicht. „Oft gehen sie den Weg, den sie am meisten fürchten, 
und stellen sich doch tapfer seinen Gefahren." 

„Das tun sie", bestätigte Frendan 'no. „Wo befinden sich 
deine Kindeskinder heute?", fragte Leron ‘das. 

Frendan no sah lange in die Ferne, schließlich deutete 
er erst nach Norden und dann nach Westen. „Felicitas liegt 
auf dem Friedhof in Corona neben ihrer Mutter und ihrem 
Gatten. Josephine folgte ihrem Herzen nach Waldoria. Sie 
heiratete einen Schmied." 

Leron "das spürte, wie sein Herz einen Moment lang 
aussetzte und dann losraste. „Feodor?", fragte er. 

Frendan no sah ihn überrascht an. „Das war sein Name. 
Woher weißt du ...?" 

Leron "das sprang auf. Worte formten sich in seinem 
Kopf, aber sie fanden nicht den Weg zu seinen Lippen. Dinge 
verschwammen und flossen zusammen. 


„Ich traf Josephine in Waldoria", sagte er schließlich. 
„Sie hat dich mit keinem Wort erwähnt. Aber das erklärt mir 
jetzt Philips Reaktion auf die Klinge des Zauberers." Unruhig 
lief er auf dem Felsplateau auf und ab. 

Frendan 'no sah ihn befremdet an. „Du hast Josephine 
getroffen", stammelte er. In seinem Gesicht änderten sich 
die Gefühlsregungen wie das Wetter in den Bergen. „Erzähl 
mir alles, was du weißt. Es ist lange her, da ich sie und das 
Kind zum letzten Mal sah." 

Leron "das schluckte die Panik, die in ihm aufstieg, seit 
er wusste, dass elbisches Blut in Philips Adern floss, 
hinunter. Die meisten Ungereimtheiten erhielten heute 
einen Sinn. Die unangenehme Begegnung mit dem 
Zauberer in Saulegg, die guten Wünsche, die Philip ihm 
hinterher gesandt hatte. Nicht zuletzt die Nachricht mit dem 
Wind, die Leron "das empfangen hatte, als Philip das 
Wildmoortal erreicht hatte. 

Langsam begann er zu erzählen, wie er auf der Suche 
nach Lume’tai Josephine und Feodor gefunden hatte. Er 
erzählte von deren Söhnen, seiner Suche nach Philip, und er 
erwähnte, dass er überzeugt war, Nate’re in Josephine 
erkannt zu haben. 

Frendan no hielt seine Augen geschlossen. Als er sie 
öffnete, hatten sie die Farbe eines Moorsees. 

„Ich danke dir Leron "das, dass du zu mir gekommen 
bist. Ich danke dir, dass du hier an diesem Ort zu mir 
gekommen bist. Wusstest du, dass die Menschen oft an den 
Gräbern ihrer Toten stehen und ihnen aus dem Leben 
berichten. Sie glauben daran, dass die Toten ihnen aus dem 
Himmel zusehen können und wenn Helena uns heute 
zugehört hat, weiß ich, dass sie lacht." Er lachte auch. „Ich 
wusste von Anfang an, dass Josephine ein besonderes Kind 
war, trotzdem bin ich überrascht. Bei unseren Kindern sehen 
wir so viel, was niemand anderem auffällt und das 
Offensichtliche sehen wir oft nicht." Leron "das konnte nicht 
mitsprechen. Er dachte an Almira da. An ihre blitzenden 


Augen, ihre schillernden Haare, ihre sinnlichen Lippen und 
an das heimliche Versprechen, das sie sich gegeben hatten. 
Er dachte an Lume’tai und das Wunder, das er gespürt 
hatte, als er das Kind in seinen Armen hielt. Er fragte sich, 
wie es sich anfühlen würde, wenn er der Vater eines solch 
lieblichen Geschöpfs wäre. 

‚Vielleicht hätte ich sie doch alle nach Pal’dor bringen 
sollen, als das noch möglich war", murmelte er. 

„Auch ich würde mich besser fühlen, wenn dem so wäre. 
Zu wissen, dass ein Zauberer sich in so unmittelbarer Nähe 
meiner Kinder befindet, macht mir Angst." 

„Und Philip hat sich letztlich auch nur aus dem 
Dunstkreis eines Zauberers in den eines anderen begeben." 
Leron "das seufzte. „Glaub mir Frendan no, hätte ich das, 
was ich heute weiß, früher gewusst, ich hätte ihn nicht 
dorthin gehen lassen. Aber Josephine erwähnte mit keinem 
Wort ihre Verwandtschaft zu dir." 

Frendan no lächelte verklärt. „schon immer haben 
meine Kinder erst mit ihrer Volljährigkeit, oft erst nach ihrer 
Vermählung von mir erfahren. Rosi war es wichtig, dass 
möglichst wenig von ihrem Geheimnis geredet wurde. 
Trotzdem erzählte sie, so lange sie lebte, Geschichten über 
uns Elben und versicherte ihren Kindern, dass einer über 
ihre Träume wacht. Und das tat ich. Das war alles, was ich 
tun konnte. Tun durfte." 

„Und was können wir jetzt tun?", fragte Leron "das. 

„Möglicherweise ist es besser nichts zu tun und darauf 
zu vertrauen, dass das menschliche Blut ihrer Väter, diese 
Kinder vor der Wahrnehmung der Zauberer abschirmt. 
Natürlich fürchte ich um sie, und möchte sie beschützen, 
doch ich fürchte noch mehr, dass meine Anwesenheit, die 
Aufmerksamkeit der Zauberer auf sie lenken könnte." 
Frendan ’'no sah ihn offen an. „Du hast ohnehin einen 
anderen Auftrag, hörte ich." 

Leron "das nickte. „In wenigen Tagen muss ich nach 
Corona gehen, aber ich fürchte, ich werde erneut erfolglos 


durch die Stadt irren. Almira da sagte, dass du mir vielleicht 
helfen kannst. Weißt du, wo die Menschen ihre Ahnentafeln 
verwahren?" 

„Wo hast du es beim letzten Mal versucht?", fragte 
Frendan 'no. 

„Im Archiv", brummte Leron "das. 

Frendan 'no schüttelte den Kopf. „Geh in die Kirche. Frag 
nach den Weihbüchern. Jedes Kind wird in der Kirche 
geweiht." 

„In der Kirche also", wiederholte Leron "das. „Ich danke 
dir." 

Frendan 'no sah ihn vieldeutig an. „Um meiner 
Schwester willen hoffe ich, du wirst nicht lange 
aufgehalten." 

Leron "das spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg 
und sich sein Herzschlag beschleunigte. 

„Ich freue mich für euch", sagte Frendan 'no wissend. 

Leron ‘das hatte seine Kleidung geändert. Sie sah zwar 
wie menschliche Kleidung aus, aber sie riss und kratzte 
nicht länger an seiner Haut. Sie engte ihn nicht mehr ein 
und erinnerte ihn nicht ständig daran, dass er anders war. 

Bis zur Wintersonnenwende hatte er zehn Tage Zeit, um 
durch das verschneite Gebirge nach Corona zu gelangen. 

Er versuchte keinen Blick zurückzuwerfen, denn er 
wusste, das Almira da bei ihrem Felsen stand und jeden 
Schritt sah, der ihn von ihr entfernte. 

Sie hatte tapfer gelächelt, als sie ihn zum Abschied 
küsste. Er hatte sie noch einmal an sein Herz gedrückt und 
ihren Namen in die Nischen des Felsens geflüstert. Ein leises 
Echo hatte ihm zehntausendfach geantwortet. 

Jetzt versuchte Leron das an der Hoffnung festzuhalten, 
dass er nur wenige Wochen fort sein würde, aber er wusste 
nicht, was ihn diesmal in Corona erwartete. Ob er die Stadt 
überhaupt betreten konnte? 

Die Ewigkeit, die sie gemeinsam verbringen würden, war 
ihm kein Trost im Angesicht des Abschieds. Er wünschte sich 


bei Almira’da zu sein und wusste, dass die Ewigkeit des 
Wartens bereits begonnen hatte. Jede Stunde ohne sie 
würde zum Tag, jeder Tag zum Monat, jeder Monat zum Jahr. 
Jeder Augenblick den er nicht bei ihr war, war eine Ewigkeit. 

Er blieb stehen und drehte sich um. Die Berge hinter 
ihm reichten schon bis in den Himmel, aber ganz weit oben 
konnte er einen roten Fleck zwischen den Steinen sehen 
und er schickte ihm all seine Liebe. 

Am Abend erreichte er die Baumgrenze. Verkümmerte 
Fichten und Lerchen trotzten dem eisigen Wind. Leron "das 
begrüßte sie wie alte Freunde und vertraute ihnen sein 
Nachtlager an. Doch am darauf folgenden Tag wanderte er 
wieder oberhalb dieser Grenze entlang. Er hörte das 
vertraute Flüstern in den Bäumen, aber er war noch nicht 
bereit, sich von den steinigen Klüften und schneebedeckten 
Bergwiesen zu trennen und sich somit Almira das Auge zu 
entziehen. 

Als er am dritten Morgen erwachte, hüllten sich die 
Berge in einen zarten milchigen Nebel. Nur schemenhaft 
zeichneten sich die Giganten aus Eis gegen den fast ebenso 
weißen verschleierten Himmel ab. Zu seinen Füßen 
breiteten sich dunkle Tannenwälder aus. Hier kehrte Leron 
“das den verhüllten Gestalten der Berge den Rücken zu und 
tauchte ein in das vertraute Dunkel der Wälder. Erst jetzt 
spürte er deutlich den Schmerz, den ihm die Trennung von 
Almira da bescherte. Er versank in ihm und ließ sich von 
ihm tragen, bis er ihn an einem sicheren Ort in seinem 
Herzen verwahren konnte. Er fragte sich, ob es leichter für 
sie beide wäre, wenn sie sich einander hingegeben hätten. 
Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass er mit diesem 
Schmerz zeit seines Lebens umgehen musste, sobald er von 
diesem Berg hinunter stieg und sie nicht bei ihm war. 

Er dachte an Ala'na und Rond ’taro. Seit tausend Jahren 
vereint. Ob es auch nach tausend Jahren noch schmerzte, 
wenn man sich nicht sehen konnte? Rond ’'taro hatte Pal dor 


oft verlassen, öfter als jeder andere und Ala’na war die 
Hüterin des Sees, ihr Platz war immer in Pal’dor. 

Doch Pal dor war nicht zu erreichen. Nicht aus Munt tar 
und nicht aus Lac ter, wo sich Rond 'taro befand. Trotzdem 
hatte Leron ‘das im Herbst mit Ala’na gesprochen, zu einer 
Zeit, da schon längst keine Nachrichten aus Pal dor die 
anderen Spiegel erreichten. Wie machte Ala’na das? 

Wie ein Traum erschien ihm seine letzte Begegnung Mit 
ihr. Ein Traum aus einem anderen Leben, einem Leben, in 
dem es Almira da noch nicht gegeben hatte. Was war das 
für ein Leben gewesen? Wieder warf er einen Blick zurück. 

„Almira da", flüsterte er und wusste, dass sie ihn spürte, 
da ihr Herz immer für ihn offen stand. Sehnsuchtsvoll 
schloss er die Augen und verharrte für einen Augenblick. 
Dann sah er wieder nach vorne. Er musste lernen ihre Liebe 
so in seinem Herzen zu verwahren, dass sie ihm Kraft 
schenkte und ihm nicht im Wege stand. Er erinnerte sich an 
die guten Wünsche die Ala na ihm hinterher gesandt hatte, 
als er Pal’dor verließ. Damals hatte er gedacht, dass Rond 
“taro deswegen voller Zuversicht und Kraft war. Doch heute 
im Schatten der Tannen auf dem weißen Schnee wurde ihm 
klar, dass es ihre Liebe war, die ihm diese Kraft verlieh. 
Leron "das ließ den Samen der Sehnsucht in seinem Herzen 
keimen. Er spürte, wie er gedieh und ein zarter Spross aus 
ihm erwuchs. Aus dem schmerzhaften Ziehen in seiner Brust 
wurde Zuversicht. Sein flatterndes Herz bekam eine Heimat, 
in deres ruhig und ausgeglichen schlagen konnte. Sein Kopf 
wurde frei von dem brennenden Wunsch den Berghang 
wieder hinaufzueilen. Seine Liebe zu Almira da erfüllte jede 
Zelle seines Körpers und ihre Liebe verflocht sich mit seiner 
und stärkte ihn. Jetzt konnte er tun, was immer ertun 
musste. Sie war sein Antrieb und seine Kraft, sie war sein 
Mut und seine Hoffnung. Er atmete tief ein und aus, dann 
lachte er und lief leichtfüßig den Berghang hinunter. Sie 
waren zwei, die eins waren und sie waren frei. 


Am Abend erreichte er die ersten höher gelegenen 
Bergdörfer und fragte nach einer Unterkunft für die Nacht. 
Befremdet sah ihn der Bauer an, denn er konnte kaum 
glauben, dass zu dieser Jahreszeit ein Reisender bei ihm 
einkehrte. Doch die Menschen hier oben redeten nicht viel, 
und so legte er ihm einen Strohsack in die Ecke der Stube, 
und wünschte ihm gute Nacht. 

Zwei Tage später erreichte Leron ‘das ein Tal. Er folgte 
zwei weitere Tage dem Fluss, der sich in einem Bett aus Eis 
zwischen den herabstürzenden Berghängen schlängelte, in 
eine immer weiter werdende Ebene. Dort mündete der Fluss 
in einen breiten Strom, der in einem quer verlaufenden Tal 
seinen Weg Richtung Meer suchte. Leron "das überquerte 
den Strom und erklomm den letzten Bergriesen, der ihn von 
den Vorgebirgen von Corona trennte. 

Am Morgen des zehnten Tages stand er auf einem 
Bergpass. Vor ihm gab es keine eisverkrusteten Gipfel mehr, 
nur noch sanfte Hügel mit wenig Schnee. Ein beinahe lauer 
Wind riss verspielt an seinen Haaren, und wenn er genau 
aufpasste, konnte er die Morgenglocke in Corona läuten 
hören. 

Er begann mit dem Abstieg und erreichte am späten 
Nachmittag des nächsten Tages den Turmberg. Unter der 
Silberpappel richtete er sein Lager ein. Diesmal würde er 
kein Quartier in der Stadt beziehen, um ein ähnliches 
Missgeschick wie beim letzten Mal zu vermeiden. 

Ein hoher Feiertag hielt Corona in Atem. Lange 
Prozessionen festlich gewandeter Menschen füllten die 
Straßen der Stadt. All die Menschenströme endeten vor der 
Kirche. Ihre Glocken läuteten ununterbrochen, einzeln und 
zusammen. 

Leron "das beobachtete das Treiben in der Stadt von 
seinem hochgelegenen Aussichtspunkt. An einem Tag wie 
diesem konnte er in der Stadt nichts ausrichten, aber er 
beschloss sich dennoch unter die Menschen zu mischen und 
an ihrem Fest teilzuhaben. Vorsichtig tastete er sich an das 


Rote Tor heran und suchte nach dem Netz des Zauberers, 
das ihm beim letzten Mal den Ausgang versperrt hatte. Aber 
von dem Netz war nichts zu spüren. Leron "das vermied es 
dennoch, dieses Tor zu benutzen. Er umrundete die Stadt 
und trat zum Hettigtor ein, wie er es beim ersten Mal getan 
hatte. Auf Nebenstraßen näherte er sich der Kirche und 
mischte sich unter das Volk. 

An der Spitze jeder Prozession trug ein Mann ein Kind 
auf erhobenen Händen durch das Kirchenportal. Eine Frau, 
wahrscheinlich die Mutter, ging verschleiert hinter ihm her, 
danach folgten die anderen. Nachdem Leron "das als stiller 
Zuschauer alles eine Zeit lang beobachtet hatte, schloss er 
sich unauffällig einer Prozession an und betrat die Kirche. 
Dafür, dass sie voller Menschen war, herrschte erstaunliche 
Stille. Abgesehen von den Säuglingen, die dem Ganzen 
nicht viel abgewinnen konnten, hörte Leron ‘das nur die 
Stimme des Priesters, der irgendwo am gegenüberliegenden 
Ende der Kirche seine Litanei sang. Als er zum Ende kam, 
wiederholten die Menschen gemeinsam seine letzten Worte. 
Danach rückte der Strom ein Stück nach vorne und die 
Litanei begann von neuem. Ein Chor auf der Empore 
unterstützte den Priester und verlieh seiner Stimme an 
bestimmten Stellen noch mehr Gewicht. 

Nach weiteren drei Litaneien konnte Leron "das die Worte 
des Priesters auswendig. Jetzt hatte er endlich freie Sicht auf 
das Geschehen. 

Ein Vater und eine Mutter knieten nieder und boten dem 
Priester das Kind dar. Der nahm es, küsste es auf die Stirn 
und ging mit ihm zu einem Altar. Dort legte er es hin und 
bedeckte es mit einem weißen, bestickten Tuch. Das Kind 
begann vor Schreck erbärmlich zu schreien. Der Chor setzte 
ein, der Priester kniete vor dem Opferstein und rief dreimal 
den Namen des Kindes. Ein Schreiber vermerkte den Namen 
in einem großen roten Buch. Daraufhin erhob sich der 
Priester, machte eine ausladende Armbewegung über dem 
Tuch und zog es von dem Kind herunter. Er tauchte seine 


Finger in einen Tiegel mit roter Farbe und malte einen Kreis 
mit einem Punkt darin auf die Stirn des Kindes und sprach: 
„litt ein in die Gemeinschaft des Lebens." Andächtig 
wiederholte die Menge diese Worte, dann übergab der 
Priester das Kind dem Vater. „Gott erkennt deinen Sohn. 
Unter seinem Schutz wird er wachsen unter seinem Schirm 
soll er leben, bis er wieder eintritt in das Himmelreich. Nun 
wache über ihn im Namen des Herren." 

Durch eine seitliche unscheinbare Tür verließen alle, die 
mit diesem Kind gekommen waren, die Kirche. 

Während sich die Verwandten um das geweihte Kind 
drängten und die Mutter den Schleier vor ihren 
tränenfeuchten Augen lüftete, zog sich Leron das in den 
Schatten zurück. 

Er beobachtete noch den Rest des Tages, den nicht 
abreißen wollenden Menschenstrom. 

In feierlichem Ernst betraten die Menschen ihre heilige 
Stätte und kamen gelöst und glücklich durch die kleine 
Seitentür heraus. 

Dass so viele Kinder im Umlauf eines einzigen Jahres 
geboren waren, erfüllten Leron "das mit Staunen und 
Bewunderung. 

Als die Sonne hinter den Bergkämmen verschwand, 
wurde es ruhiger auf den Straßen. Aus Gasthöfen und 
Häusern hörte man Menschen lachen und feiern. Nur wenige 
Prozessionen zogen noch auf den Straßen und das Gefolge 
von Gästen, das sie mit sich führten, wurde immer kürzer. 
Leron "das konnte sich jedoch nicht losreißen. Schließlich 
waren auch die Letzten aus der kleinen Tür getreten, da 
hörte er ein Wortgemenge vor dem großen Tor. 

Eine einsame Frau stand mit ihrem Säugling vor dem Tor 
und bat um Einlass. Sie hielt dem Kirchendiener das Kind 
entgegen und weinte. 

„Bitte", Jammerte sie. „Was kann denn dieses Kind dafür, 
dass sein Vater mich nicht will." 


„Eine Hure bist du und hast vor Gottes Angesicht nichts 
zu suchen. Nimm deinen Bastard und geh ..." 

„Was ist hier los?" fragte der Priester, den der Lärm 
angelockt hatte. 

„Das Weib da will ihren Bastard weihen lassen, Herr 
Dekan", schnaubte der Kirchendiener. 

„Wer ist der Vater, gute Frau?", fragte der Dekan. 

„Der Hansgar. Er hat versprochen mich zu heiraten, aber 
jetzt hat er eine andere ... Was kann denn dieses Kind 
dafür?" Sie schluchzte herzerweichend. 

„Was ist mit deinem Vater Mädchen, kann er mir das 
Kind nicht bringen?" Ihre Worte waren kaum noch 
verständlich, aber so wie sie weinte, vermutete Leron ‘das, 
dass ihr Vater sie verstoßen hatte. 

Leise sprach der Dekan mit dem Kirchendiener. 

„Nein Hochwürden", rief der empört. „Damit will ich 
nichts zu tun haben." 

Der Dekan trat einen Schritt vor die Tür und sah sich 
suchend um. Er wirkte erschöpft. Von seinem verborgenen 
Winkel aus konnte Leron ‘das erkennen, dass er nach 
jemandem Ausschau hielt, der dieses Kind zur Weihe tragen 
konnte. 

Es war dem Elben zwar unverständlich, dass eine 
Mutter, der in der menschlichen Gesellschaft die ganze 
Fürsorge für ihre Kinder oblag, dies nicht tun konnte, aber 
das Elend der Frau berührte ihn. Er musste an die 
Geschichte denken, die ihm Frendan no vor wenigen Tagen 
erzählt hatte. Leron "das trat aus dem Schatten. 

„Es wäre mir eine Ehre, dieses Kind in die Kirche zu 
tragen", sagte er. Der Dekan, der ihn jetzt erst bemerkte, sah 
ihn überrascht an. Dann lächelte er freundlich. 

„Gott wird sich an Euch erinnern, wenn der Tag der 
Abrechnung kommt. Wie ist Euer Name?" 

„Leron von Plop", antwortete Leron "das und neigte den 
Kopf. 


Die Frau machte Anstalten vor ihm niederzuknien und 
seine Hand zu küssen, aber Leron ‘das legte seine Hände um 
ihre Oberarme und richtete sie auf. 

„Wie heißt du?", fragte er. 

„Erika, Herr" schniefte sie. „Und das ist Marie." 

„Gib sie mir." 

Die Frau drückte ihm das Bündel in den Arm. Das Kind 
roch nach saurer Milch und Ziegen, aber es lächelte ihn aus 
einem runden, rosigen Gesicht zahnlos an und Leron ‘das 
lächelte entzückt zurück. 

Der Dekan empfing sie vor dem Altar. Er nahm das Kind 
aus Leron "das Händen. Der Chor war nicht mehr da. Das 
Gotteshaus leer. Nur der Dekan, die Frau, das Kind und Leron 
“das. Nach der stillen Zeremonie trug der Dekan den Namen 
des Kindes neben dem seiner Mutter in das rote Buch ein. 

„Ihr habt heute einem unschuldigen Kind den Weg zum 
Himmelreich geebnet, Herr von Plop", bemerkte er, als er die 
Feder zur Seite legte. 

„Keinem irdischen Wesen sollte dieser Weg verwehrt 
sein", antwortete Leron ‘das. 

„Ihr sprecht mir aus der Seele." Der Dekan lächelte 
müde. „Ihr seid nicht aus Corona." 

„Nein", sagte Leron ‘das. „Ich komme aus der Nähe von 
Waldoria. Wenn Ihr in den nächsten Tagen Zeit für mich 
hättet, wäre ich Euch sehr verbunden." 

„Ich werde mir die Zeit nehmen." 

Erika kniete vor dem Dekan nieder und küsste seine 
Hand, dann nahm sie dankbar auch Leron "das Hand, aber 
der richtete sie auf. 

„Ich habe gehört, was Frauen in deiner Situation 
erdulden müssen und ich möchte dir meine Hilfe anbieten. 
Der Ziegenstall, in dem ihr beide wohnt, kann auf Dauer 
nicht gut sein für dich und dein Kind." 

„Aber Herr, woher wisst Ihr ...?" 

„ES Ist nicht viel, was ich für dich tun kann, aber das, 
was ich kann, werde ich tun. Heute habe ich einen Teil der 


Verantwortung für dein Kind auf mich genommen." 

In den nächsten Tagen kümmerte sich Leron ‘das in der 
Vorstadt darum, dass Erika ein ordentliches Zimmer im Haus 
eines Kürschners bezog, dessen gebrechliche Frau eine Hilfe 
in im Haushalt benötigte. Als er damit fertig war, ging er 
ohne weitere Umwege zur Kirchenverwaltung und fragte 
nach dem Dekan. Er musste nicht lange warten. Der Dekan 
hielt sein Wort und empfing ihn sofort. In seinem schwarzen 
Gewand wirkte er unscheinbar, aber seine Augen leuchteten 
klug und er lächelte erfreut, als er Leron ‘das sah. 

„Der Wohltäter aus Waldoria", grüßte er und streckte 
ihm die Hand entgegen. „Kommt herein. Darf ich Euch den 
Mantel abnehmen." Er griff nach dem Umhang, der über 
Leron "das Arm hing, und hängte ihn an einen Haken hinter 
die Tür. „Wie kann ich Euch behilflich sein?" Er deutete mit 
der Hand auf einen Stuhl. 

Leron "das folgte der stummen Einladung und setzte 
sich. 

„Ich bin auf der Suche nach den Nachkommen eines 
Menschen, der vor vielen Jahren in meiner Heimatstadt 
gelebt hat und sich später hier in Corona niederließ. Wenn 
Ihr mir Einsicht in die Kirchenbücher gewähren würdet. Es 
liegt mir viel daran, seine Erben zu finden." 

Der Dekan sah Leron ‘das ernst an und trommelte mit 
dem Zeigefinger leise auf die Tischkante. „Wie hieß dieser 
Vorfahre?", fragte er. 

„Peredur Coronval. Er lebte vor etwas mehr als hundert 
Jahren hier in Corona." Leron ‘das hatte seine Miene 
verschlossen und sah den Dekan prüfend an. Dessen 
Reaktion war minimal, aber für den Bruchteil eines 
Augenblicks zog er eine Augenbraue nach oben, und für 
einen Moment hielt er die Luft an. Sein freundlicher Blick 
wurde eine Spur härter. Dieser Name war ihm wohl bekannt. 

„Ich gewähre nicht jedem Einblick in die Kirchenbücher. 
Warum wollt Ihr die Nachfahren dieses Mannes finden?" 


Leron das schwieg und versuchte einzuschätzen, was 
der andere wusste. Schließlich beschloss er, seine Karten auf 
den Tisch zu legen. 

„Weil ich glaube, dass sie einen Anspruch auf den Thron 
haben." 

„Die Kirche erkennt bereits einen König an. Wieso 
vertraut Ihr ihrem Urteil nicht?", fragte der Dekan streng. 

„Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Kirche nicht 
alle Fakten kennt." Leron das Miene blieb verschlossen, 
keine seiner Gefühlsregungen drang nach außen, aber er 
war sicher, dass er hier und heute vor dem richtigen Mann 
saß. Vor einem, der mehr wusste, als er zugab. Sein Herz 
klopfte aufgeregt. 

„Der einzige Peredur, der aus der Königslinie stammt, 
starb, bevor er das Mannesalter erreichte", konterte der 
Dekan. „Aber er hieß Peredur von Kronthal." 

„So hieß er, als er Corona verließ. Als er wieder kam, 
wählte er den Namen Coronval", erwiderte Leron "das. Eine 
ganze Weile saßen sich die beiden Männer schweigend 
gegenüber und maßen einander mit strengen Blicken. 
Schließlich lehnte sich der Dekan zurück und atmete hörbar 
aus. 

„Und Ihr seid Euch sicher?" 

„Ja", antwortete Leron ‘das und lehnte sich ebenfalls 
zurück. 

In dem Gesicht des Dekans arbeitete es. Schließlich 
nickte er. 

„Ihr begeht einen Treuebruch gegen den König. Er würde 
es nicht gutheißen ..." 

„Ich habe dem König keinen Eid geschworen", fiel ihm 
Leron "das ins Wort. „Mir liegt nur daran, der Wahrheit zu 
ihrem Recht zu verhelfen." 

Irgendwo im Haus entstand ein Tumult. Menschen 
tauschten aufgeregte Worte miteinander. Leron "das lauschte 
und fühlte sich unangenehm an seinen ersten Besuch in 
dieser Stadt erinnert. 


„entschuldigt mich", sagte der Dekan und verließ den 
Raum. Seine klare Stimme war nicht zu überhören, als er 
den Grund für den Tumult erkannte. „Auch wenn das hier 
nicht die Kirche ist, so seid Ihr hier dennoch in einem Hause 
Gottes, also benehmt euch angemessen." 

Eine raue Stimme murmelte etwas, das selbst für die 
feinen Ohren eines Elben, kaum verständlich war, nur das 
Wort Zauberer vernahm er deutlich. 

„Ich dulde keine Störungen hier. Dieses Haus wird nicht 
durchsucht. Erinnere deinen Hauptmann daran, dass er 
immer noch im Dienst der Kirche steht! Ich erteile ihm 
Befehle, nicht umgekehrt." 

Leron ‘das hörte Schritte vor der Tür, dann sprang sie 
auf. Der Dekan kam rasch herein, schlug die Tür hinter sich 
zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. 

„Die Stadtwache ist hier. Sie suchen nach Euch." 

„Nach mir?", fragte Leron ‘das überrascht, obwohl er sich 
gut vorstellen konnte, wer sie ihm auf die Fersen gehetzt 
hatte. Aber da waren keine Spuren eines Netzes gewesen. 
Oder waren sie ihm entgangen? 

„Ihr solltet so schnell wie möglich von hier 
verschwinden. Und zwar nicht durch die Vordertür. Folgt 
mir." 

Der Dekan schlug einen Wandteppich zur Seite und zog 
gleichzeitig einen Schlüssel unter seiner Kutte hervor, den 
er iin ein unscheinbares Schloss steckte. Nahezu geräuschlos 
öffnete sich eine schmale Tür, hinter der eine dunkle Treppe 
nach unten führte. 

„Wohin führt dieser Weg?", fragte Leron ‘das. 

„Ein Ausgang ist in der Kirche, einer im Rathaus und 
einer ist jenseits der Stadtmauer auf dem Pfad, der zur 
Fliehburg hinauf führt." 

Leron "das stand unschlüssig in der Tür. Es war ihm 
zuwider schon wieder zu fliehen, ohne seinem Ziel auch nur 
einen Schritt naher gekommen zu sein. Der Dekan sah seine 
Not. 


„Den, den Ihr sucht, kenne ich. Doch das, was Ihr sucht, 
werdet Ihr hier nicht finden. Geht zum Monastirium 
Wilhelmus. Fragt den Abt nach den Aufzeichnungen von 
Eridius. Sagt ihm, Resilius schickt euch. Ihr kennt die 
Prophezeiung. Doch andere müssen sie auch kennen." Er 
lächelte wissend. „Jetzt erkenne ich die Boten, die dem 
König vorauseilen. Dennoch liegt es in Gottes Hand seine 
Schritte zu lenken." 

Prophezeiung? Wollte Leron "das fragen, doch da wurden 
draußen erneut Stimmen laut. 

„Geht! Möge Gott oder jede andere Macht, der Ihr 
vertraut, mit Euch sein." 

„Danke", sagte Leron ‘das. 

Die Tür über ihm fiel zu, und er hörte den Schlüssel im 
Schloss. Leise lief er die schmale Wendeltreppe hinunter und 
wandte sich nach einer kurzen Orientierung, dem Gang zu, 
der ihn auf den Pfad am Turmberg brachte. 

Eine Weile blieb er im Wald oberhalb der Stadtmauer 
stehen und beobachtete die Bewegungen in der Stadt, dann 
begab er sich in die Nähe der Stadttore und bemerkte, dass 
alle drei durch die Netze der Zauberer verriegelt waren. 
Corona war kein Ort, an dem sich ein Elbe gefahrlos 
aufhalten konnte. Keinen Augenblick länger wollte er hier 
verweilen. Er suchte den Platz unter der Silberpappel, an 
dem er seine Habseligkeiten verwahrte, auf, und machte 
sich unverzüglich auf den Weg zum Monastirium Wilhelmus. 


9, Wasserfurt 


Philip saß auf einem knochigen, fuchsfarbenen Wallach und 
schwitzte trotz der eisigen Kälte. Am Rande des völlig 
zerwühlten Schneefeldes stand der Reitlehrer mit 
zusammengekniffenen Augen und rief ihm Anweisungen zu. 
Es war seine fünfte oder sechste Reitstunde und langsam 
musste Philip sich eingestehen, dass er sich das Reiten 
wesentlich einfacher vorgestellt hatte. Er hielt eine 
Weidenrute in der Hand, um das Tier überhaupt vorwärts 
bewegen zu können. Müde hob es seine Beine und ließ 
ständig den Kopf nach unten fallen, wodurch es ihm die 
Zügel entriss. Jedes Mal wenn er abwenden wollte, blieb es 
stehen und Gernot der Reitlehrer begann am Feldrand, zu 
hüpfen und zu schreien. Philip setzte sich fest in den Sattel 
und presste die Unterschenkel zusammen. Bald darauf 
gelang es ihm, das Pferd anzutraben, als er jedoch um den 
Steinhaufen herum reiten wollte, verzögerte das Tier seinen 
Schritt und bog wieder nicht ab. Entnervt drückte Philip ihm 
die Fersen in die Flanken und versetzte ihm einen Klaps mit 
dem Zweig. Es trabte los. Der Reitlehrer brüllte etwas von 
Treiben und Gewichtverlagern, von der linken oder der 
rechten Schulter, die weiter nach vorne musste oder nicht so 
weit nach vorne. Philip warf den Weidenzweig in den Schnee 
und sprang aus dem Sattel. 

„Ich kann auf diesem Klepper nicht reiten“, knurrte er 
grimmig. „Ermag mich nicht und das zeigt er mir.“ 

„Ein guter Reiter kann jedes Pferd reiten“, behauptete 
Gernot. 

Philip drückte ihm die Zügel in die Hand. „Das will ich 
sehen.“ 

Der Reitlehrer zog beide Augenbrauen hoch, dann nahm 
er die Zügel und warf sie dem Pferd über den Hals, ehe er 
sich mit einem Ruck in den Sattel setzte. Scheinbar mühelos 
brachte er das Tier dazu, Schlangenlinien zu laufen. Er 


trabte, fiel in Galopp. Der Schnee stäubte unter den Hufen, 
als er schwungvoll um die Kurve ritt, den Steinhaufen 
umrundete und schließlich vor Philip hielt. Er klopfte den 
Hals des Pferdes, sprang aus dem Sattel und übergab Philip 
wortlos die Zügel. 

Grimmig setzte er sich wieder in den Sattel. 

„Achte darauf, wie du sitzt, belaste dein Becken 
gleichmäßig und verlagere dein Gewicht, wenn du in eine 
Kurve reiten willst, denk dabei an deine treibenden 
Unterschenkel, an den Zügel. Dieses Pferd ist nicht Erös, es 
kann nicht hören, was du denkst und es weiß nicht, wohin es 
dich tragen soll, wenn du ihm dies nicht deutlich mitteilst. 
Wenn du es nur im Maul zerrst, entzieht es sich und wird 
stur. Zappelst du im Sattel, weil du meinst es damit zum 
Gehen bewegen zu können, verwirrst du es nur. Das Tier 
muss das Gefühl haben, dass du weißt, wohin du willst, doch 
wenn du nicht eindeutig handelst, wird es seinen eigenen 
Weg suchen. Jetzt geht’s weiter.“ 

Verbissen arbeitete Philip mit mäßigem Erfolg, bis 
Gernot ihn entließ. 

Im Stall übergab er den Gaul dem Stallburschen und 
ging zu Erös, der tröstend sein Maul an seiner Brust rieb. 

„Zeig Mir, dass es nicht hoffnungslos ist“, flüsterte 
Philip. 

Er führte Erös aus der Box und sattelte ihn. Der 
vertraute Sattel und darunter sein Pferd. Philip fühlte sich, 
als ob ernach Hause gekommen wäre. Er ging mit Erös auf 
den Platz und schnalzte mit der Zunge, woraufhin Erös 
sofort in Trab fiel, er sah den Steinhaufen nur an, und Erös 
lief um ihn herum. Den Zügel hatte er gar nicht erst 
aufgenommen, denn er hatte ein schlechtes Gewissen, weil 
er in seiner Ahnungslosigkeit damit seinem treuen 
Gefährten so lange Schmerzen zugefügt hatte. Er dachte 
daran, was Gernot ihm über den Galopp gesagt hatte und 
brachte seine Beine in die dafür vorgesehene Stellung. 
Nichts geschah. 


„Lauf Erös“, flüsterte Philip. 

Sofort kam Erös” Reaktion. Eine Wellenbewegung ging 
durch den Nacken des Pferdes, die Mähne flog und Erös 
streckte sich im Galopp. Philip genoss eine Weile den kühlen 
Wind im Gesicht, dann brachte er das Tier zum Stehen und 
stieg ab. „Du bist kein gut ausgebildetes Pferd, mein Freund. 
Wir zwei sind ein tolles Gespann. Es ist ein Wunder, dass wir 
all die Meilen zusammen überwunden haben.“ Erös 
schnaubte zustimmend und suchte Philips Taschen nach 
einem Karottenstück ab. 

Auch wenn er sich das Reitenlernen nicht so mühsam 
vorgestellt hatte, so war es doch eine willkommene 
Abwechslung zu dem Brüten über den Büchern der 
Bibliothek. Vor allem aber war es eine Ablenkung von den 
trüben Gedanken, die ihn in Stunden der Muße überfielen, 
wenn er an Arina dachte. Meistens ging sie ihm aus dem 
Weg. Er sah sie fast nur zu den Mahlzeiten, in Anwesenheit 
ihrer Eltern und wechselte wenige Worte mit ihr. An guten 
Tagen unterhielt sie sich im leichten Plauderton, aber sie 
reagierte immer abweisend, wenn er das Gespräch auf ihren 
gemeinsamen Ausritt lenkte oder sie flüchtig berührte. 

Er hatte sie ein paarmal ausreiten sehen, aber sie war 
nie wieder zu ihm gekommen, um ihn zu fragen, ob er mit 
ihr reiten wollte. Philip traute sich nicht, das Fenster 
aufzureißen und sie zu fragen, ob sie auf ihn wartete. Mehr 
als alles andere fürchtete er, eine direkte Abfuhr aus ihrem 
Mund zu hören. 

Der Hausdiener wartete hinter der Tür auf ihn. 

„Der Herr Graf wünscht, Euch in der Bibliothek zu 
sprechen.“ 

„Ist er schon dort?“, fragte Philip. 

„Ich werde ihm Bescheid sagen, dass Ihr wieder im Haus 
seid, dann wird er Euch dort aufsuchen.“ 

„Danke“, sagte Philip und ging in sein Zimmer, um sich 
frisch zu machen. 


Mit den meisten Hausangestellten hatte er sich im Laufe 
der Zeit auf einen weniger steifen Umgangston einigen 
können. Allein die Tatsache, dass er der Gast ihres Herren 
war, war kein Grund für Förmlichkeiten. Außerdem fühlte 
sich Philip in der Küche am Tisch der Dienstboten ohnehin 
wohler, als bei den steifen Mahlzeiten im Speisesaal. Der 
Hausdiener war der einzige, der nicht auf Philips 
freundschaftliches Angebot eingegangen war. Er behielt die 
formellen Anreden bei und vermittelte Philip damit, auf eine 
viel spitzere Art, dass er ihn für einen Emporkömmling hielt. 

Als er sein Zimmer betrat, hopste ein Kind auf seinem 
Bett. 

„loralf, was tust du hier?“ 

Der Junge ließ sich auf den Hintern plumpsen und 
lachte. „Ich spiel Verstecken“, sagte er, rutschte vom Bett 
und kam auf Philip zugelaufen. 

„Wer spielt mit?“, fragte Philip. 

„Alle suchen mich, aber hier findet mich niemand.“ 

„Du weißt, dass deine Mutter möchte, dass du lernst?“ 

Der Junge schob schmollend seine Unterlippe nach 
vorne. „Ich habe keine Lust. Immer muss ich lernen, nie 
spielt jemand mit mir.“ 

Philip seufzte. „Ich spiele heute Nachmittag mit dir, aber 
nur, wenn du jetzt gehst, und deine Aufgaben machst.“ 

„Nein!“, rief der Junge. 

„Doch“, erwiderte Philip bestimmt. 

„Du sollst jetzt mit mir spielen!“, forderte das Kind. 

„Jetzt ist dafür keine Zeit. Ich habe was zu tun und du 
hast was zu tun, aber am Nachmittag bauen wir einen 
Schneemann. Versprochen.“ 

Toralf musterte Philip mit zusammengezogenen 
Augenbrauen. „Immer dieses blöde Lernen“, er stampfte bis 
zur Tür, dann drehte er sich um. „Bekommt der Schneemann 
auch einen Hut?“ 

„Einen Hut, eine rote Möhrennase und Augen aus 
Kohlen.“ 


„Und er wird soooo groß!“ Toralf stellte sich auf die 
Zehnspitzen und streckte die Arme über seinen Kopf. 

Philip lachte. „Er wird mindestens so groß.“ 

„Na gut. Aber vergiss das bloß nicht!“ 

„50 etwas vergesse ich nie“, versicherte Philip. 

Als Toralf die Tür schon einen Spalt breit geöffnet hatte, 
drehte er sich noch einmal um. „Du darfst niemandem 
sagen, dass ich hier war!“ 

„Niemandem!“ 

Die Bibliothek war noch leer. Philip stellte sich hinter 
den Tisch und sah noch einmal die Bücher durch, die er sich 
am Vorabend herausgelegt hatte. Dann griff ernach dem, 
das ihm am vielversprechendsten erschien. Kurze Zeit 
später war er darin versunken. Das Klopfen an der Tür 
schreckte ihn auf und brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. 

Hilmar von Weiden trat ein. Ertrug bequeme 
Hauskleidung, die wie immer perfekt saß. Seine Haare waren 
ordentlich gekämmt und im Nacken zusammengebunden, 
nur eine einzelne Strähne fiel ihm in die Stirn. Er lächelte 
freundlich. 

„Wie verläuft dein Reitunterricht?“, fragte er. 

Philip wackelte mit dem Kopf und grinste. „Ich werde 
wohl noch eine Weile üben müssen. Ich glaube, der 
Stallbursche hat mir das widerspenstigste Tier ausgesucht.“ 

„Den Fuchs?“ 

„Genau den.“ 

Hilmar lachte. „Glaub mir, wenn du den reiten kannst, 
dann kannst du es wirklich. Arina hat vor Wut geweint, als 
sie auf ihm reiten musste. Auch ich nehme ihn noch ab und 
an mit hinaus, um nichts zu verlernen.“ 

„Im Moment kann ich mir noch nicht vorstellen, mit dem 
irgendwo hinzureiten, denn ich befürchte, dass ich dann zu 
Fuß zurückgehen muss.“ 

Hilmar lachte wieder, und Philip lachte mit. 

„Wie ich sehe, bist du immer noch mit Eifer bei der 
Sache“, sagte der Graf und machte eine Kopfbewegung in 


Richtung der Bücherstapel auf dem Tisch. 

„Im Moment sehe ich darin die einzige Hoffnung, eines 
Tages wieder nach Hause zurückkehren zu können.“ 

„Und was ist mit Corona?“ 

Philip zuckte mit den Schultern. „Ich darf doch hier nicht 
weg“, murmelte er und versuchte den bitteren Unterton in 
seiner Stimme zu unterdrücken. 

Der Graf setzte sich in einen Sessel und deutete Philip 
durch eine Handbewegung, es ihm gleich zu tun. 

‚Vor einigen Tagen erreichte mich ein Schreiben von 
meinem Neffen Vinzenz“, begann er. „Er teilte mir mit, dass 
sich der König derzeit nicht in der Burg aufhält. Vinzenz reist 
ihm zum Monastirium Wilhelmus nach. Er wird versuchen, 
dort mehr zu erfahren, sowohl über die Absichten des Königs 
als auch über die Beweise, die uns hier noch fehlen.“ Er 
räusperte sich. „Die Lage spitzt sich zu. Das Volk ist unruhig. 
Die Einberufung von so vielen Männern ist eine große 
Belastung für die Menschen. Den Familien fehlen ihre 
Ernährer; außerdem müssen die vielen Soldaten versorgt 
werden. Für eine Stadt wie Waldoria sind die Lager eine 
Plage. Die Männer sind nervös, denn sie wissen nicht, was 
sie erwartet. Im Alten Wald liegen mittlerweile so viele Tote 
wie auf einem Schlachtfeld. Es gibt Gerüchte, dass ganze 
Heere verschwunden sind. Manche behaupten, die Feen 
hätten sie verschleppt, andere sagen, sie seien vor dem 
Zauberer geflüchtet. Vinzenz schreibt, dass man von der 
Burg aus die Schneise im Wald sehen kann, die in Richtung 
des vermuteten Aufenthaltsorts der Elben, geschlagen 
wurde.“ 

Philip legte die Hände an die Schläfen und schloss für 
einen Moment die Augen. Er kannte die Stelle und meinte, 
noch heute das Rauschen der Kiefern zu hören, unter denen 
er und Theophil von dem Zauberer aufgespürt wurden. 

„Ich habe mit Agnus darüber gesprochen“, fuhr Hilmar 
fort. „Und ich habe ihm von dem Brief erzählt, den du vor 
einigen Wochen erhalten hast. Wir sind gemeinsam zu dem 


Schluss gekommen, dass wir es uns nicht leisten können, auf 
Wissen zu verzichten. Wenn der Schreiber deines Briefes ein 
Mitglied des Geheimen Schlüssels ist, dann sollten wir mit 
diesem Mann in Verbindung treten, selbst wenn du dafür bis 
nach Corona reisen musst.“ Er grinste. „Ich dachte, dass wir 
mit dem Eintreten der Schneeschmelze gemeinsam nach 
Süden aufbrechen könnten.“ 

Philips Kinnlade klappte nach unten. Er war sprachlos. 

Der Graf bemerkte seine Verwirrung. „Ich weiß, wir 
haben dir bisher jede Art von Reise ausgeredet, und ich 
halte es auch nach wie vor für sehr gefährlich“, sagte 
Hilmar, ohne seine Antwort abzuwarten. „Ich habe mir 
überlegt, dass du unter einem anderen Namen reisen 
könntest, und Agnus brachte mich auf eine hervorragende 
Idee.“ Er machte eine Pause, die aber nicht lange genug 
dauerte, als dass Philip eine Frage stellen konnte. „Einige 
Meilen nördlich von hier“, erklärte er, „gab es früher die 
kleine Baronie von Wasserfurt. Der letzte Erbe verschwand. 
Niemand weiß, was aus ihm geworden ist, und so ist dieses 
Stück Land an mich gefallen. Vinzenz behauptet, dass es 
von Rechts wegen ihm gehören müsste.“ Der Graf lachte. 
„Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wenn du damit 
einverstanden bist, werde ich dich als Nachkommen des 
verschollenen Sohnes anerkennen, und dir die Insel 
überschreiben.“ 

„Ich soll den Namen von Wasserfurt annehmen, damit 
ich unbehelligt nach Corona reisen kann?“, wiederholte 
Philip, dem nichts anderes einfiel bei all dem Wirbel in 
seinem Kopf. 

„Damit du unbehelligt nach Corona reisen kannst und 
damit du eine Heimat hast, falls es dir nicht möglich ist, 
nach Hause zurückzukehren.“ Hilmar lächelte väterlich. 
„Damit mir die Hoffnung bleibt, dich ab und an in meiner 
Bibliothek anzutreffen und damit Toralf und Arina einen 
ehrlichen Freund in ihrer Nähe haben.“ 


In Philips Hals saß ein dicker Klos. Er fürchtete in Tränen 
auszubrechen, wenn er jetzt etwas sagte. 

„Ich bin kein Abenteurer”, bekannte Hilmar. Sein Blick 
ging ins Leere. „Alles, was ich tue, tue ich in dem Bestreben, 
Sicherheit und Ordnung zu schaffen. Zurzeit fühle ich mich 
wie auf einem Fischerboot im Sturm. Überall gleitet mir der 
Boden unter den Füßen weg. Ich sehe dieses Land in der 
Brandung versinken. Ich klammere mich an alles, was uns 
eventuell retten kann. Ich klammere mich an die Aussage 
eines Jungen und eines Musikers, dass es irgendwo in 
diesem Land einen Menschen gibt, der den König aufhalten 
kann. Ich hoffe auf die Hilfe von Kreaturen, die mir noch nie 
im Leben begegnet sind.“ Jetzt heftete er seinen Blick 
eindringlich auf Philip. „Wirst du mein Angebot annehmen 
und mit mir reisen Philip? Wirst du mir helfen ...?" 

„Warum fragst du ihn?“, rief eine aufgebrachte Stimme 
vom Zimmereingang aus. Arina stand zitternd und mit 
Tränen in den Augen in der halb geöffneten Tür. „Nie fragst 
du mich, ob ich mit dir gehen will.“ 

„Arina!“ Hilmar sprang auf und eilte mit großen 
Schritten auf seine Tochter zu. Ehe sie sich umdrehen 
konnte, um davon zu laufen, packte er sie am Arm und zog 
sie in die Bibliothek. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu. „Wie 
lange lauschst du schon?“ 

„Ich lausche nicht“, sagte sie bockig und entwand ihm 
ihren Arm. Hilmar fasste sie an beiden Schultern und drehte 
sie zu sich herum. „Wie lange stehst du schon vor dieser 
Türe?“ , fragte er. 

„Ich hab nicht gelauscht! Ich ging am Zimmer vorbei 
und hörte meinen Namen, da wollte ich wissen, was ihr über 
mich sprecht.“ Grimmig sah sie ihn an. „Warum soll er mit 
dir mitfahren? Warum nicht ich? Wie soll ich einen Freund in 
meiner Nähe haben, wenn du ihn mitnimmst und mich 
nicht!“ 

Philip fühlte sich unbehaglich. „Wir würden nur ein 
Stück zusammen reisen. Ich muss woanders hin“, murmelte 


er. 

Arina warf ihm einen kühlen Blick über die Schulter zu. 
Ihre Augen trafen sich für einen Moment, dann sah Philip zu 
Boden. 

„Warum sollen wir Frauen immer zu Hause bleiben, 
während alle Männer ständig umherreisen?“, rief Arina. 

„Es ist zu gefährlich“, sagte Hilmar abweisend. Unter 
seinem kurz geschnittenen Bart arbeiteten seine 
Kiefermuskeln. 

„Hier in diesem Haus ist immer alles viel zu gefährlich. 
Im Wildmoortal lernen auch die Frauen, mit dem Schwert zu 
kämpfen. Aber hier glaubt immer noch jeder, wir seinen 
nichts als Zierrat.“ 

„setz dich hin, Tochter und hör gut zu! Du bist jetzt alt 
genug, um zu verstehen, was in der Welt draußen vor sich 
geht.“ In Hilmars Stimme schwang ein Hauch von Zorn, als 
er einen weiteren Sessel heranholte und Arina buchstäblich 
daraufsetzte. 

„Du glaubst, das alles ist ein Spiel. Ein Abenteuer. Du 
weißt nicht, dass unser aller Leben auf Messers Schneide 
steht. Der König rüstet zum Krieg. Angeblich gegen die 
Elben. Was er wirklich plant, können wir höchstens ahnen. 
Das wir hier noch nichts von dem Elend spüren, das 
anderenorts allgegenwertig ist, verdanken wir purem Glück 
und ein wenig Verhandlungsgeschick. Doch es gibt keine 
Garantie, dass dies so bleibt. Der König ändert ständig seine 
Meinung! Unser aller Schicksal hängt an einem seidenen 
Faden.“ Hilmar schnappte nach Luft. „Durch die Zauberer 
hat der König das empfindliche Gleichgewicht zwischen 
seiner Macht und der Macht der Kirche ins Wanken gebracht. 
Sollte ihn der Heilige Vater, der Archiepiskopos, eines Tages 
deswegen zur Rede stellen, bedeutet das Krieg. Bruder 
würde gegen Bruder kämpfen und Nachbar gegen Nachbar. 
Das wäre ein Krieg, in dem es nur Verlierer gibt. Aber es 
kommt noch schlimmer. Sollte der König siegen, wird er 


dieses Land unterwerfen. Jeder, der gegen ihn gekämpft hat, 
wird bestraft werden. 

Siegt die Kirche, hat dieses Land keinen König mehr. 
Kaum einer der Grafen und Barone wird es dulden, dass 
einer, der nicht von königlicher Abstammung ist, König wird. 
Es wird jahrelange Kämpfe um die Vorherrschaft in diesem 
Land geben und ich habe wenig Hoffnung, dass dabei der 
Edelste gewinnen wird.“ 

„Und welche Rolle spielen die Elben bei all dem?“, fragte 
Arina. Sie wirkte sehr ernst. Ihre Wangen waren bleich. 

Hilmar zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. 
Vielleicht sind sie nur ein Vorwand. Vielleicht weiß der König 
etwas, das uns anderen verborgen bleibt. Hunderte von 
Männern haben im Alten Wald bereits den Tod gefunden.“ 
„Durch die Elben?“, erkundigte sich Arina. 

„Niemals!“, rief Philip. 

„Das kommt ganz darauf an, wen man fragt. Der 
Zauberer Dosdravan schwört jeden Eid, dass es die Elben 
waren. Auf seinen Eid würde ich allerdings nicht einmal 
mein Taschentuch verwetten.“ 

„Und was willst du tun, Vater?“ 

Hilmar tauschte ein Blick mit Philip. „Ich habe gehört“, 
begann er vorsichtig, „dass es noch Erben aus dem 
Geschlecht der Könige von Kronthal geben soll. Ich hoffe, 
dass sie gefunden werden. Auf jeden Fall muss ich nach 
Eberus reisen, um herauszufinden, was der Archiepiskopos 
plant. Vielleicht gelingt es mir, ihn dabei unauffällig auf die 
Zustände, die hier im Norden herrschen, aufmerksam zu 
machen.“ 

„Aber dadurch kommt es doch zu genau dem Krieg, von 
dem du behauptet hast, es würde nur Verlierer geben.“ 

„Das stimmt. Und außerdem wäre es Verrat gegen den 
König, dem ich meine Treue geschworen habe. Der 
Archiepiskopos ist ein sturer Mann. Es besteht die Gefahr, 
dass er mich dem König ausliefern würde. Auf Gnade kann 
ich dann nicht hoffen. Entweder es gelingt mir, den 


Archiepiskopos gnädig zu stimmen oder ich muss ihm 
beweisen können, dass Leonidas nicht der rechtmäßige 
König ist. Hier hoffe ich auf Philip. Seit dem Herbst sucht er 
nach Beweisen, die ich sozusagen als Lebensversicherung 
brauche. Da er hier bisher aber nichts Brauchbares 
gefunden hat, hoffe ich, dass die Menschen, die er in Corona 
treffen soll, mehr über diese Sache wissen.“ 

„Oh, Papa!“ Arina warf die Arme um den Hals ihres 
Vaters. Sie schluchzte leise, und er klopfte ihr mit seiner 
Hand zärtlich und tröstend auf den Rücken. 

„Noch gibt es keinen Grund zum Verzweifeln.“ 

„Du darfst nicht gehen”, sagte sie und sah ihn ernst an. 
Hilmar lächelte schmal. „Ich muss gehen. Noch kann ich 
hoffen, dass der König nicht mächtig genug ist, um der 
Kirche die Stirn zu bieten. Ich möchte nicht in einem Land 
leben, in dem es überall Zauberer gibt und ich möchte 
keinem König dienen, dem sein Volk gleichgültig ist.“ 

Arina richtete sich auf und sah von ihrem Vater zu Philip. 
„Ich werde mit dirnach Eberus gehen, Vater”, sagte sie 
schließlich mit fester Stimme. „Auf gar keinen Fall darfst du 
dich alleine dorthin wagen. Du brauchst jemanden, dem du 
vertrauen kannst.“ 

Hilmar lächelte, aber eine Sorgenfalte bildete sich auf 
seiner Stirn. „Das kann ich deiner Mutter nicht antun.“ 

„Weiß sie denn alles?“, fragte Arina. 

„rast alles.“ 

„Dann wird sie mich verstehen!“, sagte Arina 
zuversichtlich. „Was ist mit diesem Ersatzkönig?“ 

„Ersatzkönig?", fragte Philip. 

„Was weiß man von dem Kronthal Erben?“ 

„Bisher nichts, außer, dass er irgendwo in Corona leben 
soll“, antwortete Philip. 

„Und dort willst du auf die Schnelle seine Nachkommen 
finden?“ 

Arinas Ton machte ihn wütend. Er hatte keine Lust ihr 
Rede und Antwort zu stehen, wo sie ihn doch offensichtlich 


nicht ernst nahm. 

„Nein, ich habe dort etwas anderes zu erledigen“, 
antwortete er Knapp. 

Als Philip zum Abendessen in den Speisesaal ging, 
waren nur Hilmar, Annamarie und Arina zugegen. Toralf war 
nach dem Nachmittag mit Philip im Schnee müde aber 
glücklich ins Bett gebracht worden. Dadurch war auch seine 
Erzieherin nicht anwesend. Hilmar kam Philip entgegen und 
legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter, dann schob 
er ihn vor Arina und Annamarie. 

„Ich habe den Erben derer von der Wasserfurt 
gefunden“, sagte er stolz. „Meine Damen darf ich vorstellen, 
der junge Baron Philip von der Wasserfurt.“ 

„Aber ...“, entfuhr es Arina. Sie sah von ihrem Vater zu 
Philip und wieder zurück, dann begriff sie, dass dies zu dem 
Plan gehörte, den sie ja in Ansätzen kannte und lächelte 
wissend. „Es ist mir eine Ehre, Herr Baron.“ 

„Du kannst ihn duzen, er ist der Enkel des Vetters 
meines Vaters. Wir sind also im weitesten Sinne verwand"“, 
belehrte Hilmar sie lachend. 

Annamaries Mine blieb undurchdringlich. Sie streckte 
Philip ihre Hand entgegen und sagte: „Auf eine gute 
Nachbarschaft.“ Doch dann erschien ein beinahe 
spitzbübisches Lächeln in ihren Mundwinkeln. „Großneffe.“ 

Einige Tage später kamen der Notar und der 
Grundbuchschreiber auf die Weidenburg. Philip nahm den 
neuen Namen an, aber er fühlte sich dabei wie ein Verräter 
an seinen Eltern. Als sich die beiden Männer mit einem 
angemessenen „Herr Baron“ von ihm verabschiedeten, sah 
er erst noch über seine Schulter, um festzustellen, ob da 
nicht noch jemand anderer stand. 

„Du wirst dich daran gewöhnen“, versicherte Hilmar. 
„Wenn du willst, können wir in die Wasserfurt reiten. Ich 
werde jemanden vorausschicken, der dafür sorgt, dass das 
Haus eingeheizt wird.“ 

„Ein Haus?“, fragte Philip verständnislos. 


Hilmar lachte. „Herr Baron, Ihr seid jetzt im Besitz einer 
kleinen Baronie. Ein Haus gehört da selbstverständlich dazu, 
ebenso wie ein Fischerdorf und etwas Ackerland. Bei der 
derzeitigen Bevölkerungsdichte müsstet Ihr etwa einen 
Mann dem König zur Verfügung stellen.“ 

„Aber ... ich wusste nicht ... Das kann ich doch nicht 
annehmen.“ 

„Es steht dir zu, du bist der Erbe.“ Hilmar lachte wieder. 
Dann ließ er Philip mitten in der Eingangshalle stehen und 
ging in sein Arbeitszimmer. Philip stand wie betäubt da. Das 
konnte doch niemals Hilmars Ernst sein. Es war eine Sache 
aus Sicherheitsgründen einen fremden Namen anzunehmen, 
aber damit auch gleich ein nicht unerhebliches Stück Land 
zu bekommen? Ein Dorf, ein ganzes Haus! 

Er überlegte, was sein Vater dazu sagen würde. Und 
seine Mutter? Wären sie sehr enttäuscht, wenn sie erfuhren, 
dass er nicht länger ihren Namen trug? Philip drehte sich im 
Kreis. Es gab keinen Platz in diesem Haus, an dem er es 
aushielt. Er öffnete die Tür. Ein eisiger Wind pfiff ihm 
entgegen. Fröstelnd drehte er sich um, um seinen Umhang 
zu holen, aber da kam der Hausdiener schon damit um die 
Ecke. 

„Herr Baron“, sagte er unterwürfig. 

Philip lächelte. „Danke“, erwiderte er, nahm er den 
Umhang und ging in den Stall. 

Während er Erös sattelte, kreisten seine Gedanken 
immer noch um das Fischerdorf. Wie viele Menschen musste 
er anlügen. Wie viele würden sich Sorgen machen, wenn sie 
erfuhren, dass sie jetzt einen neuen Herrn hatten? Als er 
sich umdrehte, um Erös nach draußen zu führen, stieß er 
beinahe mit Arina zusammen. 

„Du reitest aus?“, fragte sie nicht minder überrascht. 

„Mir brummt der Kopf“, antwortete er. 

„Der kalte Wind wird dir gut tun“, sagte sie. „Darf ich mit 
dir reiten?“ 


Philips Herz kam aus dem Rhythmus. Es stolperte und 
begann dann wild zu pumpen. 

„Du willst mit mir ausreiten?“ 

Sie nickte. 

„Dann reiten wir zusammen.“ 

Erös bemerkte Philips Aufregung und tänzelte. 

„Ruhig mein Guter. Es ist alles in Ordnung.“ 

Aber das war es nicht. Worüber sollte er mit ihr reden? 
Sollte er sie fragen, warum sie ihm aus dem Weg ging? 
Warum wollte sie heute plötzlich wieder mit ihm ausreiten? 

„Können wir?“, fragte sie. 

Er fuhr herum. „Ich bin bereit“, antwortete er. 

Erst redeten sie über das Wetter, über die 
eisverkrusteten Bäume und die nebelverhangenen Berge. 
Dann sprachen sie über das erst wenige Tage 
zurückliegende Weihfest. Da niemand im näheren Umkreis 
der Weidenburg im vergangen Jahr ein Kind zur Welt 
gebracht hatte, war die Feier bescheiden ausgefallen. Arina 
erzählte von der Weihe ihres kleinen Bruders vor vier Jahren, 
und Philip erzählte von der Weihe der Zwillinge. Arina lobte 
sogar seine Fortschritte beim Reiten. Philip grinste gequält. 

Plötzlich lenkte sie ihre Stute neben Erös und griff nach 
Philips Hand. 

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich war nicht freundlich zu 
dir in letzter Zeit.“ 

Philip sah sie von der Seite an. Freundlichkeit war nicht 
das, was er sich von ihr wünschte. Er schwieg. 

Sie ließ seine Hand los und griff nach ihrem Zügel. „Ich 
wollte dich nicht verletzen“, murmelte sie kleinlaut. 

Philip erwiderte immer noch nichts. 

„Ich hatte Angst, dass meine Eltern etwas merken, ich 
wollte nicht ... Es war doch nur ein Kuss.“ 

„Lass gut sein Arina“, bat Philip leise. Er spürte, wie er 
den letzten Rest seines inneren Gleichgewichts verlor. Wie 
sich der Abgrund auftat, in den ihn ihre Worte zu stürzen 
drohten. Für sie war es nur ein Kuss. Nur ein Kuss. 


„Meinst du, wir könnten trotzdem Freunde sein?“, fragte 
sie. 

Philip schloss die Augen. Ertaumelte am Rand des 
Abgrunds. Bis zu dem Tag, da sie in seinen Armen lag, wäre 
Freundschaft ein verlockendes Angebot gewesen. Von mehr 
hatte er bis dahin nicht zu träumen gewagt. Doch dann 
hatte sie ihn geküsst. Wie konnten sie jetzt noch Freunde 
sein? Jetzt, da sich alles in ihm nach ihrer Liebe sehnte? Jetzt 
da ihre Freundschaft nur sein Martyrium sein konnte? Und 
doch brachte er es nicht fertig, sie gänzlich von sich zu 
stoßen und seiner Seelenqual ein Ende zu bereiten. „Ich 
denke schon“, antwortete er gepresst. 

„Das freut mich. Unsere Ausritte haben mir gefehlt.“ 

„Hm“, antwortete er und hoffte, dass sie bald ein 
anderes Thema anschneiden würde. Eins, bei dem er sich 
nicht so schutzlos und ausgeliefert fühlte. 

„Hab ich dir sehr weh getan?“, fragte sie. 

Es war zu viel. Philip drückte Erös unsanft die Fersen in 
den Bauch. Das Pferd machte einen Satz nach vorne. 

„Lauf Erös“, keuchte er, ließ den Zügel los und 
klammerte sich mit den Händen am Sattel fest. Er hörte sie 
rufen, aber er drehte sich nicht um. Der eisige Wind trieb 
ihm die Tränen in die Augen und fraß sich durch seine 
Kleidung bis auf die Haut. 

Nach einer Weile verzögerte Erös das Tempo. Philip ließ 
sich aus dem Sattel gleiten und ging einige Schritte den 
Weg entlang. Das Pferd trottete ihm hinterher. Er hörte die 
donnernden Hufe hinter sich, aber er drehte sich nicht um. 
Erst als Arina ihre Hand in seine schob, drehte er seinen Kopf 
zur Seite. Sie lächelte scheu. 

Er entzog ihr seine Hand. „Ich kann das nicht. Es tut 
weh, wenn ich dich nicht sehe und es tut noch mehr weh, 
wenn ich dich sehe. Ich kann jetzt nicht darüber sprechen, 
als wenn nichts gewesen ware. Als wäre es vorbei.“ 

Mit der Hand streichelte sie sanft über Philips Arm. 

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie. 


„Mir auch“, bestätigte er. 

„Reiten wir zurück?“ 

„Ich bring dich nach Hause.“ 

Schweigend ritten sie zurück. Im Stall wechselte Philip 
das Pferd. Er holte den Fuchs aus der Box und ging mit ihm 
zum Platz. Im Schritt übte er Wendungen und 
Schlangenlinien. Als er der Meinung war, dass es 
einigermaßen klappte, versetzte er ihn in Trab. Er schwitzte 
und seine Muskeln brannten, aber er gab nicht auf. Als es 
dämmerte und er kaum noch etwas sehen konnte, schaffte 
er es in einer sauberen Acht über den Platz traben. 
Zumindest teilweise zufrieden ging er zurück ins Haus. Er 
sagte dem Hausdiener, dass er sich unpässlich fühlte und 
nicht zum Abendessen kommen konnte. Dann er zog sich in 
sein Zimmer zurück und legte sich ins Bett. 

Die eisige Stille, die Arina in den letzten Wochen wie 
eine Mauer um sich herum hatte entstehen lassen, war 
geschmolzen. Sie war freundlich, sie war nett und sie war 
viel zu oft in Philips Nähe. Er konnte sie sehen, er konnte sie 
hören, er konnte sie riechen, doch sie war so unerreichbar 
wie ein Stern. Sein Herz raste, wenn sie lächelnd auf ihn 
zukam. Seine Augen sehnten sich nach ihrem Anblick, seine 
Ohren sehnten sich nach ihrer Stimme, seine Finger sehnten 
sich nach ihrer Haut, aber am meisten sehnte sich sein Herz 
nach ihrer Nähe. Immer wenn sie neben ihm stand, brannte 
seine Seele. Er verzehrte sich im Schmerz, aber es gab kein 
Entkommen für ihn. Wenn sie da war, wünschte er, sie würde 
fortgehen, wenn sie ging, wünschte er sich, dass sie blieb. Er 
fand keinen Frieden bei den Büchern und empfand seine 
Aufenthalte in der Bibliothek als Zeitverschwendung. 
Nachdem er es innerhalb einer Woche nicht geschafft hatte, 
über die ersten paar Seiten des Buches zu kommen, packte 
er es in einen Beutel. Er legte noch zwei weitere Bücher 
dazu und ging in sein Zimmer, um seine Sachen zu packen. 
Danach suchte er Hilmar auf und sagte ihm, dass er den 
Jahreswechsel bei Agnus verbringen würde. 


Als ihn Amilana am Abend des gleichen Tages den Erses 
Berg hinaufreiten sah, lief sie auf ihn zu und nahm ihn in die 
Arme. 

„Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich von ihr nicht 
argern lassen?“ , flüsterte sie und strich ihm über den Kopf 
und über die Wange. Sie nahm sich viel Zeit für ihn, und er 
erzählte ihr alles, was geschehen war. Sie schwieg und hörte 
zu und Philip spürte, wie sein Herz leichter wurde. Als er 
fertig war, sah ihn Amilana lange ernst an. 

„Sie ist noch sehr jung“, sagte sie. „Ich weiß, du bist 
auch nicht viel älter, aber du bist reifer, vernünftiger, 
verantwortungsbewusster. Sie hat in ihrem ganzen Leben 
noch nie die Konsequenzen für ihr Handeln tragen müssen 
und ihr ist immer eingeschärft worden, dass sie etwas 
Besonderes ist. Wenn sie von einem Mann träumt, dann ist 
er ein Prinz. Aber sie mag dich. Sie mag dich mehr, als sie 
sich selbst eingestehen möchte.“ 

„Aber ich bin kein Prinz“, brummte Philip. „Alles was ich 
habe, gehört ihr längst. Das Einzige, was ich ihr nicht mehr 
geben kann, ist meine Freundschaft. Bevor sie mich küsste, 
dachte ich, dass es möglich wäre ... jetzt macht mich ihre 
Freundschaft krank. Ich kann nicht bei ihr sein, ohne sie zu 
lieben.“ 

„Ich verstehe dich. Wenn man liebt, will man alles. Und 
vor allem will man wiedergeliebt werden.“ 

Agnus polterte ins Zimmer. „Im Stall steht dein Pferd, 
und Walter sagte mir, dass du dich gleich nach deiner 
Ankunft mit meiner Frau in diesem Zimmer verschanzt 
hast.“ 

Amilana lachte. Philip streckte Agnus die Hand 
entgegen. Der nahm sie, zog Philip damit zu sich heran und 
klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. 

„Was heckt ihr beiden aus?“, fragte er. 

Amilana streckte sich und küsste Agnus auf den Mund. 
„Wir hatten etwas Wichtiges zu besprechen, aber jetzt, da 


du uns unterbrochen hast, können wir uns auch in das 
Kaminzimmer zu dir und Walter setzen.“ 

Walter hatte schon dafür gesorgt, dass genügend 
warmer Wein bereit stand. Der erste Becher löste den 
Knoten in Philips Brust. Der Zweite befreite ihn von seinem 
Schmerz. Erst als er den dritten Becher Wein geleert hatte, 
und die Stimmung immer ausgelassener wurde, fragte 
Agnus nach den Ereignissen in der Weidenburg. Philip 
erzählte von seinem Reitunterricht. Walter lachte so sehr, 
dass er kaum noch Luft bekam, als er hörte, wie sich Philip 
mit dem Pferd abmühte. 

„Da hast du aber Glück gehabt, dass ich dir Erös 
ausgesucht habe, sonst würden wir heute noch irgendwo in 
den Hügeln feststecken.“ 

Philip lachte, aber der Gedanke an seine Flucht 
hinterließ einen schalen Beigeschmack. 

„Ich hörte, dass du bald nach Süden reisen wirst?“, 
fragte Agnus. Er war wieder ganz ernst. 

Philip musterte ihn aufmerksam, aber er konnte nicht 
herausfinden, wie Agnus zu dieser Reise stand. 

„Im Frühling“, bestätigte er. „Letzte Woche habe ich 
meinen Namen ändern lassen.“ 

„Und wie heißt du jetzt?“, fragte Walter. 

„Philip von der Wasserfurt.“ 

Agnus nickte, aber Amilana entfuhr ein wissendes 
„Aha!“ 

„Wie muss ich dich jetzt ansprechen, da du 
offensichtlich geadelt wurdest?“, grinste Walter. 

„Baron“, antwortete Agnus an Philips Stelle. 

Walter lies einen anerkennenden Pfiff hören. 

„Warst du schon auf der Insel?“, fragte Agnus. „Es ist ein 
hübsches Fleckchen fruchtbares Land.“ 

„Und das Herrschaftshaus ist ganz entzückend“, meinte 
Amilana. 

„Hilmar will dich wohl zum Schwiegersohn haben.“ 
Walter grinste breit und puffte Philip in die Schulter. 


Philip wurde rot bis an die Haarwurzeln, doch Walter 
deutete sein Erröten falsch. 

„Es muss dir nicht peinlich sein, jetzt zum Adel zu 
gehören, ich mag dich trotzdem.“ 

„Danke Walter, du bist einfach großmütig“, scherzte 
Philip, aber Walters Worte beschäftigten ihn. Hilmar hatte zu 
ihm gesagt, dass seine Tochter und sein Sohn dadurch einen 
Freund in der Nähe hätten. 

Erschob den Gedanken von sich. Doch dann holte er ihn 
noch mal zu sich heran. Konnte es sein, dass Hilmar etwas 
gemerkt hatte? Schließlich hätte Philip auch den Namen 
irgendeines Bauern annehmen können. 

Selbst wenn jeder wusste, dass es nicht stimmte, so war 
er durch seine Erhebung in den Stand des Adels, durchaus 
in der Lage um Arina ... 

Er schüttelte leicht den Kopf. Sie wollte ihn doch gar 
nicht. Selbst Amilana hatte gesagt, das Arina nach etwas 
Besserem Ausschau hielt. Arina wusste, wer er war und 
daran änderte ein Stück geschenktes Land auch nichts. 
Würde sie ihn lieben, wäre es ihr gleichgültig, ob er ein 
Landstreicher oder ein Prinz war. Würde sie ihn doch bloß 
lieben. 

Er fühlte Amilanas Blick auf sich ruhen und versuchte 
tapfer zu lächeln, aber er sah in ihren Augen, dass sie 
wusste, was er dachte. 

Der Besuch bei Agnus und Amilana erwies sich als die 
richtige Entscheidung. Sie verbrachten einen harmonischen 
und fröhlichen Jahreswechsel und Philip blieb noch die 
ganze Woche auf dem Erses Berg. Doch schließlich hatte er 
zwei der drei mitgebrachten Bücher durchgearbeitet, 
während sich das Dritte als untauglich erwies. Er musste 
zurück reiten. In spätestens zwei Monaten würde die 
Schneeschmelze einsetzen und Hilmar hatte 
unmissverständlich klar gemacht, dass sein Leben von dem 
Wissen abhing, dass Philip in den Büchern fand. 


Lange Zeit hatte Philip gehofft, Leron "das würde eine 
Nachricht schicken und mitteilen, dass er den König 
gefunden hatte. Je mehr Zeit verging, umso geringer wurden 
seine Hoffnungen und gleichzeitig wuchs die Sorge, dass 
Leron "das etwas zugestoßen war. 

Während Erös in gemächlichem Schritt durch das 
neblige Wildmoortal ging, ließ Philip seinen Blick und seine 
Gedanken schweifen. Die Sonne kämpfte sich mit mäßigem 
Erfolg durch den Nebel. Stellenweise war es gleißend hell, 
obwohl die Sicht nur wenige Schritte voraus im Nebel 
endete. In den Wäldern hatte sich der Nebel unter den 
Baumen versteckt und vereinzelte Sonnenstrahlen hauchten 
ihm ein gespenstisches Leben ein. 

Philip dachte daran, dass sein eigener Weg in einem 
ähnlichen Nebel lag. Was erwartete ihn in Corona? Wer 
erwartete ihn in Corona? Wenn es wirklich jemand vom 
Geheimen Schlüssel war, dann konnte er auf Antworten 
hoffen. Oder auf weitere Fragen. Er lächelte traurig, alseran 
Theophil dachte, der es immer geschafft hatte, so auf Fragen 
zu antworten, dass man hinterher mindestens genauso viele 
weitere Fragen hatte. 

Philip überlegte, was er in den kommenden beiden 
Monaten noch tun wollte. Tun musste. Er fragte sich, ob er 
jemals wieder hierher zurückkehren würde? Sicher nicht 
wegen eines Stücks Land, welches in Wahrheit Hilmar 
gehörte. 

Das Wetter wurde im Eismond überraschend milder. 
Hilmar wiederholte den Vorschlag in die Wasserfurt zu 
reiten. Er sagte, dass die Menschen in Wasserfurt ihren 
neuen Herren zumindest einmal gesehen haben sollten. Man 
konnte schließlich nie wissen, wann ein paar glaubwürdige 
Zeugen von Nöten waren. Arina wollte außerdem in die 
Stadt Wellsbruck auf den Stoffmarkt fahren. Toralfs 
Erzieherin sollte sie begleiten. 

Philip hatte keine Ahnung, wie weit Wellsbruck von der 
Insel Wasserfurt entfernt lag. Er vermutete, dass die 


Entfernung überschaubar war, denn Hilmar hatte 
angedeutet, dass er den Damen auf den Markt folgen würde, 
sobald er Philip alles gezeigt hatte. Danach sollten sie einige 
Tage gemeinsam in dem Haus bleiben, ehe sie in die 
Weidenburg zurückritten. 

Philips Gefühle waren zwiespältig. Er freute sich, dass 
Arina mitkam und fürchtete sich gleichzeitig vor zu viel 
Nähe. 

Der Weg war nicht weit. Sie erreichten die Brücke zur 
Wasserfurt um die Mittagsstunde. Der Wagen, der die 
Einkäufe zurückfahren sollte, kam in dem feuchten Schnee 
jedoch nur langsam voran. Also beschlossen sie gemeinsam 
zum Haus zu reiten und eine Kleinigkeit zu essen, ehe 
Hilmar mit den Damen nach Wellsbruck weiter ritt. 

Von der Brücke aus war das Haus gut zu sehen. Es stand 
auf einer Anhöhe und seine weißen Wände strahlten wie der 
Schnee, der es umgab. Philip schluckte. Es war größer, als er 
gedacht hatte. 

Sie ritten durch einen verschneiten Garten, bis zu den 
Ställen hinter dem Haus. Drei breite Stufen führten vor die 
massive Eingangstür, die für Philip Ähnlichkeit mit einem 
Kirchenportal hatte. Dahinter lag eine relativ dunkle 
Eingangshalle, von der aus eine gewundene Treppe am 
hinteren Ende in die obere Etage führte, links und rechts 
gab es jeweils eine Tür. 

Einige Hausangestellte kamen herbei. Hilmar stellte 
ihnen Philip als ihren neuen Herren vor. 

Offensichtlich hatten sie mit ihrer Rolle weniger 
Schwierigkeiten, als Philip mit der seinen. Hilmar übernahm 
es an seiner Statt, dafür zu sorgen, dass etwas zum Essen 
hergerichtet wurde. Anschließend führte er ihn durch die 
Zimmer. 

Philip zählte mit. Mit der Eingangshalle waren es zehn. 
Ein Speiseraum, ein sehr behaglicher Raum mit einem 
wuchtigen Kamin, ein Arbeitszimmer, fünf Schlafzimmer, 


davon eins mit einem gigantischen Baldachin über dem 
Bett. 

„Das Herrenzimmer“, nannte es Hilmar und Philip konnte 
nicht umhin sich zu fragen, ob er früher in diesem Raum 
geschlafen hatte. Zum Schluss die Küche. 

Der Graf deutete aus dem Fenster zu den Ställen. „Da 
hinten steht ein Gesindehaus. Wenn du länger hier wohnst, 
könnte es nötig werden, ein größeres zu bauen.“ 

Philip sah ihn mit aufgerissenen Augen entgeistert an. 
Hilmar lachte. „Was meinst du, was in einem solchen 
Haus alles zu tun ist? Wenn die Ställe voll sind und das Haus 
voller Kinder, wirst du mit den drei Hausangestellten nicht 

auskommen. In der heutigen Zeit sollte auch ein 
Bediensteter ein kleines Zimmer für sich haben, in das er 
sich zurückziehen kann.“ 

„Ich glaube, ich kann das nicht“, stöhnte Philip. „Wie soll 
ich jemandem sagen, dass er meine Wäsche waschen und 
meinen Schmutz wegräumen muss.“ 

„Du wirst es lernen müssen, denn du wirst andere 
Aufgaben haben“, entgegnete Hilmar. 

Als Hilmar, Arina und die Erzieherin fortgeritten waren, 
ging Philip noch einmal durch alle Räume. Später verließ er 
das Haus und begutachtete die Ställe. Da war Platz für 
mindestens zehn Pferde, ein paar Kühe standen in einem 
weiteren Stall. Als er herauskam, trat ihm ein hagerer, 
graugekleideter Mann entgegen. Er verbeugte sich tief und 
hielt dabei seinen Hut mit beiden Händen. 

„Ich bin der Verwalter, Herr. Mein Name ist Berthold. 
Wenn Ihr wünscht, kann ich Euch jetzt die Bücher zeigen.“ 

Philip winkte ab. „Könnt Ihr reiten?“, fragte er. Der 
Verwalter nickte. 

„Dann zeigt mir die Insel.“ Weil der andere so verwirrt 
aussah, fügte Philip hinzu: „Ich bleibe einige Tage. Die 
Bücher sehe ich mir später an.“ 

Zwei Tage verbrachte er alleine auf der Insel Wasserfurt. 
Er sprach mit den Menschen, die hier lebten. Er erkundigte 


sich nach ihrem Auskommen und ihren Nöten und hoffte, 
dass er sich zumindest ansatzweise so verhielt, wie sie es 
von ihm erwarteten. Schließlich ließ er sich von dem 
Verwalter die Bücher zeigen. Sie waren ordentlich und 
sauber, aber Philip beschloss dennoch sie nochmal mit 
Hilmar durchzusehen, da er das Meiste nicht beurteilen 
konnte. Er konnte nur die Zahlen zusammenrechnen. Die 
Ergebnisse stimmten. 

Am Abend des zweiten Tages kam Hilmar mit den beiden 
Frauen vom Markt in Wellsbruck zurück. Arina war 
aufgekratzt und fröhlich, aber Hilmar wirkte angespannt und 
müde. Kurz nach dem Abendessen entschuldigte er sich und 
ging ins Bett. Die Erzieherin, obwohl ebenfalls erschöpft, 
hielt wacker die Stellung, da es ihr mehr als unsittlich 
erschien, zwei junge Leute ohne Anstandsdame in einem 
Raum zurückzulassen. Sie tat, als ob sie lesen würde, aber 
Philip bemerkte, dass ihr die Augen dabei ständig zu fielen. 

„Heute war ein langer Tag“, sagte er. 

Arina sah ihn an, dann nickte sie und tat, als müsste sie 
ein Gähnen unterdrücken. „Ich werde mich zurückziehen.“ 

„Gute Nacht“, murmelte Philip. 

Er hatte wenig gesprochen, denn er fühlte sich 
beklommen in Arinas Nähe. Hauptsächlich darum suchte er 
Frieden in seinem Zimmer. Schlaf war ein seltener Gast in 
seinen einsamen Nächten. Oft konnte er nicht einschlafen 
oder wachte mitten in der Nacht auf und wälzte sich 
schlaflos im Bett. In den zwei Nächten allein in diesem Haus 
hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit tief und fest 
geschlafen. Doch jetzt spürte er wieder die Unruhe. Er setzte 
sich auf sein Bett und starrte ins Nichts. Er musste lernen, 
mit seinen Gefühlen umzugehen. Er musste lernen, wieder 
er selbst zu sein, ohne ständig aus dem Gleichgewicht zu 
geraten, wenn sie in seine Nähe kam, wenn sie ihn ansah, 
oder mit ihm sprach. Sie wollte ihn nicht, und obwohl es weh 
tat, so durfte es nicht all sein Handeln beeinflussen. Sie 
wollte ihn nicht. Sie wollte ihn nicht. Er stützte den Kopf in 


seine Hände und spürte eine leichte Gänsehaut auf seinem 
Körper. 

Es klopfte leise. 

Philip hörte es nicht. 

Vorsichtig öffnete sich die Tür einen Spalt breit. 

„Philip!“ 

Erschrocken fuhr er zusammen. Arina zwängte sich 
durch den Türspalt. Sie hatte ihre Haare gelöst. Sie fielen ihr 
lose auf den Rücken. Ihre Füße waren bloß und sie trug über 
einem wollenen Unterkleid einen weißen Hausmantel. 

„Ich habe noch Licht unter deiner Tür gesehen. Kannst 
du auch nicht schlafen?“ 

Philip schüttelte den Kopf. 

Arina kam auf ihn zu und setzte sich neben ihn an das 
Fußende des Bettes. „Ich will schon lange mit dir reden“, 
begann sie. „Ich habe nachgedacht, über unseren Ausritt 
und das, was du mir gesagt hast. Aber du gehst mir seither 
aus dem Weg, und du siehst traurig aus.“ 

Philip zuckte mit den Schultern. „Ich kann das nicht 
Arina, ich brauche Zeit. Ich weiß, dass das, was ich mir 
wünsche, unmöglich ist, trotzdem dachte ich ... hoffte ich ... 
Doch du warst so schrecklich kalt. Jetzt bist du hier. Sagst, 
wir sollen Freunde sein. Aber ich kann das nicht ...“ Er sah 
sie von der Seite an, und sie senkte ihren Blick. 

„Nach unserem Kuss ...“, sie stockte. „Ich war wütend“, 
gestand sie. „Hauptsächlich auf meinen Vater, denn er hat 
dich in sein Vertrauen gezogen und mich nicht. Darum war 
ich auch auf dich wütend. Und ich war verwirrt.” Sie seufzte. 
„Ich habe noch nie einen Jungen geküsst, und ich weiß 
nicht, was passiert ist. Hast du mich geküsst oder habe ich 
dich geküsst? Ich wusste nicht, wie ich dir wieder begegnen 
soll und ich wollte nicht, dass mein Vater etwas merkt. Ich 
weiß, dass er diran jenem Abend erzählte, dass er nach 
Eberus reisen wird. Dir hat er es gesagt. Mir nicht. Wie oft 
habe ich mir gewünscht, ich könnte ein Junge sein, damit er 
auch mit mir wichtige Dinge bespricht.“ Sie sah Philip 


schuldbewusst an. „Ich war ungerecht. Ich hab dich schlecht 
behandelt. Ich ... es ... Es ist nicht so, wie du denkst.“ Sie 
nestelte an einem Knopf. „Ich mag dich doch.“ 

Eine Weile sahen sie sich schweigend an. Philip spürte 
ihre Hand, die plötzlich so nah neben seiner auf der Decke 
lag und er merkte, dass sie zitterte. Langsam legte er seine 
Finger auf ihre. Sie zog sie nicht weg. Philips Herz raste. 
Arina war hier bei ihm. Ihre Hand fast schon in seiner. Ihre 
Finger strichen über seine. Das Kribbeln ging durch seinen 
Arm und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. 

Vorsichtig hob er die andere Hand und ließ seinen 
Handrücken an ihrer Wange entlang streichen. Sie lehnte 
den Kopf an seine Schulter. 

„Wirst du morgen noch da sein?“, fragte er unsicher. 

Arina nickte. „Ich liebe dich“, hauchte sie. 

Vorsichtig fasste er unter ihr Kinn und sah ihr in die 
Augen, dann beugte er sich zu ihr hinunter. Ihre Lippen 
trafen sich. Nicht scheu wie bei ersten Mal, sondern hungrig 
und sehnsuchtsvoll. Sie drängten ihre Körper nahe 
aneinander und umklammerten sich wie Ertrinkende. 

„Ich liebe dich“, flüsterte Philip mit rauer Stimme. Seine 
Hände streichelten ihre Haare, ihre Wangen. Arina legte ihre 
Hand an seine Wange, ließ sie bis zu seinem Hals gleiten, 
ehe ihre Finger seinen Nacken berührten und sie ihn zu sich 
heranzog. Gemeinsam sanken sie aufs Bett. Ihre 
Gliedmaßen verflochten sich ineinander. Die Hände tasteten 
suchend über den Körper des anderen und immer wieder 
trafen sich ihre Lippen und verschmolzen miteinander. 

„Du hast mir so gefehlt ...“ 

Sie verschloss ihm den Mund mit einem weiteren Kuss, 
dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihn ernst an. 
Er fürchtete zu wissen, was sie dachte und bedeckte ihre 
Augen mit Küssen. Dabei zog er sie fester in seine Arme, in 
die sie so wunderbar hineinpasste. Er konnte sein Glück 
kaum fassen. Sie lag nah bei ihm, so, wie er es sich 
gewünscht hatte und sie liebte ihn. 


Trotzdem ließ sich die Realität nicht gänzlich 
ausblenden. Die Wirklichkeit begann ihn einzuholen und 
überschattete das Glück, das ihn so vollständig erfüllte. 

„Deine Mutter wird es nicht gutheißen?“, murmelte er in 
ihre Haare. 

Sie schüttelte langsam den Kopf. „Das wird sie nicht.“ 

Philip merkte, dass er insgeheim gehofft hatte, sie würde 
ihm widersprechen. 

„Meine Mutter würde es außerdem bestimmt nicht 
gutheißen, wenn sie wüsste, dass ich in dem Bett eines 
Mannes liege, mit dem ich nicht verheiratet bin.“ Arina legte 
den Kopf zurück. Sie schloss für einen Augenblick die Augen 
und lächelte zufrieden. 

Als sie sie wieder öffnete, sah sie Philip ernst an. „Ich will 
jetzt nicht daran denken, was meine Mutter davon hält oder 
mein Vater. Wir müssen es ihnen ja nicht erzählen. Lass es 
unser Geheimnis sein. Lass uns doch erst einmal 
herausfinden, was wir wollen.“ Sie schmiegte ihren Kopf an 
seine Brust und er legte seinen Arm um ihre Schultern, aber 
seine Augen starrten auf die Wand und er spürte den 
Stachel der Enttäuschung. Er wusste genau, was er wollte, 
wieso wusste sie das nicht? Zwar war ihm klar, dass er 
sowohl Annamarie als auch Hilmar vor den Kopf stoßen 
würde, wenn er ihnen sagte, dass er ihre Tochter liebte, aber 
es ihnen zu verschweigen und Gefahr zu laufen, dass sie es 
selbst herausfanden, fühlte sich wie Verrat an. 

„Und wenn sie etwas merken?“, wandte erein. 

„Wieso sollten sie etwas merken?“, fragte Arina und 
beugte sich ein Stück zurück. 

‚Weil ... Ich will dich berühren, ich will dich küssen ...“ 

Sie küsste ihn. „Das will ich auch.“ Sie küsste ihn 
nochmal und schmiegte sich dabei in seine Arme. „Du 
machst dir zu viele Gedanken.“ 

„Hm“, brummte Philip. Es fühlte sich zu gut an, wie sie 
bei ihm lag. Der sanfte, warme Wind ihres Atems an seinem 
Hals, ihre kitzelnden Haare an seinem Kinn. Sie ließ es zu, 


dass seine Hand an ihrer Seite entlang fuhr. Im Tal ihrer Taille 
verweilte er kurz und glitt dann weiter über die Wölbung 
ihrer Hüfte. Atemlos ließ er seine Hand auf dem Ansatz ihres 
Oberschenkels liegen, dann strich er langsam zurück nach 
oben. Seine suchenden Finger fanden ihre Brust. Er 
streichelte darüber, und sie erschauerte unter seiner 
Berührung, doch sie schob seine Hand zur Seite. Ihre Lippen 
knabberten an seinem Hals und die Enttäuschung darüber, 
dass er nicht länger eines ihrer schönen Geheimnisse 
erkunden durfte, hielt sich in Grenzen. 

Arina schlief in seinen Armen ein. Er lauschte ihrem 
gleichmäßigen Atem und betrachtete verträumt ihre 
friedlichen Gesichtszüge. Eine Zeit lang wollte er noch über 
ihren Schlaf wachen, ehe sie in ihr Bett gehen musste. Er 
lächelte in sich hinein, denn es gab Hoffnung auf ein Morgen 
und er freute sich darauf, sie langsam zu entdecken. 


10. Begegnungen 


Das Monastirium Wilhelmus war eines der ältesten Bauwerke 
in Ardelan. Es stand auf einem Hügel, östlich eines weiten, 
grasbewachsenen Tals. Im Sommer wogten die Wiesen leicht 
schimmernd im Wind, aber im Winter war das Gras stumpf 
und leblos. Wer aus einem der kleinen Fenster des 
Monastiriums über diese ebene Fläche sah, spürte heute 
noch den Hauch des Todes, der über diesem alten 
Schlachtfeld lag. 

Ein Gedenkstein, den die Menschen nach der Schlacht 
im Wilmus Tal vor tausend Jahren hier an diesem Ort 
errichtet hatten, war der Grundstein des Monastiriums 
gewesen. Unzählige fremdklingende Namen waren in den 
Stein eingemeißelt worden und in der Anfangszeit kamen 
viele Menschen hierher, um die Opfer zu betrauern. 

Die Gläubigen, die den Kriegern über die Berge folgten, 
erkannten die Bedeutung dieses Ortes und bauten eine 
Kapelle um den Gedenkstein herum. So wurde aus einem 
heidnischen Ort eine Begegnungsstätte der Gläubigen. 

Mit der Zeit verebbte der Pilgerstrom jedoch und die 
Kapelle des Heiligen Wilhelmus geriet in Vergessenheit. 
Unter den Priestern galt es bald als Strafe, an diesen Ort 
versetzt zu werden, in die Abgeschiedenheit. 

Als der junge Priester Gerondus hierher geschickt wurde, 
waren mehrere Episkoporen und Äbte froh, diesen frevelhaft 
neugierigen Mann an einem Ort zu wissen, wo er zu 
Besinnung, zu Ruhe und zu Gott finden konnte. Doch 
Gerondus fand mehr. Schnell erkannte er die wahre 
Bedeutung dieses Hügels. Die fremden Worte auf dem 
Gedenkstein zogen ihn in ihren Bann und er begann, 
Nachforschungen darüber anzustellen. Unter den wenigen 
Pilgern, die diese Kapelle damals - siebenundfünfzig Jahre 
nach der großen Schlacht - noch aufsuchten, fand er 
schließlich einen, der die fremden Runen lesen und 


verstehen konnte. Auf dem Gedenkmal stand: Geleitet hat 
uns stets Euer Licht. Darunter die Namen von hunderten 
Elben. 

Gerondus verwahrte eine Abschrift dieser Worte. Sie war 
die Grundlage für seine Bibliothek. 

Unter den Menschen, die noch Wissen über das alte Volk 
hatten, verbreitete sich die Nachricht von Gerondus 
Nachforschungen schnell. Sie brachten alles hierher, was sie 
aus Angst vor den Zauberern versteckt hatten. Bald befand 
sich sämtliches Wissen, das den Menschen von den Elben 
geblieben war, unter dem Dach dieser Kapelle. Doch auch 
andere Bücher und Schriftrollen erreichten das Wilmus Tal 
und schon nach wenigen Jahren, galt die Kapelle des 
Heiligen Wilhelmus als Geheimtipp unter den Gelehrten. Das 
Priesterhäuschen wurde zu klein und Gerondus erwirkte 
beim Archiepiskopos die Erlaubnis, eine Bibliothek bauen zu 
lassen. Gleichzeitig entstand der erste Flügel des 
Monastiriums. Immer mehr Menschen strömten zum 
Monastirium Wilhelmus und Gerondus fürchtete um seinen 
kostbar gehüteter Schatz, mit dem alles begonnen hatte. 
Was wenn er iin die falschen Hände geriet? 

Darum versteckte er alle Schriftrollen, die Wissen über 
die Elben enthielten, und weihte nur fünf Männer in seine 
Geheimnisse ein. Er nannte sie, die Bewahrer des geheimen 
Schlüssels und ließ sie schwören, ihr Wissen zu wahren, zu 
schützen und zu mehren. 

Sie gaben es an je einen vertrauenswürdigen Nachfolger 
weiter, und widmeten ihr Leben der Suche nach Elben. 

Manche begegneten ihnen mehr als einmal in ihrem 
Leben, andere trafen zeit ihres Lebens keine. 

Vierhundert Jahre nach der Gründung des Geheimen 
Schlüssels gelang es seinen Vertretern, einen mächtigen 
Mann zu ihrem Verbündeten zu machen. König Peregrin den 
Ersten. Er sorgte nicht nur dafür, dass die Zauberer aus dem 
Land verbannt wurden, sondern auch dafür, dass die 


zerbrechlichen Schriftrollen an einem sicheren Ort verwahrt 
werden konnten. 

Zum ersten Mal seit der Gründung von Ardelan bestand 
die Hoffnung, zu dem alten Gleichgewicht zurückzufinden. 
Doch diese Hoffnung war von kurzer Dauer. Kriege 
erschütterten das Land. Peregrin starb zu früh und seine 
Erben folgten einander in rascher Reihenfolge, so dass keine 
Zeit für langfristige Änderungen blieb. 

Bis heute lagen die geheimen Schriftrollen an diesem 
einsamen Ort, ohne, dass mehr als die fünf Auserwählten 
davon wussten. Drei, denn zwei von ihnen waren gestorben, 
ehe sie einen Nachfolger bestimmen konnten. 


— 
— 


Der Abt Benidius hatte seine Kammer so gewählt, dass 
sein Fenster auf die Ebene des Wilmus Tals hinaus sah. Nicht 
die grünen und blühenden Gärten im Süden und nicht die 
Obstwiesen im Osten, auch nicht die sanften Hügel im 
Norden, wollte er sehen, wenn er am frühen Morgen und am 
späten Abend aus der kleinen Luke sah. In seinen wenigen 
einsamen Stunden wollte er sich daran erinnern, dass es 
mehr auf dieser Erde gab, als das, was offensichtlich war 
und er wollte nicht vergessen, dass Veränderungen oft mit 
großen Opfern einhergingen. 

Im Laufe der Jahre hatte er diesen Ausblick zu schätzen 
gelernt. Wenn die Sonne morgens aufging und ihre ersten 
Sonnenstrahlen die Erde streichelten, glitten sie langsam 
den Hang hinunter und tauchten das Wilmus Tal in mattes 
Gold. Dieser Anblick bot sich ihm nur im Sommer gewährt, 
wenn die Tage früh begannen. Jetzt, im Winter war es 
dunkel, wenn er sich von seinem Morgengebet erhob und 
seine Kutte überstreifte. 

Er rieb seine Hände aneinander, denn die Kälte drang 
durch die unverschlossenen Fensterluken. Nurin den 
Kammern, die die Studenten bewohnten, waren nachträglich 
Glasfenster eingebaut worden. Die Mönche aber lebten noch 


so, wie in der Anfangszeit und brauchten keine irdischen 
Annehmlichkeiten. 

Es klopfte an der Tür. Benidius seufzte und ging, um sie 
zu öffnen. Sein Tag begann früh und endete spät. Das 
reichte meistens, nur in den letzten Wochen wurde er in den 
wenigen Stunden der Erholung immer wieder aufgeschreckt. 
Er wurde beim Gebet gestört und selbst die Gottesdienste 
waren nicht mehr heilig. Er öffnete. Vor der Tür stand ein 
verschlafen wirkender Bote des Königs. Was sonst. Mit einer 
tiefen Verbeugung überreichte er dem Abt ein Schreiben. 

„Ich brauche weitere Bücher über die Gründerjahre, 
lasst sie nach dem Frühstück in meine Gemächer bringen." 

„sagt dem König, die Bibliothek steht ihm offen und ich 
bin nicht sein Dienstbote!", Knurrte Benidius, aber als er das 
verschreckte Gesicht des Überbringers sah, lächelte er ihn 
aufmunternd an und sagte: „Ich werde es ihm schreiben, 
dann habt Ihr weniger Scherereien." 

Der Mann verbeugte sich ergeben und murmelte leise, 
„Danke." 

Als der Abt dem König vor Wochen statt der verlangten 
Bücher eine Einladung ins Monastirium Wilhelmus geschickt 
hatte, hatte er nicht damit gerechnet, dass dieser seiner 
Einladung folgen würde. Doch jetzt war er da, und seine 
Absichten waren offensichtlich. Er interessierte sich für alles, 
was auch nur im Entferntesten mit den Elben zutun hatte. In 
der alten Kapelle vor dem Gedenkstein forderte er jeden auf, 
ihm zu übersetzen, was darauf geschrieben stand. 

Als er Benidius danach fragte, hatte er bedauernd den 
Kopf geschüttelt, woraufhin der König schnaubend aus der 
Kapelle gestürzt war. Wie jedes Mal, wenn er lügen musste, 
kniete Benidius daraufhin vor dem Opfertisch nieder und 
bat Gott um Vergebung. Er war einer der wenigen 
Menschen, der die Runen auf dem Stein entziffern konnte 
und den Sinn der Worte verstand. Aber dieses Geheimnis 
hütete er selbst vor seinen Klosterbrüdern. 


Erschöpft begann der Abt sein Tagwerk. Der König 
kostete ihn seit seiner Ankunft im Monastirium so viel 
Energie, wie es all seine Studenten nicht vermochten. Er 
weigerte sich in der Bibliothek zu lesen und behandelte die 
Mönche und Lehrkräfte wie seine Dienstboten. Er hielt sich 
nicht an Bet- und Schlafzeiten, er besuchte keine Messopfer 
und beschwerte sich ständig über das Essen, dass er 
grundsätzlich nicht zu den Mahlzeiten einnahm. Ein Teil 
dieses Verhaltens beruhte zweifellos auf Trotz, weil ihm die 
geforderten Bücher nicht in die Burg geschickt worden 
waren. 

Benidius hoffte inständig, er würde Gottes eigenwilligen 
Plan eines Tages begreifen oder sich zumindest seinem 
Willen fügen können. Aber er war einer der wenigen, die 
wussten, dass Leonidas keinen Anspruch auf dem Thron 
hatte. Unter den gegebenen Umständen fiel es ihm schwerer 
denn je, es zu vergessen. 

Der Abt kannte die Geschichte um den Verrat, den 
Willibald an seinem Stiefbruder begangen hatte und wusste, 
dass er nicht davor zurückgeschreckt hatte, einen Mord an 
seinem damals erst siebenjährigen Neffen in Auftrag zu 
geben. 

Aber Peredur hatte überlebt. Nur leider hatte er sich 
später entschlossen, sein Leben im Verborgenen zu führen 
und das erwies sich heute als Fluch. 

Benidius wollte nicht mit dem Schicksal hadern, und 
gewiss nicht die Entscheidungen längst Verstorbener in 
Frage stellen. Er tat es trotzdem. Das einfache Volk kannte 
keine Geschichte und die, die sie kannten, wussten, dass es 
aus der Linie der Herrscher von Kronthal keine lebenden 
Nachkommen mehr gab. 

Darum war Leonidas König geworden. Darum, und 
wegen des Unglücks, das verhindert hatte, dass die 
Mitglieder des Geheimen Schlüssels dem damals letzten 
Nachfahren aus dem alten Geschlecht der Könige auf den 
Thron halfen. 


Unter größter Geheimhaltung hatte sich der 
Thronanwärter vor siebzehn Jahren auf seine Aufgabe 
vorbereitet. Alles war auf den Tag ausgerichtet gewesen, an 
dem er sich zu erkennen geben sollte. Doch dann war über 
Nacht ein Feuer ausgebrochen und hatte alle Pläne 
zunichtegemacht. Mit diesem Unglück war für Benidius eine 
Welt zusammengebrochen. Lange hatte er vermutet, dass 
König Leonidas den Anschlag auf Peredurs Erben beauftragt 
hatte. Doch in diesem einen Punkt schien der König 
unschuldig zu sein. Das Beweismittel, das Benidius 
schließlich fand, lag in den Archiven der Kirche und legte 
den Verdacht nahe, dass der Archiepiskopos bei dem 
Anschlag seine Finger im Spiel gehabt haben könnte. 

Er brachte das Beweisstück - das Vermächtnis des 
ehrwürdigen Episkopos Eridius - zu den Schriftrollen des 
Geheimen Schlüssels. Seither versuchte er sich darauf 
einzustellen, dass es möglicherweise weitere hundert Jahre 
dauern würde, ehe sich nochmal eine Gelegenheit ergab, 
einem König aus dem Hause Kronthal seinem Recht zu 
verhelfen. 

Als der Abt die Kirche betrat, die das Zentrum des 
Monastiriums bildete, und die die Schlaf- und Arbeitsräume 
der Mönche von denen der Studenten trennte, fiel aller 
irdische Missmut von ihm ab. Er eröffnete die 
Morgenandacht und gewann mit jeder Litanei und jedem 
Ritual seine innere Gewissheit zurück, dass Gott seine 
Gläubigen nicht vergessen würde. 


— 
— 


Vinzenz von Hohenwart saß verschlafen zwischen 
Mönchen und Studenten in der Morgenandacht. Der 
Lebensrhythmus im Monastirium und sein Schlafbedürfnis 
standen nicht miteinander im Einklang. Trotzdem gestattete 
er sich nicht, auch nur eine Gelegenheit verstreichen zu 
lassen, die ihm ein ungezwungenes Gespräch mit dem König 
ermöglichte. Einzig um dies zu tun, war er, trotz Winter und 
Schnee, von der Falkenburg hierhergereist. Er hoffte bei 


einer solchen Unterhaltung, etwas über die Pläne des Königs 
zu erfahren. 

Langsam kam ihm sein Unternehmen jedoch wie der 
verzweifelte Versuch eines Ertrinkenden vor, sich aus einem 
Strohhalm ein Floß zu bauen. 

Der König verschanzte sich in seinen Räumen und 
verließ sie scheinbar nie. Weder ging er in die Kirche, noch 
zu den gemeinschaftlichen Mahlzeiten. 

Ohne die ständige Präsenz seiner Wachen und Boten 
hätte sein Aufenthalt leicht als Gerücht durchgehen können. 

In Abwägung seiner noch vorhandenen Möglichkeiten 
hatte Vinzenz in Betracht gezogen, sich offiziell beim König 
melden zu lassen. Doch diesen Gedanken hatte er schnell 
wieder verworfen, denn er wollte auf gar keinen Fall den 
Eindruck erwecken, dass er dem König hierher gefolgt war. 

Zwischen den Andachten und Mahlzeiten verbrachte er 
seine Zeit in der Bibliothek. Lustlos durchblätterte er die 
Bücher mit Berichten über die Zeit der letzten Kriege und 
Reiseberichte vom Alten Wald. Er las sogar Bücher über die 
Jagdgewohnheiten der alten Königsfamilie. Er studierte 
Chroniken und Stammbäume. Peredur wurde nur an einer 
Stelle erwähnt. Im Jahre 842 n.d.G.A- seinem Geburtsjahr. 
Als Corona brannte, war er etwa sieben Jahre alt gewesen 
und hatte noch nichts Bedeutendes in seinem Leben 
vollbracht. Außerdem hatte er zwei erwachsene Brüder, die 
in der Thronfolge vor ihm standen. Wer wollte es den 
Schreibern jener Zeit verübeln, dass sie nicht weiter auf 
diesen Knaben achteten. 

Vinzenz senkte seinen Kopf im Gebet, aber seine 
Gedanken waren nicht bei Gott, sondern bei seinem 
spärlichen Wissen. Wissen? Es grenzte an Wahnsinn, dass er 
diesen Gerüchten glaubte. 

Der Abt, der immer die erste Predigt des Tages hielt, 
beendete die Andacht und Vinzenz überlegte, ob er mit ihm 
sprechen sollte. Er sah aus wie ein verständiger Mann. 
Bestimmt konnte man mit ihm auch über Zauberer und 


Gnome sprechen. Tat man es unter dem Siegel der 
Verschwiegenheit, musste der Abt dieses Wissen mit ins 
Grab nehmen. Tat man es offen, dann musste er alles dem 
Archiepiskopos berichten, auch den Namen dessen, der ihm 
diese Botschaft überbracht hatte. 

Vinzenz drückte beide Hände an seine Stirn. Heute 
verstand er Agnus und dessen Abneigung gegen die 
komplizierten Rituale der Gesellschaft. Da nirgendwo ein 
offenes Wort gesprochen werden konnte, war es schwer der 
Wahrheit Gehör zu verschaffen, ohne sich selbst dabei an 
den Galgen zu bringen. 

All diese Regeln gab es scheinbar nur zu dem einen 
Zweck, die Macht derer zu wahren, die sie in der Hand 
hielten. 

Vinzenz stand auf und strich seine Rockschöße glatt. Er 
hatte eine Entscheidung getroffen. 


— 
— 


Lange bevor Leron "das die Mauern des Monastiriums 
sehen konnte, hörte er Gerüchte, über des Königs dortigen 
Aufenthalt. Er wusste nicht, nach welchen Regeln sich das 
Leben in einem solchen Haus abspielte und was der König 
dort zu tun gedachte, deshalb näherte er sich dem Ort sehr 
vorsichtig. Der Schreck darüber, dass sich so viele Zauberer 
im Land aufhielten, saß ihm noch immer in den Gliedern und 
er wollte seinem Hauptfeind nicht vorzeitig zu nahe 
kommen. 

Er änderte seine Kleidung und sein Auftreten und 
mischte sich unter die Bauern auf den Märkten und Plätzen. 
Er half in Ställen aus und arbeitete zeitweise als 
Laufbursche bei einem Bauern, der das Monastirium mit 
Milch und Eiern belieferte. Dabei lauschte er den Mägden 
und Knechten, bis er erfuhr, dass im Monastirium eine 
Küchenhilfe gesucht wurde. 

Leron "das packte die Gelegenheit beim Schopf, sich auf 
diesem Weg Zugang in die Mauern des Monastiriums zu 
verschaffen. Es war nicht mehr nur sein eigener Auftrag, der 


ihn zu diesem Handeln bewog. Vielmehr trieb ihn die 
Neugier zu erfahren, warum der König sich, an einem Ort so 
weit von der Burg entfernt, aufhielt. 

Die harte Arbeit störte ihn nicht, denn sie beschäftigte 
nur seine Hände, während sein Geist frei war und sich immer 
weiter ausbreiten konnte. 

Abends verließ er die Küche, um sich in den Raum zu 
begeben, in dem er mit den anderen Hilfskräften schlief. 
Dafür musste er über den Hof und an der Kapelle vorbei 
gehen. Abend für Abend betrat er die Kapelle und stellte 
sich vor den Gedenkstein. Die Liste der Namen war lang und 
nur ein Elbe konnte ermessen, was für ein Opfer im Wilmus 
Tal gebracht worden war. Heute gab es kaum so viele Elben 
in Ardea lia, wie hier auf diesem Stein beklagt wurden. 

Im Schlafraum hatte er ein Bett in der Nähe des Fensters 
und er war froh darüber. Seine Gedanken folgten seinem 
Blick in die fernen Berge, die man nur bei besonders klarem 
Wetter sehen konnte. In den einsamen Stunden der Nacht 
war er nahe bei Almira da. Doch die Morgendämmerung 
kam unerbittlich und er wandte sich wieder der Aufgabe zu, 
die ihn an diesen Ort gebracht hatte. 

Die Küche war ein guter Ort, um etwas über den König 
der Menschen zu erfahren. Es wurde viel getratscht, vor 
allem weil seine eigenartigen Ess- und Schlafgewohnheiten 
den Köchen einiges abverlangten. Aber Leron ‘das erfuhr 
noch mehr durch die Art und Weise, wie seine Wünsche 
vorgetragen wurden, durch das, was er aß und was er 
verschmähte. Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild 
von dem Mann, den die Menschen ihren König nannten. 

Nach und nach machte sich Leron das ein Spiel daraus, 
bestimmte Reaktionen des Königs vorherzusagen. Bald 
wusste er besser als der König selbst, was ihm schmeckte 
und was er nicht leiden konnte, aber zu essen gelernt hatte. 

Als Leron ‘das sich einigermaßen sicher fühlte, begann 
er sein Umfeld zu erkunden. Er wagte sich in die Kirche und 


erledigte kleine Botengänge, in den Gebäudetrakt in dem 
die Mönche und die Würdenträger schliefen. 

Er hoffte, dem Abt zu begegnen, um sich auch über 
diesen ein Bild machen zu können, ehe er ihn nach den 
Aufzeichnungen von Eridius fragte. 

Den Hilfskräften war es gestattet, einmal im Monat mit 
ihrer Arbeit erst nach der Morgenandacht zu beginnen. 

Leron "das wusste, dass der Abt diese Andacht täglich 
selbst abhielt und es erschien ihm der unverfänglichste Weg 
den Worten des Abts zu lauschen und ihn zu beobachten. 
Darum machte er sein Kreuz in der Liste für den nächsten 
Tag. 

Die meisten Hilfskräfte nutzten diese Gunst, um etwas 
länger zu schlafen und waren überrascht, dass Leron das 
frühzeitig den Schlafraum verließ und sich in die Kirche 
begab. 

Der Abt war ein mittelgroßer Mann, der zweifellos dazu 
neigte in die Breite zu wachsen, was er sich aber mit 
eiserner Disziplin nicht gestattete. Seine Stirn war bereits 
kahl und die paar grauen Haare, die ihm noch geblieben 
waren, trug er kurz. Er hielt seinen Kopf hoch und seinen 
Rücken gerade, aber sein Gang war müde, als er durch den 
Mittelgang schritt. Aufmerksam sah er jeden in der Kirche 
an. Leron ‘das beobachtete das leichte Mienenspiel, das ihm 
verriet, ob er denjenigen den er ansah, kannte oder nicht. 
Der kurze Blick, den er mit ihm tauschte, reichte Leron ‘das, 
um sein Herz für diesen Menschen zu erwärmen. Er lauschte 
seinen Worten, wobei er sowohl auf deren Inhalt achtete, als 
auch auf die Art und Weise, wie er sie aussprach und er 
merkte, dass der Abt hinter jedem seiner Worte stand. 
Zufrieden verließ Leron ‘das die Kirche und machte sich 
hoffnungsfroh an seine Arbeit. Sein Entschluss stand fest, 
seine Stunden in der Küche waren gezählt. 


— 
— 


Gleich zwei Männer, deren Namen ihm nicht geläufig 
waren, hatten Benidius um eine vertrauliche Unterredung in 


der Kapelle gebeten. Man sollte meinen, dass es in einem 
Gotteshaus dieser Größe genügend Priester gab, die einem 
die Seele vor Gott erleichtern konnten. In den letzten 
Wochen erhärtete sich jedoch sein Verdacht, dass Gott ihn 
prüfen wollte. Wenn er geahnt hätte, wie sehr er die 
Anwesenheit des Königs zwischen diesen Mauern 
verabscheuen würde, hätte er ihm die geforderten Bücher 
bis ans Ende der Welt geschickt. Er vermutete allerdings, 
dass der König nicht wegen der Bücher hier war, sondern, 
dass es einen anderen Grund dafür gab. 

Benidius glaubte jedoch nicht, dass es an den Zauberern 
lag, von denen gemunkelt wurde. Solche Gerüchte gab es 
alle paar Jahre und sie forderten nicht selten ihren Tribut. 
Seltsam war nur, dass sie diesmal aus dem Norden kamen 
und, dass behauptet wurde, der König hätte einen von ihnen 
in seinen Diensten. 

Der Heilige Vater verfügte über genügend Mittel und 
Wege, um herauszufinden, ob dies stimmte. Aber würde er 
den König zur Rede stellen? Der Abt seufzte. In den letzten 
Jahren bestärkte sich sein Verdacht, dass es dem Oberhaupt 
der Kirche nicht um das Wohl aller ging, sondern nur noch 
um die Sicherung seiner Macht. Nach seinem Amtsantritt 
war das Land nach und nach in eine Nord und eine 
Südhälfte aufgeteilt worden. Früher hatte man sich als 
gottesfürchtiger Mensch nicht entscheiden müssen, ob man 
der Kirche oder dem König diente. Da war es 
selbstverständlich, dass sie zueinander gehörten wie die 
linke und die rechte Hand. 

Durch König Leonidas war die Kluft sogar noch tiefer 
geworden. Das Bündnis, das die Mächte dieses Landes einst 
geeint hatte, bestand nur auf einem Stück Pergament. Die 
linke Hand wusste längst nicht mehr, was die Rechte tat. 

Zumindest einen Vorteil hatte dieses geteilte 
Machtverhältnis heute für Benidius. Als Abt des 
Monastiriums und Gottesmann war er dem König keine 
Rechenschaft schuldig und musste ihm nicht dienen. 


Trotzdem war diese Trennung zwischen Krone und Kirche 
nicht richtig. Sie machte das Gleichgewicht zu einem 
Machtkampf und versperrte manchen Menschen den Weg zu 
Gott und zu der Wahrheit. 

Seufzend zog der Abt sich seine weiße Kutte über, die er 
für den Gang in die Verschwiegenheit brauchte, und ging in 
die Kapelle. 


— 
— 


Leron "das hatte sich zwar als Leron von Plop anmelden 
lassen, aber er ging in seiner bäuerlichen Kleidung in die 
Kapelle und setzte sich in die letzte Reihe. Während er 
versuchte die Haltung eines Menschen im Gebet 
einzunehmen, richtete er seinen Blick doch auf den 
Gedenkstein seiner Vorfahren und versuchte seinen 
aufgewühlten Geist mit Zuversicht zu beruhigen. Er würde 
Peredurs Erben gewiss finden. Wenn die Menschen erfuhren, 
wer ihr rechtmäßiger König war, würden sie diesem folgen 
oder sich zumindest mit anderen Dingen beschäftigen, als 
mit der Suche nach den Elben. Dann konnte Leron "das 
endlich hinauf in die Berge steigen und vor dem Rat der 
Ältesten sein Versprechen an Almira ‘da einlösen. 

Beschämt senkte er den Blick auf seine gefalteten 
Hände. Sein eigenes Glück war ihm heute wichtiger als der 
Traum von freien Elben. 

Dabei erinnerte er sich noch genau an den Tag, als er 
mit Rond "taro zusammengesessen hatte und sie gemeinsam 
seinen Weg planten. Leron ‘das hatte geglüht bei der 
Vorstellung hinaus in die Welt zu gehen und etwas zu 
bewirken, was vor ihm noch keiner geschafft hatte. Er war 
der festen Überzeugung gewesen, dass er den Menschen 
ihren rechtmäßigen König bringen würde. Einen König, 
dessen Vorfahren bereits einmal die Zauberer vertrieben 
hatten. Einen König, der seine Existenz nicht zuletzt den 
Elben verdankte. In seinen kühnsten Träumen hatte er sich 
soweit gewagt, zu hoffen, dass die Elben wieder frei sein 


würden und er in der Heimat seines Herzens an den wilden 
Ufern des Plop 'riu leben konnte. 

Rond 'taro hatte seinen Eifer gespürt und leise gelächelt. 

„Nutze das Feuer deiner Jugend, denn es verleiht dir 
Kraft und Mut und beides wirst du vor dem Ende deiner 
Reise nötig haben." Leron ‘das erinnerte sich an Rond 'taros 
Worte, als wäre es erst gestern gewesen. Er spürte heute wie 
damals ihre Bedeutung, denn Rond’taro gestattete sich nur 
selten einen Blick in die Zukunft. Obwohl Leron "das ihn 
bedrängt hatte, ihm Genaueres über seinen Weg zu sagen, 
weigerte sich Rond ’'taro einen zweiten Blick in die Zukunft 
zu werfen. 

„Die Zukunft ist das, was wir daraus machen. Was nützt 
es dir zu wissen, wie das Leben morgen ist, wenn du es 
heute verpasst, weil du auf morgen wartest." 

Ein Windhauch veränderte die Luft in der dämmerigen 
Kapelle. Leron ‘das wartete geduldig, bis sich der Abt 
näherte. 

„Wenn du dein Heil bei Gott suchst, wird dir geholfen 
werden", sagte der Abt mit gemessener Stimme. 

Leron das drehte sich langsam zu ihm um und sah ihm 
in die Augen. „Es geht nicht um mein Heil, ehrwürdiger 
Vater. Es ist nicht meine Seele, die Erleichterung sucht. Es 
ist die Notwendigkeit der Wahrheit auf den Weg zu helfen." 

Der Abt zog die Augenbrauen hoch und musterte Leron 
“das von oben bis unten, dann machte er eine einladende 
Armbewegung in den vorderen Teil der Kirche. Der Elbe 
folgte ihm. 

Hinter dem Opferstein befand sich ein kleiner Raum, in 
dem nichts weiter als zwei Stühle aus dunklem Holz 
standen. Alle Wände waren weiß und schlicht, nur an der 
Decke öffnete sich der Himmel in einem goldenen Tor. 

„Alles, was du hier zu mir sagst, mein Sohn, wird diesen 
Raum niemals verlassen. Nur Gott ist unser Zeuge." Damit 
deutete der Abt auf einen der beiden Stühle und setzte sich 
auf den anderen. 


Leron ‘das ließ sich vorsichtig nieder. Er war sich nicht 
sicher, ob er sich ein vertrauliches Gespräch so vorgestellt 
hatte. Scheinbar hatte er sich in seinem Schreiben so 
ausgedrückt, dass die Würdenträger der Kirche zu dem 
Schluss gekommen waren, er hätte einige Sünden 
begangen, von denen er seine Seele befreien wollte. Dem 
war zwar nicht so, aber er wollte mit der Situation zufrieden 
sein. Mit gesenkten Kopf und gefalteten Händen wartete der 
Abt geduldig, dass Leron "das zu sprechen anfing. Es sah 
aus, als hätte er eine Verbindung zu Gott aufgenommen, um 
ihn durch das geöffnete Himmelstor mit in diesen Raum zu 
rufen. 

„Ich komme aus Corona, ehrwürdiger Vater. Ich war dort 
zur Zeit der Wintersonnenwende, an dem hohen Feiertag 
und lernte den Herrn Dekan Resilius kennen. Unser 
Gespräch war leider von sehr kurzer Dauer. Noch bevor er 
mir Einblick in die Weihbücher der Kirche gewähren konnte, 
wurden wir gestört, und ich musste die Stadt auf dem 
kürzesten Weg verlassen. Bevor ich ging, sagte er zu Mir, ich 
solle hierher kommen und Euch nach dem Brief von Eridius 
fragen." 

Der Abt legte seine Hände in den Schoß und sah Leron 
“das aufmerksam und durchdringend an. Leron "das hatte 
seine unbewegteste Miene aufgesetzt und erwiderte 
gleichmütig den Blick seines Gegenüber. 

„Es gibt viele Briefe von Eridius", begann der Abt. „Die 
Wichtigsten werden in der Bibliothek zu finden sein. Um sie 
zu lesen, hättet Ihr mich nicht persönlich aufsuchen 
müssen." 

Etwas in dem Gesicht des Abts verriet Leron ‘das, dass er 
Briefe von Eridius kannte, die es in der Bibliothek nicht gab, 
dass er dies jedoch niemandem sagen würde, dem er nicht 
vertrauen konnte. 

Leron "das öffnete seine Miene und legte seine 
Handflächen mit der Innenseite nach oben auf seine Knie. 


„Mein Name ist Leron ‘das en Albara’n Plop. Ich bin ein 
Elbe." 

Der Abt zog scharf die Luft ein und seine Augen wurden 
rund. Er kämpfte mit sich und versuchte seine Fassung nicht 
zu verlieren. 

Leron "das lächelte ihn aufmunternd an. „In Corona 
suchte ich die Erben des Peredur von Kronthal." 

Der Abt sprang auf und ging in dem kleinen Raum auf 
und ab, ehe er vor Leron ‘das sehen blieb. „Ihr müsst mir 
vergeben, aber Eure Worte verwirren mich sehr. Sie 
beunruhigen mich gleichermaßen, wie sie mich erfreuen. Ich 
habe viel über das Volk der Elben gelesen und ich wage zu 
behaupten, dass ich mehr darüber weiß, als die meisten 
Menschen. Bine ’vert en este Caras, a Pren te. Willkommen 
im diesem Haus mein Freund." 

„Moton 'meste, a Pren te. Danke, mein Freund", 
antwortete Leron "das. 

Einige Augenblicke lang sahen sie sich schweigend an, 
dann verneigte sich der Abt mit einem eigentümlichen 
Leuchten in den Augen und setzte sich zurück auf seinen 
Stuhl. Die Hände hielt er ineinander verflochten. 

„Sollte Eridius Prophezeiung doch war werden?" 

„Entschuldigung?" Schon der Dekan hatte die 
Prophezeiung erwähnt, aber Leron das wusste nicht, wovon 
die Rede war. 

„Ihr kennt sie nicht?", fragte der Abt überrascht. „Eridius 
schreibt, dass ihm prophezeit wurde: Die Schönen bringen 
den König wieder." 

Leron "das senkte den Kopf. „Leider ist dem nicht so. All 
meine Bemühungen den rechtmäßigen Thronfolger zu 
finden, waren bisher erfolglos, ebenso meine Suche nach 
Verbündeten für mein Volk. Alles, was ich fand, waren 
Zauberer - in rauen Mengen. Ich fürchte, die Zeit der Elben 
in diesem Teil der Welt geht endgültig zu Ende." 

„Aber nein!", rief der Abt und sprang erneut von seinem 
Stuhl auf. Dann besann er sich, strich seine Kutte glatt und 


setzte sich gemessen hin. Sein Gesicht hatte einen leichten 
rosa Schimmer und er hielt seinen Blick gesenkt wie ein 
zurechtgewiesener Priesterschüler. „Es gibt Menschen, die 
Vorkehrungen für diesen Tag getroffen haben. Den, den Ihr 
sucht, kennen wir. Tatsächlich ist es so, dass wir schon vor 
Jahren auf die Boten warteten. Dass sie nicht kamen, hätte 
uns eine Warnung sein sollen, doch wir glaubten, die Elben 
hätten sich völlig aus unserer Welt zurückgezogen. Dennoch 
- nicht alle Menschen haben euch vergessen." 

Leron "das lächelte bitter. „Auch uns Elben aus dem 
Alten Wald ist aufgefallen, dass wir nicht vergessen wurden. 
Der König selbst ist unser erbittertster Feind. In Waldoria 
sammeln sich seine Soldaten und dringen in den Wald, um 
uns zu vertreiben. Zauberer suchen nach uns. Aus diesem 
Grund wurde ich von meinem Volk ausgesandt, um den zu 
finden, dessen Vorväter ein Bündnis mit uns pflegten. Ich 
zog aus, um ihm zu seinem Recht zu verhelfen und um 
dieses Bündnis zu erneuern." 

Die Miene des Abts verfinsterte sich. „Ihr sprecht von 
Dingen, die hier im Süden nur als Gerüchte von Mund zu 
Mund eilen. Ihr sprecht von Zauberern und Ihr sprecht 
davon, dass der König zum Krieg aufrüstet. Davor kann ich 
meine Ohren nicht länger verschließen. Gott fordert mich 
und schickt mir neue Aufgaben." Dann sah er wieder zu 
Leron "das und ein Lächeln verklärte seine Gesichtszüge. „ES 
gibt so viel, was wir miteinander besprechen sollten. Ich 
habe Unmengen von Fragen angehäuft in einem Leben, in 
dem ich mein spärliches Wissen mit nur wenigen Menschen 
geteilt habe. Ich hoffe, Ihr könnt für eine Weile mein Gast 
sein. Habt Ihr ein Zimmer hier im Monastirium?" 

„Ich habe einen ganz hervorragenden Platz im 
Schlafsaal der Hilfskräfte", sagte Leron "das und lachte, als 
er das entgeisterte Gesicht des Abts sah. „Ich helfe in der 
Küche aus und erledige kleine Botengänge. Ich glaube, dass 
dort unten alle mit meiner Arbeit zufrieden sind." 

„Aber ...", stammelte der Abt. 


„Es besteht keinen Grund etwas an dieser Situation Zu 
andern und ich möchte nicht, dass Gerede und Gerüchte 
aufkommen, wenn ich plötzlich an anderer Stelle unter 
anderem Namen auftauche. Nicht, solange sich der König in 
diesem Haus aufhält." 

„Es gibt viel, was ich Euch zeigen muss, nicht zuletzt 
das, worum ihr mich ersucht habt. Eridius’ Brief. Es wird 
schwer, diese Zeit mit Eurer Arbeit in der Küche zu 
vereinbaren." 

„Es wird möglich sein", versicherte Leron "das. 

„Ich werde Euch morgen zu mir rufen lassen. Wartet in 
der Kirche auf mich." 

„Ich werde da sein." 


— 
— 


An der Tür breitete Benidius seine Arme aus. „Der Herr 
sei mit dir und leite deine Schritte." Diese Abschlussworte 
gebrauchte er oft am Ende eines vertraulichen Gesprächs, 
aber noch nie hatte er sich mehr als heute gewünscht, dass 
Gott seine schützende Hand ausbreitete. Der nächste 
Sünder saß bereits demütig in der Kapelle und wartete, dass 
er angehört wurde. Als Leron ‘das an ihm vorbei ging, trafen 
sich ihre Blicke und blieben einen Augenblick aneinander 
hängen. Der Elbe senkte rasch seinen Kopf, als ob er den 
anderen erkannt hätte und fürchtete, dass dieser ihn auch 
erkennen könnte. 

Benidius ging mit raschen Schritten auf den jungen 
Mann zu. Er faltete seine Hände unter den weiten Ärmeln 
seiner Kutte. 

„Deine Seele sucht Erleichterung bei Gott?" 

Der junge Mann löste seine Augen von dem Elben und 
sah den Abt an. Der erkannte ihn sofort. Seit einigen 
Wochen saß dieser Mann jeden Morgen bei der Andacht und 
versäumte auch ansonsten keinen Opferdienst. Jetzt senkte 
er bescheiden seinen Blick und folgte Benidius in das weiße 
Zimmer. 


„Nur Gott ist unser Zeuge, nichts von dem, was du mir 
hier sagst, wird diesen Raum verlassen." Benidius faltete 
seine Hände und senkte demütig den Kopf vor Gott. Unter 
der geöffneten Pforte schien ihm Gottes Nähe beinahe 
körperlich. Er selbst war nur derjenige, der einem armen 
Sünder den Weg zum Himmel öffnete. Er war der Schlüssel. 

„Für mich ist dies der einzige Weg, das, was ich weiß, 
jemandem zu erzählen, der es wissen sollte. Ich schäme 
mich für meine Feigheit, denn das, was ich weiß, geht uns 
alle an. Aber ich fürchte, dass ich mich und meine Freunde 
durch ein offenes Wort in Gefahr bringen würde." 

Benidius horchte auf. Dies war auch nicht die Art von 
vertraulichen Gesprächen, die er normalerweise führte. 

„Gott wird seine Hand über dich halten, wenn deine 
Absichten ehrbar sind." 

„Ist Verrat ehrbar?", fragte der andere. 

„Berichte vor Gott davon, mein Sohn." 

„Ich komme aus dem Norden, ehrwürdiger Vater. Ich 
reiste dem König hinterher, in der Absicht etwas über seine 
Pläne zu erfahren." 

„Nun, dann solltest du den König danach fragen", 
erwiderte Benidius. 

„Das kann ich nicht. Er darf nicht erfahren, dass ich mich 
seinetwegen hier im Monastirium aufhalte. Vor einigen 
Monden erlaubte er mir und einigen benachbarten Grafen 
und Baronen, die von ihm eingeforderten Soldaten, im Land 
zu behalten. Wir sollten darauf achten, dass keine Elben 
Richtung Waldoria vordringen." Der junge Mann machte eine 
kurze Pause und suchte nach den richtigen Worten. 

„Gibt es denn Elben, da wo du wohnst?", fragte 
Benidius. 

Der Mann sah überrascht auf und schüttelte den Kopf. 
„Keine Elben, aber dafür einen Zauberer mit einer nicht 
unerheblichen Anzahl von Gnomen. Sie verwüsteten das 
Land und mordeten sogar Kinder. Wir haben ihnen Einhalt 
geboten." 


„50 habt Ihr dem König einen sinnvollen Dienst 
erwiesen", sagte Benidius. 

Der Mann gab einen gequälten Ton von sich. Ein 
Lachen? 

„Ihr versteht nicht, ehrwürdiger Vater. Der Zauberer lebt 
auf Geheiß des Königs in den Helmsholm Hügeln. Wir sollten 
ihn bei der Jagd nach Elben unterstützen." 

„Darüber solltest du dem Archiepiskopos berichten." 

Jetzt sah der Mann Benidius ernst an. Seine Augen 
waren trüb, sein Gesicht traurig. 

„Das wäre Verrat gegen den König, dem ich meine Treue 
geschworen habe. Könnte ich beim Archiepiskopos nach so 
einem Verrat auf Gnade hoffen?" 

Benidius senkte den Kopf. Es wäre das Mindeste, dies zu 
erwarten, aber er wusste selbst, dass es da wenig Hoffnung 
gab. 

„Mein Gedanke war, dass jetzt, da Ihr davon wisst, 
dieses Wissen auch zum Archiepiskopos gelangt ", sagte er 
leise. „Doch was wird geschehen, wenn die Kirche sich 
gegen den König stellt? Der König behauptet, das Land sei 
von Elben bedroht. Um sie zu vernichten, braucht er die 
Zauberer. Wird die Kirche das verstehen? Oder wird es Krieg 
geben? ... und was dann?" 

„Wir alle sind in Gottes Hand und er wird die Dinge zum 
Besten richten", erwiderte Benidius, weil er nicht wusste, 
was er sonst sagen sollte. 

Der junge Graf sprang auf und lief einmal im Raum auf 
und ab. „Zum Besten!", rief er aufgebracht. „Wieso hat er es 
überhaupt so weit kommen lassen! Irgendwo in diesem Land 
soll noch ein Erbe der Kronthaler Könige umherlaufen, doch 
alles, was Gott einfiel, war diesem Menschen aus Mendeor 
zum Thron zu verhelfen." 

Benidius hatte das Gefühl, dass ihm aus der Seele 
gesprochen wurde, gleichzeitig fühlte sich genötigt Gott zu 
verteidigen. Und ... woher kannte dieser Fremde, eines der 
bestgehüteten Geheimnisse des Geheimen Schlüssels? 


„Ihr wisst von dem verschollenen Erben?", fragte er. 

„Pah! Wissen?" Der junge Mann machte eine 
wegwerfende Handbewegung. „Es ist nicht viel mehr als ein 
Gerücht, an das man sich in seiner Not klammert, weil man 
hofft, dass der Verrat dadurch kleiner ist." Er setzte sich 
zurück auf den Stuhl und versuchte eine demütigere 
Haltung einzunehmen, aber Benidius konnte den 
aufgestauten Zorn und die hilflose Wut des Mannes spüren. 
Er hatte seinen Namen vergessen. Es war ein hilfreiches 
Vergessen, wenn man vertrauliche Gespräche führte, denn 
da waren Namen bedeutungslos. Doch jetzt verspürte er den 
Wunsch, zu wissen, mit wem er sprach. 

„Ich möchte Euch etwas sagen. Etwas, das vielleicht 
Eure Nöte lindert, aber dafür wüsste ich gerne vorher noch 
Euren Namen." 

Der junge Graf sah ihn misstrauisch an, dann lehnte er 
sich ergeben zurück. „Mein Leben liegt in Euren Händen", 
sagte er. „Ich bin Graf Vinzenz von Hohenwart. Ich habe das 
Vertrauen des Königs missbraucht, seine Befehle missachtet 
und suche jetzt nach einem Weg ihn vom Thron zu stoßen. 
Vinzenz von Hohenwart, merkt Euch diesen Namen und legt 
bei Gott ein gutes Wort für mich ein, denn ich tat das alles 
nicht aus Eigennutz oder Habjgier. Ich tat es nicht, um 
jemand anderem zu schaden. Mein Gewissen ist rein und ich 
wünschte mir, das dieses gottgewollten Königs, wäre es 
auch. Sein Verrat übersteigt den Meinen um ein Vielfaches, 
trotzdem wird er über mich richten dürfen ... und niemand 
über ihn. Mein Leben liegt in Euren Händen." 

„Ich werde sorgsam damit umgehen", erwiderte Benidius 
sanft. „Es gibt Einiges, das Ihr wissen solltet und wenn Ihr es 
wisst, dann liegt mein Leben ebenso in Euren Händen." 

Vinzenz von Hohenwarts Augen weiteten sich erstaunt 
und neugierig. 

Benidius atmete tief ein und aus und begann erneut zu 
sprechen. „Den Erben, von dem Ihr spracht, gibt es. Auch 
andere suchen ihn, und zur gegebenen Zeit wird er aus dem 


Schatten ins Licht treten. Gott möge Euch vergeben, dass 
Ihr an der Ordnung zweifelt, die er uns allen auferlegt hat. 
Ich für meinen Teil vertraue fest darauf, dass er der 
Gerechtigkeit zu ihrem Recht verhelfen wird." 

„Aber es gibt nirgendwo auch nur den Hauch eines 
Beweises, dass ein Nachkomme Philmors den letzten Krieg 
überlebt hat!" 

„Doch, diese Beweise gibt es, aber sie sind an einem 
sicheren Ort, von dem nicht viele Menschen wissen. Ich 
werde sie Euch zeigen, denn ich glaube, dass Ihr das zu tun 
vermögt, was andere erfolglos versucht haben. Gott gab 
euch die Gabe andere Menschen zu führen. Führt sie auf den 
rechten Weg." 

Der junge Graf war noch nicht restlos überzeugt und das 
machte ihn in Benidius Augen erst richtig vertrauenswürdig. 
In all den Jahren, die er Abt dieses Monastiriums war und 
junge Männern in der Geschichte des Landes unterrichtete, 
hatte er ein Gespür für Menschen entwickelt, das ihn nur 
selten täuschte. Oft hatte er Männer gesehen, die Kriege 
verherrlichten und wahren Ruhm nur in der Schlacht sahen. 
Genauso oft jedoch auch solche, die jede Verantwortung 
scheuten und immer erst nach links und rechts schauten, 
um ihr Handeln dem der anderen anzugleichen. Doch 
Vinzenz gehörte zu keiner der beiden Gruppen. Er war 
besonnen, aber kein Mitläufer, er wagte zu handeln, ohne 
dabei leichtsinnig zu sein. In ihm loderten das Feuer eines 
Anführers und die Weisheit eines Strategen. Wenn er ihn für 
diese Sache gewinnen konnte, musste sich Leron "das nicht 
länger darüber grämen, dass er keine Verbündeten 
gefunden hatte. Benidius beschloss den Schritt zu wagen. 
Wenn Gott in seiner Weisheit ihm diese beiden Männer 
gesandt hatte, wollte er die Gelegenheit nicht verstreichen 
lassen. 

„Ich werde Euch die Beweise zeigen, dass Philmors 
jüngster Sohn überlebt hat", sagte er, um seine letzten 


Worte noch einmal zu unterstreichen. „Seine Erben leben 
noch unter uns." 

Vinzenz rutschte vom Stuhl und kniete vor dem Abt 
nieder. Ernahm seine Hand und senkte seinen Kopf. 

„Euer Wort genügt mir, ehrwürdiger Vater. Meine Seele 
fühlt sich dank Euch heute so frei wie die eines Kindes. Ich 
habe die Botschaft verstanden. Mein Weg liegt jetzt klar vor 
mir. Ich danke Euch." 

Vorsichtig richtete Benidius den Grafen wieder auf. 
„lrotzdem solltet Ihr jemanden kennenlernen, ehe ihr Euren 
weiteren Weg beschreitet." 


— 
— 


Leron "das hatte sich seine Arbeit so eingeteilt, dass er 
zur gegebenen Zeit in der Kirche sein konnte. Er hatte 
vorher sogar noch einige Augenblicke Ruhe und darum blieb 
eran der Kapelle stehen. Leise öffnete er die Pforte und 
huschte durch den engen Spalt in die dämmerige 
Abgeschiedenheit dieses vertrauten Ortes. Wie angewurzelt 
blieb er hinter der Tür stehen. Er war nicht allein. Vor dem 
Gedenkstein stand ein dunkelhaariger Mann mit 
hochgezogenen Schultern und einer Hakennase. Noch bevor 
Leron "das erkannte, wer es war, verstellte ihm eine hohe, 
breite Gestalt die Sicht. 

‚Verschwinde! Du störst den König", knurrte er ihn an. 

Leron "das machte einen Schritt zur Seite und sah direkt 
in die Augen des Königs. Wie gebannt, stand der Elbe da 
und rührte sich nicht von der Stelle. In seinem Kopf kreisten 
die Gedanken, aber es waren nicht seine eigenen Gedanken, 
sondern düstere, wirre Gedanken, voller Zorn und Angst. 
Voller Angst. Leron ‘das verschloss seinen Geist und rutschte 
rückwarts durch die Kapellentür. Er lief nicht über den Hof, 
sondern suchte Deckung im Schatten der Mauern. Noch 
bevor er das Kirchenportal erreicht hatte, hörte er den 
Wachmann über den Hof nach ihm rufen. Er drückte sich 
enger in die Schatten und verschwand lautlos in der 
Geborgenheit der Kirche. Sein Herz raste, sein Atem ging 


stoßweise. Mühsam ordnete er seine Gedanken. Wieder 
einmal war er nicht darauf vorbereitet gewesen einem Feind 
zu begegnen. Er wusste, dass diese wenigen Augenblicke 
gereicht hatten, um dem anderen zu verraten, wer vor ihm 
stand. 

Benidius kniete vor dem Altar, aber Leron "das war noch 
nicht bereit sich aus der dunklen Nische zu lösen. Er 
lauschte den Stimmen im Hof, er hörte, wie Türen 
aufgerissen und wieder zugeworfen wurden, dann schwang 
auch das schwere Kirchentor auf. Augenblicklich erhob sich 
der Abt aus seinem Gebet und sah zornig den Mann an, der 
unter seinem tadelnden Blick zu schrumpfen schien. Seine 
Stimme klang schrill. 

„Ist da gerade ein junger Mann reingelaufen?" 

„Niemand außer dir und mir ist hier in diesem Hause 
Gottes. Tritt ein und bete oder geh." Die Stimme des Abts 
war fest und gebieterisch, während die Stimme des 
Wachmanns noch zaghafter wurde. „Entschuldigt, aber der 
König sucht nach einem Flüchtigen. Schmal gebaut und mit 
hellen Haaren ..." 

„sag deinem König, dass er sich hier an einem Ort der 
Kirche befindet, an dem jeder Zuflucht findet, der Zuflucht 
sucht", dröhnte die Stimme des Abts. Mit großen Schritten 
ging er auf den Wachmann zu, der langsam in sich 
zusammensank und rückwärts auswich. 

„Ich sage es ihm am besten selbst", knurrte der Abt im 
Vorbeigehen. „Majestät", rief er über den Hof. „Auf ein 
Wort!" 

Leron "das stellte seine feinen Ohren auf. 

‚Vor Gottes Angesicht sind wir alle Sünder, vor Gottes 
Angesicht sind wir alle gleich. Jeder Mensch ob gut oder 
böse, ob arm oder reich findet in Gottes Haus Zuflucht und 
Ruhe. Ich dulde es nicht, dass Eure Wachen hier Unruhe und 
Zwietracht stiften. Verfolgt, wen immer ihr wollt, aber 
außerhalb dieser Mauern. Denn hier richtet nur einer und 
das ist unser Herr." 


„Ich bin der König, und Ihr widersetzt Euch meinem 
Befehl", schnarrte der König aufgebracht. 

„Ihr seid ein weltlicher Herrscher, ich bin ein kirchlicher 
Würdenträger. Mir befehlt Ihr nicht! Dieses Haus ist meiner 
Obhut anvertraut, Ihr seid mein Gast. Vergesst das nicht!" 
Die Stimme des Abts war so eisig wie ein später Frost im 
Frühling. Niemals hätte Leron ‘das geglaubt, dass dieser 
freundliche Mann zu solch machtvollen Worten fähig war. Er 
betrat wieder die Kirche und schloss das Tor. 

„Ur’ma an mi." Folge mir. Seine Worte waren nicht lauter 
als ein Murmeln. Er ging geradewegs durch den Mittelgang. 
Leron’das folgte ihm entlang der Mauer. Neben dem 
Opfertisch, der breit und massiv gemauert war, blieb der Abt 
stehen. Er drückte zwei Punkte in der Wandverkleidung, die 

selbst Leron ‘das in den zahllosen Schnörkeln und 
Ornamenten nicht wiederfinden konnte, und eine schmale 
Tür sprang auf. Leron das huschte hindurch und der Abt 
folgte ihm. Sie standen im Inneren des Altars. Eine einzelne 
Kerze brannte in einer schmiedeeisernen Wandhalterung, an 
der hinteren schmalen Wand. An den beiden großen Wänden 
waren flächendeckend Bilder von dem leidvollen Tod zweier 
Märtyrer. Im Grauen gebannt starrte Leron "das auf diese 
Wände. 

„Wer lässt sich nur derlei Gräueltaten einfallen. Wer malt 
so etwas auf die Wände einer Kirche?", murmelte er 
fassungslos. 

„Die Menschen sind nicht von jenem edlen Geblüt, von 
dem die Elben sind. Viele von uns sind zu niederen Taten 
fahig und Grausamkeit wohnt in unseren Herzen. Um die 
dunklen Abgründe unserer Seele vor Augen zu haben und 
um nicht zu vergessen, dass es Menschen gibt, die für Güte, 
Wahrheit und Gerechtigkeit eintreten, lassen wir solche 
Bilder in die Kirchen malen." 

„Es scheint mir ein grausamer Lohn für die Wahrheit zu 
sein", erwiderte Leron ‘das und berührte die Wunden des 
Märtyrers, als ob er sie dadurch heilen könnte. 


„Der heilige Albarus hat viel Schmach erdulden müssen, 
aber sein Vertrauen zu Gott war so groß, dass er all dies für 
seinen Glauben auf sich nahm. Darum ist er heute auch der 
Schutzpatron aller Kirchen, zumindest hier in Ardelan." 

Leron "das starrte auf das zweite Bild, das nicht weniger 
fürchterlich war. Der Abt folgte seinem Blick. 

„Das ist der Heilige Wilhelmus", erklärte er. „Er war ein 
Nachfahre von Albarus. Nun kommt, ich werde Euch zeigen, 
wonach Ihr sucht." Er ging in die hinterste Ecke des Raumes 
und löste eine Steinfliese aus dem Boden. Diese Fliese 
drückte er hinter sich auf eine andere, die genau die gleiche 
Form hatte. Es knackte. Der Abt legte die lose Steinfliese 
zurück, griff in die schmale Ritze und öffnete eine Falltür. 
Ehe er die Kerze aus ihrer Halterung löste, machte er Leron 
“das ein Zeichen ihm zu folgen. 

Erst stiegen sie unzählige Stufen in die Tiefe, dann 
folgten sie einem engen, steil abfallenden Gang und 
erreichten schließlich einen Stollen. Die Luft war kühl, 
trocken und roch salzig. Unzählige breitere und schmalere 
Gänge zweigten ab, aber der Abt kannte seinen Weg. 
Zielsicher bog er einige Male ab, bis sie schließlich in eine 
Nische traten und vor einem eisernen Tor standen. Der Abt 
zog einen Schlüssel unter seiner Kutte hervor, steckte ihn in 
das Schloss und drehte ihn herum. Mit einem leisen Kratzen 
öffnete sich das Tor. Der Gang dahinter unterschied sich in 
nichts von dem davor, doch nach einer weiteren 
Abzweigung weitete sich der Stollen. 

Einige Kerzen brannten an den Wänden, was Leron "das 
nicht wenig erstaunte. Dann aber sah er den Grund dafür. In 
einer Nische saß ein Mann vollkommen in das Schreiben auf 
seinen Knien vertieft. 

„Ich muss mich entschuldigen, weil ich Euch hier so 
lange alleine gelassen habe", sagte Benidius. „Aber ich 
musste dort oben erst etwas klarstellen." Er warf Leron ‘das 
ein beinahe schelmisches Lächeln zu. 


Verwirrt sah der Mann auf. Er machte den Eindruck, als 
wenn ersiich erst darüber klar werden musste, wo er sich 
befand. 

„Es war doch nur ein Augenblick", antwortete er und 
senkte seinen Blick auf die Schriftrolle. 

Es war der gleiche Mann, den Leron "das am Vortag in 
der Kapelle gesehen hatte. Er kannte ihn. Dieser Mann war 
damals im Alten Wald bei den Menschen gewesen, die die 
Gruppe Elben angegriffen hatten. Wieso gewährte der Abt 
so einem Zutritt zu diesen Räumen? War er etwa schon 
wieder leichtgläubig in eine Falle gelaufen? 

„Ich zeige Euch jetzt das, weswegen Ihr hier seid", sagte 
der Abt freundlich, aber Leron "das musterte ihn 
argwöhnisch. 

„Wer ist er?", fragte er und deutete mit dem Kopf in 
Richtung des lesenden Mannes. 

„Ihr kennt ihn? Mein Gefühl sagt mir, dass ihr beide 
euch schon einmal begegnet seid", antwortete der Abt und 
als er Leron das’ misstrauischen Blick sah, fügte er hinzu. 
„Er ist ein Freund." Dann winkte er den Elben zu sich und 
hielt ihm eine Schriftrolle entgegen. „Das Vermächtnis von 
Eridius." 

Leron "das nahm die Rolle. Ohne sie zu lesen, wusste er, 
dass er zumindest einen Teil des Rätsels Lösung in den 
Händen hielt. 

Benidius lächelte freundlich. „Eine Abschrift der Coroner 
Weihbücher findet Ihr hier. Ich muss mich jetzt für die 
Abendandacht vorbereiten, danach werde ich wieder zu 
euch stoßen." 

Leron "das sah dem Abt nach, bis er im dunklen Gang 
verschwand. Dann suchte er sich eine Nische, die möglichst 
weit entfernt von der lag, in der der andere Mann las, und 
entrollte das Pergament. 

Aufzeichnungen von Eridius, Episkopos von Corona im 
Jahre 888 nach der Gründung von Ardelan. 


Im Jahre 879 ließ mich König Willibald der Befreier zu 
sich an sein Sterbebett rufen und er harrte meiner, bis ich 
den weiten Weg von Corona nach Waldoria hinter mich 
gebracht hatte. 

Vor mir lag ein alter Mann vom Leben und von Krankheit 
gezeichnet und vom Schicksal gestraft. Er wünschte sich, 
dass einer, der ihm im Leben nahe gestanden hatte, in der 
Stunde des Todes alle Lasten von ihm nahm. 

Auch wenn er das, was er mir anvertraute, unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit tat, so muss ich es heute, im 
Angesicht meines Todes, doch niederschreiben, um meine 
eigene Schuld zu schmälern. Ich sehe Willibald noch vor mir, 
wie er mit hoch erhobenem Haupt und von Gram 
verschleierten Augen, zu seiner Krönung kam und vor mir 
niederkniete. Viel Gutes hat er nach jenem Tag für Ardelan 
getan und doch tat er all dies in dem Wissen, nicht der 
rechtmäßige König in diesem Land zu sein. Er tat es in dem 
Wissen, dass Peredur, der jüngste Sohn von König Philmor 
und dessen zweiter Frau Ereglika noch am Leben war. 

Obwohl ich ihm riet, dieses Unrecht auf seinem 
Sterbebett zu sühnen, weigerte er sich, die Macht 
demjenigen zurückzugeben, dem sie zustand. 

Was er mir danach erzählte, belädt auch mich mit einer 
schrecklichen Schuld, da ich es weiß, und zu ewigem 
Stillschweigen gezwungen bin. Hiermit versuche ich, meine 
Schuld zu schmälern. Ich lege dieses Schreiben in Gottes 
Schoß und hoffe, dass es zur gegebenen Zeit in die richtigen 
Hände finden wird. Dies erzählte er mir: 

Bei der Schlacht am Hettiggraben ließ Willibald (ich 
vermag ihn nicht länger König zu nennen, obwohl er die 
Krone aus meiner Hand empfing) ein ganzes Heer, an 
dessen Spitze sein Stiefbruder König Philmor und dessen 
beide Söhne Philmor und Petersus standen, in einen 
Hinterhalt reiten. Dem nicht genug, gab er die Stadt Corona 
den Flammen preis. Er musste es tun, behauptete er, da alle 
Glauben sollten, dass auch Philmors jüngster Sohn, Peredur 


tot war. Der Junge befand sich jedoch zu dem Zeitpunkt 
nicht in der Stadt. 

Willibald gestand mir, dass er versucht hatte, das Kind 
töten zu lassen, ihm dies jedoch nicht gelungen sei. Zum 
Schluss drückte er mir ein Amulett in die Hand, welches 
dem Menschen entrissen worden war, der Peredur zu den 
Unsterblichen - den Elben - gebracht hatte. 

Ich wagte nicht, seinen letzten Worten zu glauben, 
trotzdem nahm ich das Amulett und ging nur wenige Tage 
nach Willibalds Tod in den Wald. Tagelang irrte ich ziellos 
umher und wusste schließlich nicht mehr, wo ich war und 
wohin ich mich wenden sollte. Da stand plötzlich eine 
hochgewachsene Gestalt vor mir. Seine Kleider waren grün 
wie der Wald, Blätter und Bänder waren in seine langen, 
dunklen Haare eingeflochten. 

Er fragte mich, warum ich ihn suche und ich muss 
gestehen, mir fehlten die Worte. Sprachlos streckte ich ihm 
das Amulett entgegen. Ein tiefer Schatten flog über sein 
Gesicht und Trauer lag in seinen schönen, blauen Augen. 
Schließlich fand ich meine Sprache wieder und fragte ihn, ob 
er von Peredur gehört hatte. Er bestätigte mir, den Jungen 
zu kennen, aber alles, was er mir dazu sagen wollte, war, 
dass er lebte und wieder unter den Menschen weilte. Ich 
fragte ihn, ob er wüsste, dass dieser Junge der rechtmäßige 
König war, und er bestätigte es mir. 

Ich wollte damit zufrieden sein, aber ich war es zeit 
meines Lebens nicht, und ich versuchte, Peredur zu finden. 
Es ist mir nicht gelungen. Aber ich hege den Verdacht, dass 
er in Corona unter dem Namen Coronval lebt. 

Der Unsterbliche brachte mich sicher aus dem Wald, 
doch bevor ich ging, sagte er noch folgende Worte zu mir. 
„Der König wird wiederkehren. Boten werden ihm 
vorausgehen, wie die Menschen sie nicht oft gesehen 
haben. Streut diese Worte in die Herzen der Menschen, 
wenn Ihr es vermögt." 


Das habe ich getan und in Corona hört man heutzutage 
öfter den Spruch: Das wird geschehen, wenn die Schönen 
den König wiederbringen. Ich werde diesen Tag nicht mehr 
erleben, und wenn ich sterbe, lebt niemand mehr, der die 
Wahrheit über König Philmor kennt und an die Gewissheit 
dieser Worte glaubt. 

Leron "das las dieses Schreiben zwei, drei Mal. Er wusste, 
wem Eridius im Wald begegnet war. Wer, außer Rond ’'taro, 
konnte solche Prophezeiungen aussprechen. 

Der König wird wiederkehren. Boten werden ihm 
vorausgehen, wie sie die Menschen nicht oft gesehen 
haben. 

Ein leises Geräusch weckte Leron "das Aufmerksamkeit. 
Der andere Mann hatte seine Nische verlassen und kam auf 
ihn zu. Auf alles gefasst, stand der Elbe auf und ging ihm 
entgegen. Sie trafen sich in der Mitte des Raumes. 

„Wir sind uns bereits einmal begegnet, aber wir wurden 
uns nicht vorgestellt", sagte Leron ‘das kalt. Er versuchte 
irgendetwas Tückisches oder Berechnendes in dem Gesicht 
des andern zu erkennen, doch da war nichts. 

‚Vinzenz von Hohenwart", stellte sich der Mann vor und 
streckte Leron ‘das die Hand hin. 

Leron "das sah ihm fest in die Augen. „Wir trafen uns im 
Alten Wald. Einige von euch trachteten uns nach dem 
Leben." 

Vinzenz hob fragend eine Augenbraue, dann langsam 
schien er seinen Gegenüber zu erkennen. 

„Ihr seid der Elbe, der so schnell schießen kann?", rief er 
überrascht. 

Leron ‘das lächelte leicht und neigte den Kopf ein 
kleines Stück zu Seite. 

Vinzenz senkte beschämt den Blick. „Ich jage keine 
Elben", murmelte er. „Damals nicht und heute erst recht 
nicht." 

„Und ich schieße keine Pfeile auf Menschen, wenn es 
sich vermeiden lässt." 


„Dann wäre das zumindest geklärt", lachte Vinzenz 
erleichtert. „Ich habe hier die Abschrift der Weihbücher, und 
ich hörte, dass Ihr sie auch noch studieren wollt." Er hielt 
Leron "das einige lose Pergamentblätter entgegen. „Jetzt 
weiß ich, dass ich dem falschen König gedient habe. Seid Ihr 
einer der Boten, von denen Eridius schreibt?" 

Leron "das hob die Schultern und ließ sie langsam 
sinken. „Um das zu wissen, müsste ich mit demjenigen 
reden, der diese Prophezeiung ausgesprochen hat. Aber es 
stimmt, mein Auftrag ist es, den rechtmäßigen Thronfolger 
zu finden und ihm auf den Weg zu helfen ..." 

„Dann seid Ihr Leron "das?", platzte der Graf dazwischen. 

„Ihr kennt meinen Namen?" Leron ‘das verschloss sein 
Gesicht, denn in seinem Inneren brodelte es. 

‚Yon Philip und Walter. Philip sagte, Ihr wärt nach Corona 
gegangen, um den verschollenen König zu finden. Darum 
bin ich hier. Um mir Gewissheit zu verschaffen, dass es 
stimmt." 

„Oh", entfuhr es Leron ‘das. „Ihr kennt Philip?" 

Der Graf nickte. 

„Wie geht es ihm ... wie ...?" Er wollte nach dem 
Zauberer fragen, den Grafen bitten, auf Philip aufzupassen 
und gleichzeitig wollte er ihm Philips Geheimnis nicht 
anvertrauen. Zu viele wussten bereits davon. Nur er ahnte 
es nicht. 

„Er wird sich freuen zu hören, dass wir Erfolg hatten." 

„Noch habe ich den Erben nicht gefunden", bemerkte 
Leron ‘das. 

„Dort drin", Vinzenz deutete auf das Bündel Pergament. 
„Dort drin, steht sein Name. Ihr werdet ihn vermutlich in 
Corona finden und ich werde dafür sorgen, dass er 
genügend Anhänger hat, um seinen Thron zurückzufordern." 

Leron "das setzte sich wieder in seine Nische. Er war 
versucht den letzten Namen auf dem Pergament zu lesen, 
aber er hielt sich zurück. Erst wollte er sicher sein, dass 
nicht irgendwo ein Fehler war und er am Ende den falschen 


Mann suchte. Außerdem spürte er eine leise Angst davor, 
dass am Ende seiner Bemühungen doch nur eine 
Enttäuschung stand und der letzte Nachkomme sich als 
unzulänglich oder unbrauchbar entpuppte. 

Er begann bei Peredur Coronval. Im Jahr 857 nach 
menschlicher Zeitrechnung war er von Pal’dor nach Corona 
gegangen und hatte sich dort als Lehrer in den Dienst von 
wohlhabenden Bürgern gestellt. Er heiratete die Tochter des 
Bürgermeisters und trug drei Kinder zur Weihe. 859 ein 
Mädchen namens Ereglika, wie seine Mutter, 860 einen Sohn 
namens Petersus, wie sein Bruder und 862 wieder einen 
Sohn, Clemens nach seinem Schwiegervater. 

Ereglika verstarb im Kindbett, da war sie erst sechzehn 
Jahre alt, Petersus blieb kinderlos, Clemens bekam drei 
Söhne und vier Töchter. 

Im Jahr 919 wütete eine Seuche in Corona. Von Clemens 
zahlreichem Kinder- und Kindeskindersegen blieb nur Peter 
der Sohn seines ältesten Sohnes am Leben. 

Leron "das merkte, wie er erleichtert aufatmete. Das 
Leben der Menschen war voller überraschender Wendungen. 
Voller Krankheiten und Tod. 

Schritt für Schritt arbeitete er sich durch den 
Stammbaum. Immer wenn sich die Äste zu verzweigen 
begannen und es mehrere Linien gab, denen man folgen 
konnte, verdorrten die anderen Linien. Der Tod schien ihnen 
dicht auf den Fersen. 

Am Ende blieb nur ein einzelner Nachkomme zurück. 
Philmor. Er war der Siebte oder Achte, der diesen Namen 
trug. Leron "das machte sich nicht die Mühe alle nochmal 
nachzuzählen. Endlich hatte er den Namen dessen, den er 
suchte, gefunden. Philmor P. Coronval - Philmor von 
Kronthal. 

Die schwere Tür krachte hart gegen die felsige Mauer. 
Vinzenz sprang erschrocken auf und Leron "das ließ das 
Pergament zu Boden gleiten. 


Der Abt taumelte aus dem Gang ins Licht und brach 
zusammen. Blut floss aus seinem Mund und in seinem 
Rücken steckte ein Messer. 


11. Die Boten des Königs 


Mit einem Satz war Leron das bei ihm. Benidius Kutte war 
blutgetränkt, sein Gesicht so grau und fahl wie das 
Salzgestein an den Wänden des Stollens. 

„Um Himmels willen“, rief Vinzenz und griff nach dem 
Messer, um es aus der Wunde zu ziehen, aber Leron "das 
hielt ihn zurück. 

Der Abt atmete flach, und ein leises Pfeifen begleitete 
jeden Atemzug. Sein Bewusstsein schwand, und er hatte 
wahnsinnige Schmerzen. 

‚Was ist geschehen?“, fragte Vinzenz. 

Der Abt stöhnte und röchelte. 

„Ganz ruhig und nicht sprechen.“ Leron "das bettete 
Benidius so bequem wie möglich auf dem Boden und 
machte sich daran, seine Kutte zu zerreißen, um an die 
Wunde zu gelangen. Er wischte vorsichtig das Blut ab und 
sah sie sich einen Augenblick genau an. 

„Ich brauche meine Tasche“, flüsterte er. 

Der Abt öffnete schwer die Augenlieder „Es gibt noch 
einen ... Ausgang. Im Norden ... in dem Wäldchen ...“ 

„Schsch nicht sprechen.“ 

„... Ich sterbe ... junger Graf, nehmt den Schlüssel ... 
verwahrt ihn gut.“ 

„Niemand stirbt, solange ich es verhindern kann“, 
brummte Leron "das. Er riss zwei Streifen Stoff ab, die er 
links und rechts neben dem Messer auf die Wunde presste. 
„Drück das an und versuch nicht zu wackeln“, befahl er 
Vinzenz. „Ich bin sofort wieder da“. 

Norden. Leron das steuerte zielstrebig diese Richtung 
an. Bei jeder Abzweigung prüfte er die Luft und prägte sich 
den Weg ein. Ein schmaler unauffälliger Pfad schien ihm der 
Richtige zu sein. Bald schon stieg er steil an und führte 
geradewegs nach Norden. Die Luft wurde erst stickig, ehe 
sich nach und nach der würzige Duft von Pinien bemerkbar 


machte. Dämmeriges Licht vertrieb die Dunkelheit, dann war 
der Tunnel plötzlich zu Ende. 

Vor Leron ‘das wucherte dorniges Brombeergestrüpp, 
hinter ihm erhob sich der blanke Fels. Mit einem einzigen 
Satz setzte er über die undurchdringliche Hecke und stand 
in einem lichten Pinienwald, der sich in einem sanften Tal 
zwischen runden Hügeln ausdehnte. Die Sonne schien nicht 
mehr, aber der Himmel war noch hell. 

Mit schnellem, leichten Schritt bahnte sich Leron "das 
einen Weg zwischen den Bäumen. Als er den Gipfel des 
Hügels erreichte, sah er das Monastirium im Süden auf dem 
nächsten Hügel stehen. Die Glocken läuteten zur 
Abendandacht und erfüllten das ganze Tal mit ihrem Klang, 
aber Leron das hatte keine Augen und Ohren dafür. So 
schnell, wie nur ein Elbe laufen konnte, lief er auf das Tor 
des Monastiriums zu. Dort erst mäßigte er seine 
Geschwindigkeit. Vorsichtig schlüpfte er durch das Tor und 
steuerte geradewegs auf den Schlafsaal zu. 

Der Raum war leer. Geräuschlos huschte Leron das zu 
seinem Bett und zog seine Tasche darunter hervor. Als er sie 
in den Händen hielt, wurde ihm bewusst, was für ein Risiko 
er eingegangen war. Längst hätten der König und seine 
Wachen herausfinden können, wo sie den blonden Jungen 
aus der Kapelle suchen mussten. Er wollte zur Tür eilen, da 
hörte er schwere Schritte und Stimmen in dem langen Gang. 
Sie kamen immer näher. Ohne darüber nachzudenken, warf 
Leron ‘das die Tasche durch das schmale Fenster und sprang 
hinterher. Dicht an die Mauer gedrängt lief er nach Norden 
in den Wald. Erst als er erneut über die Brombeerhecke 
setzte, merkte er, wie ein Teil der Spannung von ihm abfiel. 

Er betrat den Raum durch die verborgene Tür und zog 
sie leise hinter sich ins Schloss. Vinzenz sah auf, als er die 
Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds wahrnahm. Er 
hatte irgendwoher eine Decke aufgetrieben, den Abt damit 
zugedeckt, und dessen Kopf auf seine Jacke gebettet. 

„Ich werde deine Hilfe brauchen“, sagte Leron "das. 


Der Graf nickte. „Was muss ich tun?“ 

„Ich werde das Messer herausziehen. Sorg dafür, dass er 
sich nicht bewegt. Es wird stark bluten, bis es mir gelingt, 
die Wunde zu verschließen.“ 

Als Leron "das sich zum Abt hinunter beugte, schlug der 
die Augen auf. Sein Blick war starr und verschleiert und er 
rang mühsam nach Luft. 

„Corona ... er wird ...“ Keuchend und röchelnd schloss er 
die Augen. 

„Nicht sprechen“, verlangte Leron "das sanft. 

Der Abt öffnete erneut die Augen. „Geh zurück nach 
Corona“, stieß er hervor, dann brach sein Blick und die 
letzte Luft entwich mit einem pfeifenden Geräusch seinen 
Lungen. Entsetzt starrte Leron ‘das ihn an. Eine eiskalte 
Hand griff nach seinen Eingeweiden und drückte 
erbarmungslos zu. Der Abt war tot. Leron "das hatte den 
Wettlauf gegen die Zeit verloren. Seine Hände, mit denen er 
heilen konnte, vermochten hier nichts mehr auszurichten. Er 
legte sie auf seine Knie und starrte Vinzenz fassungslos an. 

Vinzenz’ Gesicht war grau. Ein harter Zug lag um seinen 
Mund. „Dafür muss der König zur Rechenschaft gezogen 
werden.“ 

„Der König?“, fragte Leron "das verständnislos. 

„Sie hatten Streit, und als er ihm den Rücken zukehrte, 
stach der König zu.“ 

„Er hat sich kaum unter Kontrolle“, sagte Leron das 
nachdenklich. Er spürte noch die brodelnden Gedanken und 
den Hass, der ihm an der Pforte der Kapelle 
entgegengeschlagen hatte. „Er ist eine unberechenbare 
Gefahr.“ Zart strich er dem toten Abt über die Stirn. Unter 
Schmerzen und mit schwindender Kraft, hatte sich dieser 
Mensch den weiten Weg bis hierher geschleppt, um ihn und 
den Grafen nicht in einer einsamen Höhle sitzen zu lassen. 
Leron ‘das fühlte die Wärme, die diese freundliche, selbstlose 
Tat des Abts bei ihm verursachte. Die Freundlichkeit der 


Menschen berührte ihn gleichermaßen, wie ihn ihre 
Grausamkeit schreckte. 

„Es tut mir in der Seele weh, ihn hier auf dem harten 
Boden liegen zu sehen.“ Vinzenz Stimme war nur ein Hauch. 
Er stand unschlüssig mitten im Raum. 

Leron ‘das erhob sich. „Kein Leid plagt ihn in dieser 
Stunde.“ Er seufzte. „Wir beide müssen uns jetzt über unser 
weiteres Vorgehen einig werden.“ 

„Mein Weg lag vor mir. Ich wollte nach Hause gehen und 
denen, die auf mich warten, mitteilen, dass es Grund zur 
Hoffnung gibt. Es ist ein weiter Weg. Viele Verbündete hoffte 
ich unterwegs zu finden, denn wir werden sie brauchen.“ 
Vinzenz ließ sich auf einem Stuhl nieder. „Ich wusste, dass 
der König ein jähzorniger Narr ist, aber ich hätte mir niemals 
träumen lassen, dass er sich zu einer solchen Tat hinreißen 
lassen würde.“ Er seufzte und stützte sein Gesicht in die 
Hände. „Ich habe einen Freund gefunden und verloren und 
ich schwöre hier bei seinen sterblichen Überresten, dass ich 
den König verfolgen und zur Strecke bringen werde.“ 

„Dafür wird es gewiss auch noch eine Zeit geben, doch 
im Moment glaube ich nicht, dass wir etwas gegen den 
König unternehmen können. So sehr mich der Verlust dieses 
Freundes schmerzt, sehe ich doch, dass uns sein Tod in eine 
schwierige Lage bringt. Unser einziger Vorteil ist; niemand 
weiß, dass er uns kannte und ich glaube, dass es besser ist, 
wenn dies vorerst so bleibt.“ 

„Aber wir müssen ihn nach oben bringen“, sagte Vinzenz 
mit tonloser Stimme. 

„Das werden wir. Danach müssen wir sofort von hier 
verschwinden.“ 

„An dem Tag, an dem er zu Grabe getragen wird, wird 
keiner von uns beiden hier sein, um ihm eine weiße Blume 
mit auf den Weg zu geben.“ Vinzenz atmete schwer ein und 
aus, dann erhob er sich von seinem Stuhl. „Meine Sachen 
sind gepackt, meine Männer wissen Bescheid, die Pferde 


sind gesattelt. Im Morgengrauen wollte ich ohnehin 
abreisen.“ 

„Dann sorge ich dafür, dass die Leiche erst nach deiner 
Abreise gefunden wird. Ich werde Benidius’ Leichnam in der 
Kirche aufbahren. Es scheint mir ein angemessener Ort für 
einen Gottesmann zu sein.“ Leron das tauschte einen 
traurigen Blick mit Vinzenz. 

„Ich helfe ... dir.“ Erst als Vinzenz’ kurz zögerte, fiel 
Leron "das auf, dass er den Grafen duzte und dieser sich 
nicht sicher war, ob er es auch tun sollte. 

„Das wird nicht nötig sein. Du musst schnellstens zurück 
ins Kloster. Ich führe dich.“ 

„Nimm den Schlüssel und versperr diesen geheimen Ort, 
wenn du gehst.“ Vinzenz hielt Leron "das den Schlüssel 
entgegen, den ihm der Abt gegeben hatte. 

„Dieser Schlüssel ist sein Vermächtnis an dich. Nun 
gehörst du zu dem Bund von Menschen, die altes Wissen 
verwahren und die Geheimnisse dieser Welt kennen. Ich 
werde dir den Schlüssel so bald als möglich zurückgeben.“ 

„Geheimnisse ... Ich weiß so wenig. Wie viele Wochen 
und Monate müsste ich hier zubringen, um zumindest einen 
kleinen Teil der Geheimnisse zu erfahren und zu dem Wissen 
zu gelangen, das ich jetzt bräuchte. Doch heute bleibt mir 
keine Zeit.“ Vinzenz beugte sich zu dem toten Abt hinunter 
und zog ihm die Decke über den Kopf. „Fahr wohl“, murmelte 
er. 

Die Brombeerhecke erwies sich als ernst zu nehmendes 
Hindernis, aber schließlich gelang es Vinzenz mit einigen 
Kratzern und einem schmerzenden Knie, auf die andere 
Seite zu gelangen. Zufrieden grinsend sah er den Elben an, 
der vorgeschlagen hatte, ein Loch in die Hecke zu 
schneiden. Leron das lächelte zurück. 

„Ich bin sehr froh, endlich einen aus dem Volk der 
Unsterblichen zu kennen.“ Vinzenz verneigte sich leicht. 
„Wenn es nach all dem noch ein lebenswertes Leben geben 


sollte, hoffe ich, dass wir Menschen euch Elben öfter 
begegnen werden.“ 

Zum Abschied reichten sie sich die Hände, dann ging 
Vinzenz durch den dunklen Wald in Richtung des 
Monastiriums davon. Leron ‘das sah ihm noch eine Weile 
nach, ehe er über die Hecke sprang und sich an seine 
traurige Aufgabe machte, den Abt zurück in die Kirche zu 
bringen. 

Er bettete ihn vor den Altar, wo er ihn erst vor einigen 
Stunden betend angetroffen hatte, und zog sich 
anschießend in die abgeschiedene Dunkelheit der 
verborgenen Kammer zurück. 

Seine Augen bleiben an der unendlichen Grausamkeit 
hängen, die dem Märtyrer Albarus angetan worden war. 

Obwohl der Abt es ihm erklärt hatte, verstand er immer 
noch nicht, warum die Menschen diese Grausamkeit 
brauchten, um aus einem der ihren einen Helden, einen 
Heiligen zu machen. 

Geduldig hielt Leron "das Wache, bis er den erstickten 
Aufschrei eines Mannes hörte und kurze Zeit später viele 
aufgeregte Stimmen aus der Kirche zu vernehmen waren. 
Der Abt war gefunden, die Mönche kümmerten sich um alles 
Weitere. Für Leron ‘das endete seine Aufgabe hier. 

Er glitt die steile Treppe hinab und verschloss die Luke 
hinter sich. Langsam ging er zurück in den verborgenen 
Raum, beseitigte still und mit Bedacht, alle Blutspuren auf 
dem Boden, dann räumte er die Schriftrollen an ihren Platz. 

Zurück nach Corona, dachte er, und hatte das Gefühl 
sich nur noch im Kreis zu bewegen. Corona war ihm 
versperrt und der wahrscheinlich gefährlichste Platz, den es 
auf dieser Welt für ihn gab. Dennoch musste er dem Dekan 
Resilius berichten, was hier vorgefallen war. Zumindest 
wusste er, wie er ihn finden konnte. 

Prüfend sah er sich noch einmal um. In einer Nische, die 
sich von den anderen kaum unterschied, entdeckte er eine 
weitere Tür. Er stieß dagegen, aber sie war verschlossen. 


Einen Moment stand er unschlüssig davor, dann schob er 
den Schlüssel ins Schloss. Er glitt hinein, aber er ließ sich 
nicht umdrehen. Leron "das spürte die Neugierde, die an ihm 
nagte wie eine Maus an einer Wurzel, aber er scheute sich 
davor, das Schloss zu sprengen. Was auch immer hinter 
dieser Tür verborgen war, eines Tages würde es ans Licht 
kommen. Er sah auf all die Schriftrollen, die hier im Raum 
gelagert waren und die er jetzt auch nicht lesen konnte. 
Sein Auftrag war klar. Geh nach Corona und finde den König. 
Heute war das wichtiger denn je. Menschen, Freunde 
vertrauten darauf, dass es ihm gelang, den einen zu finden. 
Er war der Bote aus der Prophezeiung. Ein Bote wie die 
Menschen ihn nicht oft gesehen hatten. So hatte sich Rond 
"taro Eridius gegenüber ausgedrückt. 

Leron "das wünschte, er könnte mit ihm sprechen, aber 
er wusste, dass Rond 'taros Fähigkeiten über das Wasser zu 
reden, sehr eingeschränkt waren. Vielleicht konnte Ala'na 
mit ihm sprechen? Während Leron "das langsam nach 
Norden auf den Ausgang zuging, reifte in ihm ein Gedanke. 


— 
— 


Vinzenz fühlte sich schuldig. Er kannte die Wahrheit 
über den Tod des Abtes, aber er behielt sie für sich. Als wäre 
er selbst der Mörder, schlich er sich aus dem Monastirium 
und erreichte die Straße nach Norden noch vor dem ersten 
Tageslicht. Der Himmel hatte sich in dunkle Wolken 
gekleidet und dünner Regen benetzte die Erde. 

Da jetzt endlich klar war, dass es einen rechtmäßigen 
Nachkommen von König Philmor gab, musste Vinzenz auf 
seinem Weg nach Hause dafür sorgen, dass er genügend 
Anhänger fand. Hier im Süden war es zwecklos, denn die 
Grafschaften und Baronien unterstanden genau wie die 
Monastirien und Kirchen dem Archiepiskopos. Vinzenz 
beschloss dafür zu sorgen, dass das Volk um die Zauberer 
wusste. Die Gerüchte mussten so laut werden, dass die 
hohen Würdenträger der Kirche ihre Ohren nicht länger 
davor verschließen konnten. In Wirtshäusern und auf 


Marktplätzen säte er aus, ebenso an den Tafeln der Grafen 
und Barone, bei denen er zu Gast war. 

Als er nach acht Tagen das Städtchen Erlefurt am 
südlichen Ende des alten Waldes erreichte, hörte er zum 
ersten Mal, wie die Menschen über die Zauberer erzählten. 
Er überließ es seinen Männern, jedem, der es hören wollte, 
zu bestätigen, dass es, da wo sie herkamen, Gnome und 
Zauberer gab. 

Vorerst zufrieden wandte er sich nach Norden, denn ab 
hier galt es, Verbündete für den Kampf zu finden. Männer, 
die das Joch eines falschen Königs zu tragen, nicht länger 
bereit waren. Er hoffte Waldoria, wo er wegen des Schnees 
seine Kutsche hatte stehen lassen, spätestens zum Anfang 
des Lenzmondes zu erreichen. 

Als er Erlefurt verließ, stieß Leron "das zu ihm. Der Elbe 
wartete hinter der Stadteinfriedung am Straßenrand und 
schwang sich scheinbar schwerelos auf eines der 
Packpferde, während dies mit unverminderter 
Geschwindigkeit weiter lief. Er lenkte es neben Vinzenz 
Pferd und dieser machte seinen Männern ein Zeichen etwas 
zurückzufallen. 

„Noch trage ich den Schlüssel, aber du bist derjenige, 
der ihn haben sollte.“ 

„Wie hast du mich gefunden, wie hast du mich 
eingeholt?“, rief Vinzenz erstaunt. Leron ‘das lächelte 
geheimnisvoll. „Die Menschen sprechen über Dinge, die sie 
nur von dir wissen können und die Zauberer werden 
unruhig.“ 

„Welche Zauberer?“, fragte Vinzenz, nun selbst 
beunruhigt. 

„Sie leben überall unerkannt und im Verborgenen. Sie 
zu erkennen, ist nicht leicht. Aber sie haben alle ein 
gemeinsames Merkmal. Ihre Herzen sind kalt, man sieht es 
in ihren Augen.“ 

Vinzenz lachte freudlos. „Diese Beschreibung trifft auch 
auf so viele Menschen zu, dass ich fürchte, ich werde den 


Unterschied niemals erkennen.“ 

„Sie sind machtlos gegen euch Menschen, trotzdem 
solltest du bei der Wahl deiner Verbündeten umsichtig sein.“ 

„Ich fühle mich wie ein tollpatschiger Narr. Wenn du so 
leicht meiner Spur folgen konntest, werden es andere auch 
können.“ Er stockte, denn Leron "das schüttelte lächelnd den 
Kopf. 

„Dein Name steht nicht in Verbindung mit diesen 
Gerüchten. Sie verbreiten sich in vielerlei Richtungen. Ich 
warte schon seit zwei Tagen hier vor diesem Tor, denn 
irgendwann sind deine Worte dir vorausgeeilt. Die Kirche 
wird ihre Augen und Ohren nicht mehr lange davor 
verschließen können.“ 

„Leron "das! Wenn es zum Krieg kommt, werden uns die 
Elben dann zur Seite stehen?“ 

Leron "das senkte den Kopf. „Einige von uns werden es 
tun, aber wir sind nicht mehr viele und unsere Anzahl 
schwindet. Wieder verlassen Schiffe Ardea 'lia, denn nicht 
alle sind bereit, für ein Land zu kämpfen, das ihnen seit 
Jahrhunderten verloren scheint. Viele Kriege haben die 
Menschen geführt, viele Könige sind gekommen und 
gegangen, aber keiner von ihnen hat das alte Bündnis 
wieder beleben können. Die meisten Elben glauben nicht 
daran, dass es nach den Jahrhunderten der Verfolgung, noch 
Freundschaft mit den Menschen geben kann. Euer Leben ist 
so kurz, eure Tage vergehen so schnell. Die Wahrheit ist, wir 
glaubten, ihr hättet uns vergessen und wiegten unsiin 
Sicherheit, bis der König einen Zauberer auf unsere Spuren 
setzte.” 

„Es stimmt, wir hatten euch vergessen und alle 
Geschichten über euch zu Kindermärchen gemacht. Aber 
der König hat euch wieder in die Erinnerung der Menschen 
gerufen. Steht ihr uns bei, werden neue Geschichten über 
euch erzählt, und neue Bündnisse werden geknüpft. 
Bündnisse, die von langer Dauer sein können. Zumindest 
was unsere Zeit anbelangt, denn ich kann heute noch nicht 


für die sprechen, die unsere Kinder und Kindeskinder sein 
werden.“ 

„Ich werde deine Worte zu meinem Volk tragen, aber 
wenn du meinen Bogen brauchst, dann soll er dir zur Seite 
stehen.“ 

Sie sahen einander einen Moment schweigend an, dann 
sagte Vinzenz: „Mit diesem Schlüssel habe ich eine 
Verantwortung übernommen. Ich verspreche dir, dass ich 
alles tun werde, was in meiner Macht steht, um die 
Freundschaft der Menschen und der Elben 
wiederzubeleben.“ 

Leron "das neigte seinen Kopf vor Vinzenz. „Auch diese 
Worte werde ich zu meinem Volk tragen, als einen Funken 
Hoffnung und zum Beweis, dass das Gute die Zeiten 
überdauert.“ 


— 
— 


Leron ‘das stieg von den Bergen, in denen er auf Vinzenz 
gewartet hatte, nach Süden hinunter. Ein lauer Wind wehte 
ihm ins Gesicht. Der Schmelzmond hatte Einzug gehalten. In 
Pal dor oder Lac’ter würde man dies so früh im Jahr noch 
kaum spüren, aber hier in den südlichen Ebenen, in denen 
der Winter mild und schneearm war, machten sich die ersten 
Frühlingsboten bemerkbar. 

Leron ‘das wusste, dass er schnellstens nach Corona 
gelangen musste, aber ein innerer Widerwillen hielt ihn 
zurück. Es war die Stadt seiner ständigen Misserfolge und er 
fürchtete, dass er wieder unverrichteter Dinge flüchten 
musste. 

Er suchte sich seinen Weg in den Ausläufern des 
Kaisergebirges. Im Schatten der Wälder fühlte er sich 
geborgen, aber die steilen Hänge beflügelten seine 
Sehnsucht nach Almira’da. 

Zehn Tage nach seinem Zusammentreffen mit Vinzenz 
erreichte er den Hettiggraben. Durch diese schroffe Schlucht 
war das Unheil nach Ardea 'lia gekommen. Das war so lange 


vor seiner Zeit gewesen, dass Leron ‘das zum ersten Mal 
begriff, wie es den Menschen ging. 

Im Monastirium, vor dem Gedenkstein, hatte er deutlich 
die Last der Toten gespürt und ihren Verlust in seiner Seele 
empfunden. Ihr Leben, das sie auf dem Schlachtfeld 
ausgehaucht hatten, hätte bis zum heutigen Tag fortdauern 
können. Aber sie waren tot, und er kannte keinen von ihnen. 
Er hatte keinen Grund, um sie zu trauern. Der Tag, an dem 
sich die Elben aus der Welt zurückgezogen hatten, war für 
ihn keine Erinnerung sondern Geschichte. Und genau so 
ging es den Menschen. Mit den Guten oder schlechten Taten 
ihrer Vorfahren verband sie nichts. Sie waren später in diese 
Welt hineingeboren, aber sie lebten leichter mit der alten 
Last, als die Elben es taten. Sie sahen nach vorne und 
versuchten die Welt in ihrer Zeit zu ihren Gunsten zu 
verändern. 

Leron "das hatte unter den Elben gelernt, mit seinem 
Schicksal zu hadern. Aber von den Menschen hatte er 
gelernt, dass einen zwar die Umstände zu Taten zwingen 
können, aber auch, dass man durch Taten die Umstände 
verändern kann. Er wusste, wenn er heute im Rat sprechen 
dürfte, würde er alle Elben dazu aufrufen nicht länger 
Vergangenem nachzutrauern, sondern nach vorne in die 
Zukunft zu schauen. 

Während Leron "das von oben auf die Handelsstraße im 
Hettiggraben hinunter sah, zogen die Bilder seiner 
bisherigen Reise an seinem geistigen Auge vorbei. 

Er war entschlossen losgegangen und hatte seinen 
ersten Auftrag schnell und erfolgreich erledigt, aber dann 
war er zum Spielball des Schicksals geworden. Er war im 
Verborgenen gereist und hatte weder Verbündete noch 
Freunde gefunden. Nur die Menschen hatten sich ihm 
geöffnet, die um seine wahre Identität wussten. 

Was für ein Botschafter seines Volkes konnte er sein, 
wenn niemand ihn erkannte? Und wie sollten die Menschen 
jemals an die Prophezeiung glauben, wenn die Elben 


unsichtbar blieben? Die Schönen bringen den König wieder. 
Nun dann sollte es so sein! 

Sein Herz klopfte aufgeregt, denn sein Plan begann zu 
reifen. Zuerst wollte er mit Ala'na sprechen, und dann 
Frendan 'no fragen, ob er ihn begleiten würde. Zu zweit 
konnten sie der Macht der Zauberer in Corona vielleicht 
trotzen und jeder in der Stadt würde wissen, dass die 
Unsterblichen zurückgekehrt waren. Leron "das begann 
seinen Weg zu bereiten, denn er wollte keine Zeit verlieren. 
Er sprach die Worte und ebnete den Pfad zu seinen Füßen 
und dann folgte er ihm hinauf nach Munt’tar. 

Isi la, die Wächterin von des Spiegels Violen 'ta trat 
einen Schritt zurück und lies ihn alleine mit dem unruhig 
murmelnden Gewässer. Sie hatte ihn gewarnt. Pal "dor war 
immer noch unerreichbar. Keine Nachrichten drangen in die 
Stadt, keine konnten versandt werden. Aus diesem Grund 
befanden sich Rond 'taro und seine Gefährten nach wie vor 
in Lac ter. 

Aber Leron "das wollte nicht mit Pal "dor sprechen. 
Deutlich erinnerte er sich an seinen Traum. Nicht der See 
Latar ria war sein Ziel, sondern Ala’na selbst. 

„Ala'na“, rief er leise aber bestimmt. 

Es gurgelte, murmelte, lallte, flüsterte, zischte und dann 
wurde es mit einem Mal ruhig. Von weit her und 
verschwommen erschien Ala’nas Gesicht. 

„Du warst lange fort, Leron das. Hast du gefunden, was 
du suchst?“ 

„Ich kenne seinen Namen und ich weiß, dass er in 
Corona ist, aber die Zauberer versperren mir den Weg zu 
ihm.“ 

„Du brauchst auch den Schlüssel. Such den goldenen 
Schlüssel. Das Vermächtnis der Könige.“ 

„Wo finde ich ihn?“ 

„Er liegt in Corona.“ 

Natürlich, dachte Leron das. In Corona, wo sonst? Ein 
wahrer Hort von Geheimnissen lag in dieser Stadt. 


„Ala’na, ich werde mich nicht länger als Mensch 
ausgeben. Die Menschen haben uns vergessen und sie 
werden sich erst an uns erinnern, wenn wir uns zeigen.“ 

„Du begibst dich in Gefahr“, warnte sie. 

Leron "das senkte den Blick. „Die Gefahr ist überall und 
es gibt genug Zauberer in Ardea |lia, die mich trotz meiner 
Verkleidung erkennen. Aber ich muss Menschen treffen. Und 
sie müssen uns treffen. Es gibt eine Prophezeiung. Rond 
“taro weiß mehr darüber ...“ 

„Es geht ihm nicht gut“, plätscherte sie. „Ein Schatten 
liegt auf seinem Geist.“ 

„Ala'na! Sprich bitte mit Rond ’taro. Die Menschen 
entlang des Spada riu, des Säbelflusses werden kämpfen, 
aber sie müssen wissen, dass wir ihnen beistehen. Ala’na, 
was ist mit dir ...“ 

Ala nas Gesicht blubberte mit den leichten Wellen. Es 
war nicht eindeutig und scharf, es war nicht gegenständlich, 
es war ... Wasser. 

Leron "das fröstelte. „Ala’na, wo bist du?“ 

„Ich bin überall. Ich bin nirgendwo.“ Ihre Stimme war 
jetzt so undeutlich, dass er sie mehr spüren, denn hören 
konnte. 

„Ala’na ...“ Verzweifelt brach er ab. Ala'na war nicht 
mehr da. 

In seiner Ohnmacht rief er Latar’ria an, aber nichts regte 
sich. Eine kühle, schmale Hand legte sich auf seine Schulter. 
Leron "das sah auf in die eisblauen Augen einer Elbin und es 
dauerte einen Moment, bis er wusste, wer sie war. 

„Isi”la“, ächzte er. „Ruf die Wächterinnen. Ala na treibt 
im Wasser, es wird sie bald nicht mehr geben. Führt sie zu 
Rond 'taro. Ihre Herzen gehören zusammen. Wir werden 
beide verlieren, wenn sie sich nicht finden.“ Mit einer 
fließenden Bewegung erhob er sich. „Als Latar’ria 
verstummte, versank Ala’na im See. Ich habe es geträumt, 
aber der Traum war wahr“, murmelte er. 


„Ich werde tun, was in meiner Macht steht.“ Isi"la 
verneigte sich leicht und ging an Leron ‘das vorbei zu dem 
springenden Quell Violen "ta. 

Leron "das folgte in Gedanken versunken einem 
schmalen Pfad abseits von Munt tar. Auf Rond ’'taros Geist 
lag ein Schatten und Ala’na war Wasser. Wer führte die 
Elben jetzt auf neue Wege? 

„Dein Herz ist traurig, Geliebter.“ Almira da stand mit 
wehenden Haaren vor ihm. 

„Dein Anblick erfüllt es mit Glück“, lächelte Leron "das 
und streckte seine Arme nach ihr aus. 

Sie versank darin. 

„Mein Auftrag ist noch nicht erfüllt und die Lage spitzt 
sich zu. So viel Leid und Tod.“ 

„Ich sehe das Licht in der Ferne und ich weiß, dass es 
Hoffnung gibt.“ 

„Das, was ich vorhabe, wird im Rat niemals 
durchkommen. Ich brauche Verbündete, die frei sind und 
ihre Entscheidungen nur vor sich selbst verantworten 
müssen. Ich brauche Boten, die mit mir zu den Menschen 
gehen.“ 

„Ich werde überallhin mit dir gehen.“ 

Erschrocken stieß Leron "das sie zurück. „Nicht du!“ 

Almira da lachte. „Ich bin frei, und für mich selbst 
verantwortlich.“ 

„Aber es ist gefährlich. Die Zauberer sind überall.“ 

„Und ich bin stark und kenne mich in der Welt da unten 
aus. Ich fürchte die Zauberer nicht, denn ich verfüge selbst 
über Kräfte, die jeder Zauberer fürchten sollte. Du wirst mich 
nicht zurücklassen können. Ich werde kein weiteres Mal 
oben bei den Felsen stehen und dir zusehen, wie du 
langsam im Nebel verschwindest.“ 

Leron "das legte seine Hand an ihre Wange. „Almira da!“ 
Er spürte Angst. „Du bist das Wertvollste in meinem Leben. 
Ich fürchte um dich.“ 


Sie lächelte, dann sagte sie: „Du bist das Wertvollste in 
meinem Leben. Und auch ich fürchte um dich.“ Sie griff 
nach seinen Händen. „Es ist unsere Angst, die uns hemmt, 
Leron "das. Es ist die Angst unseres Volkes davor, das 
Kostbarste im Leben zu verlieren. Dabei entgleitet uns Stück 
für Stück das Leben selbst. Unsere Friedfertigkeit ist unser 
Fluch.“ 

Der Stolz siegte über die Furcht und befreite sein Herz. 
Er verneigte sich ehrfurchtsvoll vor ihr, aber sie nahm sein 
Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. 

Allein für diese Berührung hatte es sich gelohnt, den 
Weg nach Munt’tar einzuschlagen, allein für eine solche 
Berührung lohnte es sich, alles zu ertragen. Atemlos löste er 
sich von ihr. Das Glück kribbelte und blubberte in seinen 
Adern und erfüllte ihn von den Haarwurzeln bis in die 
Fußspitzen. 

„Begleite mich zu deinem Bruder. Um mit ihm zu reden, 
bin ich hier.“ 

Frendan no sah schweigend von einem zum anderen. 
Leron "das fürchtete bereits, umsonst gekommen zu sein, als 
er endlich zu sprechen begann. 

„Du sagst, du kennst den Namen des wahren 
Menschenkönigs, doch du hast nicht mit ihm gesprochen. 
Du hast ihn nicht gefragt, ob er mit deinem Handeln 
einverstanden ist.“ 

Leron "das schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht, aber 
ich habe die Prophezeiung gelesen und ich weiß, dass Rond 
“taro solche Worte niemals unbedacht äußern würde. 
Außerdem hat mir Benidius versichert, dass alles für diesen 
Tag vorbereitet ist. Sie warten bloß auf die Boten ...“ Er 
brach ab, denn Frendan’no sah ihn aus 
zusammengekniffenen Augen an. 

„Hast du mit dem Dekan in Corona nochmal 
gesprochen?“ 

„Ich wollte es tun, wenn wir wieder in Corona sind.“ 


„Ehe du dieses Gespräch geführt hast, werde ich gar 
nichts unternehmen. Wenn Menschen sagen, sie hätten alles 
vorbereitet, heißt das für mich, dass noch nichts fertig ist. 
Zu oft haben sie dich von hier nach da geschickt und dich 
mit halben Wahrheiten abgespeist.“ 

„Frendan 'no!”, rief Leron 'das empört. „Der Mann ist 
gestorben. Sein letzter Wunsch war, dass ich nach Corona 
gehe. Keine Heimtücke wohnte in seiner Brust.“ 

„Doch du kamst hierher“, erwiderte Frendan no 
gnadenlos. 

„Weil ich in Corona nichts ausrichten kann. Weil mir die 
Stadt verschlossen ist und ich den Zauberern nichts 
entgegen zu setzten habe“, sagte Leron’das kleinlaut. „Ich 
kann den Erben nicht alleine finden.“ Er machte eine kurze 
Pause. „Ich brauche deine Hilfe, Frendan 'no. Ala’na sagte 
mir, ich soll den goldenen Schlüssel, das Vermächtnis der 
Könige, suchen. Doch auch der liegt in Corona und ich weiß 
nicht, wie ich ihn jemals finden soll.“ 

Frendan 'no sah Leron "das aufmerksam an. Seine Mine 
war regungslos. Manchmal tauchte ein schwaches Glimmen 
in seinen Augen auf, dann huschte ein Schatten über seinen 
Blick. Schließlich nickte er. Leron "das wusste nicht, was ihn 
zu diesem Nicken bewogen hatte, aber es schien, als habe er 
seine Meinung damit grundlegend geändert. 

„Es reicht nicht, wenn ein paar Elben durch Corona 
laufen“, sagte Frendan 'no schließlich. „Corona ist nicht mehr 
die blühende Stadt, die sie einst war. Zu wenige Augen sind 
darauf gerichtet. Elben müssen durch Eberus gehen. 
Zwischen dem Kaisergebirge und dem Meer muss jeder 
wissen, dass es uns noch gibt.“ 

„Im Moment sind wir aber nur drei“, gab Leron "das zu 
bedenken. 

Almira’da wackelte mit den Zehen. Ihre Augen 
leuchteten. Er spürte ihr inneres Feuer lodern und den kaum 
zu zügelnden Tatendrang und er lächelte ein warmes, 
liebevolles Lächeln, das niemals seine Lippen erreichte. 


„Die anderen finde ich. Es gibt noch Elben in Munt'tar, 
die frei sind und ihre Entscheidungen alleine treffen und 
auch solche, die gemeinsam zu einem Schluss kommen. Ich 
werde im Rat sprechen und ich werde nach Mar’lea gehen 
und dort nach weiteren Elben suchen, die bereit sind, die 
Prophezeiung zu erfüllen.“ Almira "das grüne Augen 
blitzten. 

Leron "das begehrte sie heftiger denn je. 

„Damit sollten im Süden ausreichend Boten zur 
Verfügung stehen. Was ist im Norden?“ fragte Frendan no. 

„Pal "dor ist verschlossen. Niemand kann die Stadt 
verlassen“, erklärte Leron "das. „Aber einige von uns 
befinden sich in Lac ter am Engelsee.“ Er dachte an Rond 
“taro, in den er die größte Hoffnung gesetzt hätte und 
seufzte. Wen sonst konnte er fragen? Wer von den Älteren 
war verwegen genug, um sich auf ein solches Abenteuer 
einzulassen? Wem würden die Elben zuhören? Alrand do? 

Schweren Herzens riss sich Leron ‘das zum zweiten Mal 
an diesem Tag von dem Spiegel, Violen ta los. Er hatte mit 
Alrand’do gesprochen und all die Zuversicht, die er gespürt 
hatte, seit er Rond 'taros Prophezeiung gelesen hatte, war 
ausgelöscht. Die dunkle Vision, die diesen in der Halle der 
Erkenntnis heimgesucht hatte, saß fest wie ein Stachel. 
Leron "das wusste, dass viele Augen auf Rond 'taro gerichtet 
waren. Seine Hoffnungslosigkeit würde auch andere 
entmutigen. Wäre doch nur Ala’'na noch da. 

Was geschah, wenn es den Wächterinnen nicht gelang 
sie zurück in ihren Körper zu bringen? Würde Pal ’dor dann 
für immer von der Welt abgeschottet bleiben? 

Er ließ seine Augen in die Ferne schweifen und zum 
ersten Mal meinte er ganz weit hinten, den Wald blau 
schimmern zu sehen. Er schloss die Augen und sah ihn jetzt 
ganz deutlich. Ersah die Bäume, von denen noch der 
Schnee zu Boden fiel. An deren Astspitzen aber bereits die 
ersten Anzeichen von neuem Leben zu erkennen waren. Er 
sah, wie die Bäche sich nach und nach von ihren Eiskrusten 


befreiten und fröhlich murmelnd in ihrem Bett anschwollen. 
Vielleicht gab es jenseits des Meers einen Ort, der diesem 
ahnlich war. An dem man auch wohnen konnte, aber es wäre 
ein fremder Ort. Zeit seines Lebens würden seine Augen 
Ausschau nach dem Wald halten, der seine Heimat war. Es 
gab keinen Frieden in der Ferne, wenn es hier keinen gab. 
Lieber tot auf dem Schlachtfeld, als heimatlos in der Fremde. 

Leron das öffnete die Augen und dachte es noch einmal. 
Dann fragte er sich, ob der Kampfgeist der Menschen auch 
auf ihn übergesprungen war und lächelte. 

Almira "da wollte sofort vor den Rat treten und Helfer für 
Leron "das Plan finden, doch Frendan no hielt sie zurück. 

„Du musst warten Wildfang. Erst müssen Leron "das und 
ich mit Dekan Resilius sprechen. Ich will Gewissheit. Wenn 
wir Gewissheit haben, werden unsere Boten von der 
Wiederkehr des Königs künden, wie es die Prophezeiung will. 
Nicht eher.“ 

Almira da nickte. „Dann komme ich mit euch“, sagte sie 
und sah Leron "das beschwörend in die Augen. „Unsere 
ganze Hoffnung ruht auf diesem einen Menschen.“ 

Frendan no sah von einem zum andern. Er versuchte 
gleichmütig auszusehen, doch versteckt in seinem 
Mundwinkel zuckte ein Lächeln. 

„Doch soll nicht er unsere Hoffnung sein, sondern wir 
seine. Die Elben gehen wieder durch Ardea ia. So etwas hat 
es seit tausend Jahren nicht mehr gegeben.“ 


12. Kampf vor Pal’dor 


Alrand do saß auf einem weißen Holzsteg und lies seine 
bloßen Füße in das eiskalte Wasser des Sees baumeln. 
Weiter draußen trieben die Eisschollen, aber in der Nähe der 
Insel Lac ter war der Engelsee fast den ganzen Winter über 
eisfrei. Dichter Dunst lag auf dem Wasser und vermittelte 
ihm den Eindruck, nicht mehr in dieser Welt zu leben, 
sondern irgendwo mit den Wolken zu treiben. Alrand "do 
hatte schon seit Wochen das Gefühl, nicht mehr in dieser 
Welt zu leben. Er fühlte sich tatsächlich so, als würde er mit 
den Wolken treiben. 

Er war schon oft in Lac ter gewesen. Auch im Winter. 
Und bisher hatte er dieses verträumte Dasein immer 
genossen. Die Sicht war selten klar und in der feuchten Luft 
schien sich die flirrende Oberfläche des Sees tausendfach zu 
brechen. Die vorwiegend weißen Holzhäuser verstärkten den 
Eindruck des Diffusen, denn schon aus wenigen Schritten 
Entfernung, war kaum auszumachen, wo sie aufhörten und 
die milchigen Nebelschleier begannen. 

Doch heute saß Alrand "do auf dem Holzsteg und 
tauchte seine Füße ins eisige Wasser, um sich daran zu 
erinnern, dass es eine Welt außerhalb dieser Insel gab. Um 
sich daran zu erinnern, dass er in diesem Wolkenmeer noch 
nicht zu einem Geist verkommen war. Zu einem Geist wie 
Ala’na einer war. 

Gestern hatte er mit Leron "das gesprochen. Seither irrte 
er durch die Straßen von Lac’ter, ohne zu wissen, was er tun 
sollte. Er wollte die Worte des jungen Elben, als Missdeutung 
abtun und doch konnte er es nicht. 

„Ala’na“, flüsterte er. 

Das Wasser zu seinen Füßen veränderte sich nicht, 
dennoch erschien ihr Gesicht darin. 

„Was hast du getan, Mutter?“ 


Sie lächelte ihn an. „Du hast mit Leron ‘das gesprochen“, 
antwortete sie gurgelnd. 

„Er will, dass wir die Boten des Königs werden“, 
murmelte Alrand do und ärgerte sich, weil er mit ihr nicht 
über das sprach, was ihn am meisten bewegte. 

„Es ist gefährlich. Trotzdem trägt dieser Gedanke auch 
Hoffnung.“ 

„Mutter, was ist mir dir? Wo bist du?“ 

Wieder lächelte sie. „Ich versuche, mich zu sammeln. 
Aber es fällt mir schwer, an einem Ort zu verweilen. Ihr seid 
hier und mein Herz hängt an euch.“ 

„Aber du musst in Pal "dor sein. Meine Geschwister Ekla 
“ra und Nortan ro sind noch dort. Deine Enkel und Urenkel 
... Erbrach ab, denn Ala’nas Gesicht war verschwunden. 
„Oh Mutter“, seufzte er. „Wieso hast du das getan?“ 

Die Antwort auf diese Frage kannte er längst und er 
überlegte, ob er das Gleiche getan hätte, um der Liebe 
seines Lebens beizustehen. Aber er wusste es nicht. Er 
würde es niemals erfahren, denn das Wasser wollte seinen 
Geist nicht, sowenig wie den seines Vaters. Er konnte froh 
sein, wenn es eine Nachricht für ihn weiterleitete. 
Eigenwilliges Geschöpf! Er klatschte mit dem Fuß auf die 
Oberfläche des Sees und zog dann seine Beine hinauf auf 
den Steg. Es gab noch Dinge zu erledigen und jemand 
musste endlich damit anfangen. 

Die Wächterinnen mussten seine Mutter in den Weiten 
des Wassers suchen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie 
sie nach all den Monaten unsteten Treibens wieder finden 
konnten, war gering. Trotzdem, Ala’na war stark. Das ganze 
Ausmaß ihrer Kräfte wurde Alrand do erst jetzt nach und 
nach bewusst und es speiste den kleinen 
Hoffnungsschimmer, der in ihm glimmte. Selbst nach all den 
Monaten erschien ihr Bild noch prompt, wenn man sie anrief. 
So etwas hatte es noch nie gegeben. Von den paar Elben, 
die ihren Geist mit dem Wasser geschickt hatten, war nach 
wenigen Tagen, vielleicht Wochen nicht mehr viel übrig. 


Obwohl alle mit Hilfe der Wächterinnen in die Fluten 
gestiegen waren, kehrte nur eine jemals zurück. 

Der kleine Aufstand, den Leron ‘das in Munt tar 
organisierte, zwang ihm ein Lächeln ab. 

Sowas hätte er ihm nicht zugetraut. Er war früher nie 
richtig mit ihm ins Gespräch gekommen und hatte immer 
das Gefühl gehabt, dass sie beide nichts gemeinsam hatten. 
Leron "das war schon als Kind stets ordentlich und sauber, 
bedacht und gehorsam gewesen. Alrand ‘do war sehr 
überrascht, als er hörte, dass ausgerechnet er zu den 
Menschen gehen wollte, und konnte nicht verstehen, was er 
sich dabei dachte. Was sich Rond ’taro dabei dachte. 

Heute verstand Alrand ‘do seinen Vater. Teilweise. In 
dem Jungen steckte mehr, als man vermuten konnte. Allein 
der Frevel, dass er ihm, einem gedienten Mitglied des Rates, 
den Vorschlag machte, den Rat zu umgehen, ließ ihn den 
Kopf schütteln. Dem nicht genug, wollte er auch noch, dass 
sich die Elben mit den Menschen verbündeten! 

Alrand ‘do war seit hunderten von Jahren Ältester in Pal 
“dor. Und alle wussten, er war kein Menschenfreund. 

Näher als jeder andere hatte er miterlebt, in was für ein 
seelisches Durcheinander sich sein Vater durch seinen Hang 
zu den Menschen stürzte, und er distanzierte sich davon. Es 
reichte schon, dass Ala na immer wieder kleiner Mensch zu 
ihn sagte, wenn er mit einem Loch im Gewand nach Hause 
kam. Seine Eltern hatten in Alrand ’dos Augen zu viel 
menschlichen Kontakt. Mehr als Elben gut tat. Grundsätzlich 
hatte er im Rat für die sichere Seite gestimmt. Verbergen 
und unerkannt bleiben. Wenn sein Vater wieder in Trauer um 
einen Menschen war und seinen Geist nur mühsam 
verschlossen hielt, schirmte er sein Herz gegen diesen 
Kummer ab und trat noch härter dafür ein, alle Menschen 
aus dem elbischen Leben zu verbannen. Wusste Leron "das 
dies nicht? Es konnte ihm nur schwerlich entgangen sein. 
Alrand ’do war kein Menschenfreund. Aber Alrand "do war ein 
Patriot. Er wollte Ardea 'lia nicht verlassen. Er liebte alles an 


diesem Land und er war bereit, für seine Heimat zu 
kämpfen. 

Aber mit den Menschen? Wie kam Leron "das nur darauf, 
ihn zu fragen, ob er mit den Menschen gemeinsam kämpfen 
wolle? Dachte er etwa, dass nun, da Rond 'taro krank war, er 
in seine Fußstapfen treten würde? In die Fußstapfen, gegen 
die er sich zeit seines Lebens gewehrt hatte? 

Widerwillig musste Alrand "do zugeben, dass er bereits 
begonnen hatte, einen Teil von Rond ’'taros Rolle zu 
übernehmen. Aber er war kein Menschenfreund. Er kannte 
das Leid, das Menschen in die Herzen der Elben brachten. 
Zwar war er bereit sich mit ihnen ein Land zu teilen, auch 
wenn es immer mit Einschränkungen auf seiner Seite 
verbunden war. Aber ihnen sein Leben anvertrauen? An ihrer 
Seite kämpfen? Dafür waren sie ihm zu wankelmütig. Wie 
sollte man wissen, wer Freund und Feind war? Heute 
kämpften sie gegeneinander, jedoch schon morgen 
verbündeten sie sich miteinander und vergaßen ihre alten 
Versprechen. 

Ein neuer König für die Menschen hieß noch lange nicht 
Frieden für die Elben. Auch wenn Ala’'na dessen Großvater 
oder Urgroßvater großgezogen hatte. Das war lange her. 
Und wenn es um Peredur selbst ginge - Alrand ‘do würde 
ihm nicht trauen. Obwohl er zugeben musste, dass er 
Peredur gemocht hatte. Erst nur deswegen, weil er gerne auf 
Bäumen und Mauern herum kletterte und bei der Suche 
nach Vogelnestern nicht darauf achtete, ob seine Hosen heil 
blieben. Später merkte er, dass er auch seinen offenen Blick 
und seine Neugier mochte. Er antwortete bereitwillig auf 
seine Fragen und nahm ihn manchmal sogar mit, um ihm 
etwas zu zeigen. Es steckte so viel Lebensfreude in diesem 
Jungen. Weil er mit dem Wissen aufwuchs, dass sein Leben 
vergänglich war? Seine Tage gezählt. Er hatte keine Zeit zu 
verlieren. Er musste die Zeit nutzen, die ihm blieb. 

Als Alrand ’do merkte, dass der Junge sein Herz 
berührte, wandte er sich von ihm ab. Rechtzeitig. Ala’nas 


Trauer wegen Peredurs Auszug aus Pal dor und später 
wegen seinem Tod, erahnte er nur. Gegen Rond 'taros 
Schmerz konnte er sich jedoch kaum verschließen. 

Und Sili 'rana? Saß sie nicht immer noch auf dem Felsen 
über dem Bach, wo sie früher mit Peredur 
zusammengesessen hatte? Hundert Jahre Trauer um ein 
Menschenleben, das kaum zwei Drittel dieser Zeit währte. 

Alrand ’do wollte kein Menschenfreund sein. Trotzdem 
fand er irgendwie Gefallen an Leron "das Plan. Es war ein 
verwegener Plan und es bestand die Möglichkeit, dass er 
funktionierte. Es war nicht unklug das Pferd vom Schweif 
aufzuzäumen und die jungen und ungebundenen Elben in 
die Verantwortung zu nehmen. Der Rat unterlag so vielen 
Regeln und Zwängen und die Zeit drängte. Jedoch musste 
Alrand ‘do erst mit jemandem darüber sprechen. Sich 
beraten. Er ging durch die Straßen der Stadt direkt auf das 
Haus zu, in dem er seine Schwester vermutete. 

Sie saß in einem luftigen Zimmer und plauderte mit 
Rond 'taro. Der aber beachtete sie nicht. Er stand am Fenster 
und sah hinaus in den Nebel, während sie ihm vom Alltag in 
Lac ter berichtete. Rond 'taro drehte sich auch nicht um, als 
Alrand’do den Raum betrat. Sein Geist war verschlossen. 

„Ich habe mit Leron "das gesprochen“, sagte Alrand "do. 
„ES gibt eine Prophezeiung, die besagt, dass die Elben den 
wahren König wieder bringen werden.“ 

Rina la sah ihren Bruder überrascht an, aber der hatte 
seine ganze Aufmerksamkeit auf seinen Vater gerichtet. 

Rond 'taro drehte sich nicht um. Er starrte weiterhin aus 
dem Fenster und es sah so aus, als hätte er die Worte seines 
Sohnes nicht vernommen. Als Alrand do Luft holte, um es 
ein zweites Mal zu sagen, begann Rond ’taro plötzlich zu 
sprechen. 

„Das ist Blödsinn. So etwas habe ich nie gesagt.“ 

„Aber das hat Alrand ’do doch auch nicht ...“, wandte 
Rina la ein. Sie brach ab, als sich Rond 'taro mit leerem Blick 
umdrehte. 


„Der König wird wiederkehren. Boten werden ihm 
vorausgehen, wie die Menschen sie nicht oft gesehen 
haben.“ Seine Stimme lies den Raum erzittern und er wirkte 
größer und kräftiger, aber dann verging dieser Moment, und 
er stand wieder mit hängenden Schultern da. „Aus diesem 
Grund tue ich so etwas nicht gerne“, murmelte er wie zu 
sich selbst. „Die Worte werden einem im Mund verdreht und 
alles bekommt eine andere Bedeutung.“ Sein Blick wurde 
klarer, aber er sah immer noch durch Alrand ‘do und Rina la 
hindurch, als er ihnen erklärte: „Natürlich wären wir Elben 
gerne die Boten für einen starken Menschenkönig, aber seht 
euch dieses Land an. Es ist voller Boten, die eine neue Zeit 
ankündigen. Zauberer in allen Machtabstufungen besiedeln 
Ardea 'lia und die Menschen bemerken sie nicht. Krieg wird 
dieses Land überziehen und die Grenze zwischen Freund 
und Feind wird so dünn sein, dass niemand sie erkennen 
kann. Zu viel Hoffnung ruht bereits auf einem einzelnen 
Menschen. Was nur das wahre Ausmaß der Verzweiflung 
zeigt“, sagte er und wandte sich wieder dem Fenster zu. „Es 
gibt nichts mehr für uns in diesem Land.“ 

Alrand 'do seufzte. „Zeig mir die Boten des Königs.“ 

„Ich vermag es nicht mehr.“ 

„Ich muss mit Rina la sprechen, Vater. Kannst du sie 
kurz entbehren?“ 

Rond 'taro nickte. 

Alrand do machte seiner Schwester ein Zeichen ihm zu 
folgen. 

„Wieso weiß Leron "das von dieser Prophezeiung. Ich 
habe sie noch nie gehört“, begann Rina la, kaum, dass die 
Tür hinter ihr zugefallen war. 

„Ich kenne keine Prophezeiung, die unser Vater mehr als 
einmal ausgesprochen hätte“, erwiderte Alrand do. „Diese 
sagte er zu einem Menschen und der schrieb sie nieder. 
Leron "das war sich sicher, dass sie nur von Rond 'taro 
stammen konnte. Er ist sich außerdem sicher, dass wir Elben 
diese Boten sind. Er hat in Munt’tar Gleichgesinnte 


gefunden und sie werden bald damit beginnen, die 
Botschaft von dem wahren König zu verkünden. Er bat mich, 
dafür zu sorgen, dass diese Botschaft auch hier im Norden 
bekannt wird und“, Alrand do machte eine gewichtige 
Pause, „dass wir den Menschen entlang des Spada riu zur 
Seite stehen.“ 

„Hat er den Verstand verloren?“, rief Rina la. „Wir 
schaffen es hier kaum zu Überleben und der will, dass wir 
uns unseren Feinden zeigen? Menschen bei ihren 
undurchsichtigen Kriegen beistehen?“ 

„Du weißt, weswegen er ausgezogen ist. Er wollte 
Verbündete finden. Nun, anscheinend ist ihm das gelungen. 
Er behauptet, dass ein gewisser Graf von Hohenwart ein 
Freund ist. Er wird einen Krieg gegen den König und seine 
Zauberer anzetteln, aber er braucht Beistand.“ 

„Damit kommen wir im Rat nie durch“, sagte Rina la. 

„Darum geht es ja. Leron "das möchte den Rat nicht 
befragen. Er sucht junge, ungebundene Elben, die sich 
diesem Kampf anschließen.“ 

„Dann haben wir beide damit nichts zu tun.“ Rina’la 
schob ihr Kinn nach vorne und sah abweisend in die Ferne. 
Als Alrand ’do schwieg, drehte sie ihren Kopf langsam zu ihm 
herum. 

„Was?“ , fragte sie. 

„Du weißt, warum er es tut.“ 

„Rond 'taro wird für niemanden kämpfen. Er hat sich 
doch selbst schon aufgegeben“, fauchte sie. 

„Aber er hätte es getan.“ 

„Ja, das hätte er”, bestätigte sie. 

‚Vielleicht rüttelt es ihn auf. Sein Zustand macht uns alle 
noch krank. Ich weiß nicht, wie du es schaffst all die Zeit bei 
ihm zu sein, ohne verrückt zu werden.“ 

„Er ist nicht verrückt, nur traurig“, verteidigte Rina la 
ihren Vater. 

Alrand ‘do ließ die Schultern hängen und lehnte sich an 
eine Wand. „Dazu hat er allen Grund. Ich fürchte mich davor, 


ihm die Wahrheit zu sagen und trotzdem werde ich es tun 
müssen.“ Er strich sich mit der Hand über die Stirn, ließ sie 
an seiner Wange hinuntergleiten und stützte schließlich 
sorgenvoll sein Kinn in sie. Rina la sah ihn erwartungsvoll 
und bang an. 

„Mutter hat ihren Geist mit dem Wasser geschickt“, 
brummte er. 

Rina la hielt erschrocken die Luft an. 

„Gleich nachdem wir Pal’dor verlassen haben“, 
vollendete Alrand 'do seinen Satz. 

„Aber wir haben doch noch mit ihr gesprochen!“ Rina la 
ging unruhig auf der Veranda auf und ab, dann blieb sie 
abrupt stehen und flüsterte. „Mit ihr, nicht mit Latar ria.“ 
Alrand 'do nickte. 

„Wie lange weißt du das schon?“, fragte sie. 

„Leron das hat es mir gesagt und sie hat es mir 
bestätigt.“ 

„Wieso weiß Leron "das so etwas, und warum sagt er 
nichts!“, rief Rina la aufgebracht. 

„Wieso wissen wir es nicht? Wir haben doch auch mit ihr 
gesprochen.“ Alrand ’do nahm seine Schwester in den Arm, 
und während sie bei ihm Trost suchte, spürte er, wie er durch 
sie neue Kraft gewann. „Wir müssen es Vater sagen. Er muss 
zurück nach Pal’dor gebracht werden.“ 

„Warte“, erwiderte Rina la. „Was ist mit der Botschaft 
und den Menschen am Säbelfluss? Wer von uns beiden 
bleibt bei Vater, wer geht zu den Menschen?“ 

„Müssen wir das jetzt entscheiden?“ 

„Es wäre sinnvoll, denn ich weiß nicht, wie er reagiert 
und zu welchen Handlungen wir dadurch gezwungen 
werden.“ 

„Willst du zu den Menschen gehen?“, fragte Alrand ’do 
und hoffte wirklich, sie würde ja sagen. 

Sie blieb stehen und sah ihn aus unergründlichen Augen 
an. „Ich weiß nicht, ob ich ihn alleine lassen möchte, und ich 
will Mutter noch einmal sehen. Auch wenn es nur ihr leerer 


Körper ist.“ Sie sah zu Boden. „Wir sollten hier erst jemanden 
finden, der sich der Menschen am Säbelfluss annimmt. Dann 
gehen wir beide mit Vater nach Pal dor. Er wird uns beide 
brauchen.“ 

Alrand ’do war damit einverstanden, obwohl er sich nur 
schwer vorstellen konnte, wo Rina la auf die Schnelle Elben 
finden wollte, die sich dazu bereiterklären würden. Aber sie 
schien einen Plan zu haben. Zielstrebig schritt sie durch die 
Straßen von Lac ter. Sogar die Sonne blinzelte durch die 
Nebelschleier, als wäre sie neugierig zu sehen, was Rina la 
vorhatte. Das bleiche Holz und die seidigen Verzierungen 
funkelten in ihrem Licht. Lac ter strahlte wie ein Kristall am 
Boden eines klaren Quells. 

In einem Pavillon unter fünf starken Moorbirken saß eine 
kleine Gruppe Elben zusammen. Rina la machte Alrand "do 
ein Zeichen zu warten. Er blieb bei den letzten Häusern 
stehen und sah seiner Schwester nach. Anscheinend war sie 
öfter hier. Eine Elbin kam sogleich auf sie zu und begrüßte 
sie freudig. Dann führte sie sie zu den anderen. Eine Weile 
redeten sie miteinander und lachten, dann vernahm er 
lange nur Rina las Stimme, ohne jedoch ihre Worte zu 
verstehen. Die anderen lauschten ihr gebannt. Schließlich 
stand Rina la auf und winkte Alrand ‘do herbei. 

Als er in den Pavillon trat, steckten zwei Elbinen ihre 
Köpfe zusammen und kicherten. Alrand do merkte er, dass 
er nervös wurde. 

Rina la lächelte ihm aufmunternd zu, und bat ihn, zu 
erzählen. 

Kaum hatte er jedoch Leron das Namen erwähnt, ging 
erneut ein Tuscheln und Raunen durch die Gruppe. Alrand 
“do fragte sich bei dem Gegluckse und Gegackere, wie Rina 
“la auf den Gedanken kam, hier Verbündete für diesen 
verwegenen Plan zu finden. Waren die jungen Leute zu 
seiner Zeit auch so unruhig gewesen? 

Er versuchte, sich nicht beirren zu lassen und erzählte 
die Geschichte von Anfang an. Er erzählte davon, wie Rond 


“taro mit nur der Hälfte der Jäger aus den Quellenbergen 
zurückgekehrt war. Von dem Angriff auf Pal "dor. Er erzählte 
vom Rat, von Leron das’ Aufbruch und von ihrem Kampf 
gegen die Gnome des Zauberers. Er erzählte von der 
zerstörten Halle der Erkenntnis und von dem verwaisten 
Quell Latar’ria. Einiges von dem, was er berichtete, war 
vielen bereits bekannt, aber Alrand do wollte sichergehen, 
dass alle die ganze Geschichte kannten, ehe er zu ihnen von 
den Menschen sprach. 

Auch bei dieser Geschichte holte er weit aus. Er 
berichtete von Menschenkönigen, die gelebt hatten, bevor 
die meisten der hier anwesenden Elben geboren waren. Er 
ließ das Bündnis mit Peregrin und den Verrat an Philmor 
wieder aufleben. Er sprach von Peredur, dem Jungen der in 
Pal "dor aufwuchs und von seinem Weg zurück in die Welt 
der Menschen. 

Erst nachdem er das alles gesagt hatte, kam er auf Leron 
“das und seinen Plan zurück. 

In einigen Augen sah er Furcht in anderen Widerwillen. 
Aber er sah auch Augen, die einen eigentümlichen Glanz 
erhielten und er spürte Tatendrang. Plötzlich wusste er, dass 
die jungen Leute zu seiner Zeit auch so gewesen waren. Sie 
wollten Leben, etwas erleben und sie wollten 
ernstgenommen werden. Ihr Leben lag noch vor ihnen und 
er hatte ihnen eine Tür gezeigt, durch die sie treten konnten, 
um die Welt zu verändern. Eine Welt, die sich immer 
düsterer und bedrohlicher, um die wenigen Orte, die den 
Elben geblieben waren, zusammenzog. 

„Wirst du mit uns gehen?“, fragte jemand. 

Alrand ‘do wollte nicken. Ja, er wollte mit ihnen gehen. 
Er wollte versuchen die Dunkelheit aus der Welt zu 
vertreiben, er wollte für die Freiheit der Elben kämpfen. Und 
wenn er sich dafür mit den Menschen verbünden musste, 
dann wollte er es tun. Aber dann fiel ihm Rond’taro ein. Sein 
einsamer, trauriger Vater brauchte ihn. 


„Die Menschen reisen langsam. Der Mann, der unser 
Verbündeter werden soll, hat den Spada 'riu, den Säbelfluss 
noch nicht erreicht. Aber wenn die Boten des Königs 
unterwegs sind, wird er wissen, dass wir ihn finden. Meine 
Schwester und ich müssen erst unseren Vater nach Pal’dor 
bringen. Nur wenn er dort ist, besteht Hoffnung, dass Ala na 
nach Hause findet.“ Er tauschte einen Blick mit Rina la. 
„Aber ich werde wieder kommen. Ich werde mit euch 
gehen.“ 

Rina la lächelte wissend und er sah schnell weg. 

Als sie zurück zu Rond ’taro gingen, stupste sie ihn 
neckend in die Seite. 

„Du warst überzeugend großer Bruder. Wärst du gleich 
da geblieben, hätten sich einige mehr für ein Bündnis mit 
den Menschen entschieden.“ 

„Ich will überhaupt kein Bündnis mit den Menschen“, 
brummte Alrand’do. „Ich traue den Menschen nicht. Sie 
werden uns verraten. Wenn nicht sofort, dann in wenigen 
Jahren. Wir bauen auf Sand. Auf Treibsand! Leron "das hat 
diesen Menschenkönig noch nicht einmal gesehen. Ein 
Nachfahre Peredurs - was kann das schon sein? Bestenfalls 
ein flatterhafter Menschenspross wie sein Ururgroßvater.“ 

„stimmt, du hast natürlich Recht. Peredur war wirklich 
flatterhaft. Wer stirbt schon mit nur zweiundachtzig Jahren? 
Wirklich sehr flatterhaft.“ Sie knuffte ihn noch einmal in die 
Seite und er schob ihre Hand beleidigt weg. 

„Das meine ich doch gar nicht. Er ist aus Pal dor 
weggegangen. Hat auf die Unsterblichkeit verzichtet. Schau 
dir Sili'rana an. Sie leidet immer noch deswegen.“ 

„Ich weiß, dass auch du ihn gemocht hast.“ Rina la 
grinste. 

„Ach“, wehrte Alrand ‘do ab. 

„Ich weiß es!“, sie lachte und lief davon. Er sprang ihr 
hinterher, und während sie kichernd durch die Straßen von 
Lac ter liefen, hoffte Alrand ‘do, dass keiner ihr kindisches 
Verhalten beobachtete. 


Rond 'taro stand am Fenster und starrte in die Ferne. 
Rina la ging zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter, 
aber er sah sie nicht an. 

„Wir werden nach Pal dor reiten“, sagte Alrand ‘do. 

Rond 'taro reagierte nicht. 

„Such deine Sachen zusammen Vater. Wir reiten gleich.“ 

Keine Reaktion. 

‚Vater?“ Rina la strich sacht mit ihrer Hand über seinen 
Arm. „Ala'na braucht uns.“ Rond’taro drehte seinen Kopf 
nur ein kleines Stück zur Seite, als er ihren Namen hörte, 
aber er löste seinen Blick nicht aus der Ferne. 

Hilflos sah Rina la ihren Bruder an. 

„Hörst du uns eigentlich noch zu, oder hast du dich 
schon ganz und gar von dieser Welt verabschiedet?“ Alrand 
“do kochte vor Wut. „Wir reiten nach Hause!“ 

Rina la hielt Rond taros Hand und streichelte mit der 
anderen seinen Arm, als wollte sie die barschen Worte ihres 
Bruders damit mildern. 

Alrand ‘do wusste, dass sie ihm ins Gesicht springen 
würde, wenn er ihn noch einmal anschrie, deshalb beschloss 
er, anderweitig auf seinen Vater einzuwirken. 

„Ich werde dich auf ein Packpferd binden und dich so 
nach Pal dor bringen, wenn du dich nicht sofort in 
Bewegung setzt. Meine Mutter braucht dich, denn während 
du dich hier selbst bemitleidest, treibt sie irgendwo mit dem 
Wasser. Wegen dir!" 

„Steigt, doch endlich in die Schiffe. Wartet nicht auf 
mich, ich werde nicht mit euch gehen.“ 

‚Vater“, rief Alrand do. „Keiner besteigt ein Schiff. Wir 
reiten nach Hause. Wir reiten nach Pal dor. Ala’na braucht 
uns!“ 

„Lass ihn in Ruhe“, zischte Rina la. 

„Nein!“, knurrte Alrand do. „Er soll wissen, was los ist. 
Seinetwegen stieg Ala'na in den See. Um ihn zu finden, um 
bei ihm zu sein. Ich will ...“ 


Rina la gebot ihm mit einer kurzen Bewegung ihrer 
Hand, still zu sein. Rond 'taro hatte sich vom Fenster 
abgewandt und sah seine beiden Kinder mit 
schreckensweiten Augen an. 

„Schau, was du angerichtet hast“, fauchte Rina la. 

„Was ist mit Ala’na?“ Rond’taros Stimme war rau, aber 
in seinen Augen steckte wieder ein Funken Leben. 

„Wir werden ihr Helfen zurückzukehren, aber dafür 
müssen wir nach Pal dor reiten.“ Rina la versuchte 
hoffnungsvoll zu klingen und gleichzeitig ihren Vater zu 
beruhigen. Rond ’taro sah sie an. Vielleicht zum ersten Mal 
seit dem Tag am Gläsernen See. 

„Was ist mit ihr?" , richtete er sich mit seiner körperlosen 
Stimme an seinen Sohn. 

Alrand’do entschied sich für die Wahrheit. Rond 'taro war 
so abwesend und gleichgültig gewesen. Ihn zu schonen 
machte in seinen Augen keinen Sinn. Wenn noch irgendwo 
tief in seinem Inneren das Feuer schwelte, das früher in ihm 
gelodert hatte, dann brauchte es vielleicht nur einen 
ordentlichen Windstoß, der es wieder entfachte. 

„Sie ist noch da, aber sie wird immer schwächer. Sie 
kann nicht mehr zurück in ihren Körper. Die Wächterinnen 
suchen sie, aber sie muss zurück wollen. Zu dir zurück. Wird 
sie dich finden, Vater?“ 

Rond 'taro nickte. Er ging zur Tür. Seine Beine wirkten 
schwer wie Blei, seine Hände waren zu Fäusten geballt und 
in seinem Inneren brodelte ein Vulkan. 

Die Nachricht, dass sie nach Pal dor reiten wollten, 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Janta’ro, Mitril le, Iri te 
und Lilli"’de waren sofort zu Stelle. Auch alle andern, die bei 
dem Kampf in den Quellenbergen dabei gewesen waren, 
fanden sich ein. Nur Gildo 're kam ohne Gepäck und ohne 
Pferd, dafür aber mit einem verschmitzten Lächeln in den 
Augen. 

„Ich habe gesehen, dass sich ein Kampf durchaus lohnen 
kann. Diesmal werde ich es mit dem Feuer der Jugend 


versuchen.“ 

Alrand do nickte ihr zu und Rina la lächelte. 

‚Was meint sie damit?“, fragte Rond 'taro. „Meines 
Wissens ist sie knapp neunhundert Jahre alt.“ 

„Dann ist sie jünger als ich.“ Alrand do grinste. „Das 
erklär ich dir unterwegs.“ 

Sie ebneten die Wege, denn sie hatten keine Zeit zu 
verlieren. Keiner wusste, was sie im Wald erwarten würde, 
aber sie erinnerten sich an die letzten Stunden vor ihrem 
Aufbruch und an das dichte Netz des Zauberers. 

Einen Zauberer, der über so zahlreiche, große und 
lichtunempfindliche Gnome verfügte, hatte es in Ardea 'lia 
noch nie gegeben. Selbst wenn sie davon ausgingen, dass 
sie alle Gnome getötet hatten, durften sie seine Macht nicht 
unterschätzen. Sie würden sich Pal’dors Toren vorsichtig 
nähern müssen, und sie mussten schnell sein. 

Rond 'taro war jetzt so weit aufgerüttelt, dass zumindest 
ein Teil seines Lebenswillens wieder in ihm wohnte. Er hatte 
ein Ziel. 

Alrand ‘do fürchtete jedoch, dass ihnen jeder Weg nach 
Hause versperrt bleiben würde, aber noch mehr als das 
fürchtete er, das, was sie in Pal "dor erwartete. Was, wenn Ala 
“na nicht wieder zurückfand? Er hoffte, aber seine Hoffnung 
war gering. 

Sie erreichten den Wald in den späten 
Nachmittagsstunden. Lilli"de errichtete einen sicheren Ort, 
den sie um alle herum spannte. In seinem Schutz näherten 
sie sich dem Dämmerungstor. Es war noch nicht in Sicht, da 
gewahrten sie das Netz des Zauberers. Vorsichtig tasteten 
sie sich daran entlang. Das Dämmerungstor war von Anfang 
an verloren gewesen, sie hatten erwartet, es immer noch 
verschlossen zu finden. 

Sie wichen nach Norden aus, auf der Suche nach einem 
Pfad, der sie in die Nähe des Tors des Abendsterns bringen 
würde. Schon nach kurzer Zeit merkten sie jedoch, dass es 
keinen Weg in die Nähe der Birke Erös gab. 


Auch die Eiche Eglete und die Esche Verdon am Tor der 
Morgenröte standen innerhalb des Netzes. Obwohl es wenig 
Hoffnung gab, das Sonnentor frei vorzufinden, tasteten sie 
sich weiter an dem Netz entlang. Schließlich stand fest, dass 
Pal "dor lückenlos abgeschlossen war und noch nicht einmal 
ein Notfalltor geöffnet werden konnte. 

Sie zogen sich ein Stück in den Wald zurück, um sich zu 
beraten. Rond 'taro war erneut in düsteres Schweigen 
verfallen. Rina la sah ihren Bruder fragend an, um 
herauszufinden, ob das kurze Aufleben ihres Vaters bereits 
vorüber war. Alrand do jedoch spürte dessen wachen Geist 
und beschwichtigte Rina las Sorgen mit einem 
aufmunternden Nicken. 

„Nicht nur ein Zauberer hat dieses Netz gebaut“, sagte 
Rond 'taro fast im gleichen Augenblick. „Sie greifen 
ineinander über und verstärken sich.“ 

„Wenn die Zauberer zusammenarbeiten, müssen sie uns 
wirklich fürchten“, bemerkte Janta ro trocken. 

„Oder sie wollen uns, um jeden Preis fangen“, ergänzte 
Iri te. 

„Aber warum?“ Mendu nor wirkte aufrichtig empört. Er 
war der Einzige hier, der erst nach der Vertreibung der 
Zauberer geboren war. 

„Darum geht es überhaupt nicht“, wehrte Alrand "do ab. 
Er versuchte die Bilder der geknechteten rothaarigen Elbin 
zu verdrängen, die ihn verfolgten, seit Rond 'taro ihm seine 
Vision offenbart hatte. 

„Ich denke, doch“, wandte Rond’taro ein. Er sog 
langsam die Luft in die Lungen und tauschte einen langen 
Blick mit seinem Sohn. „Früher jagten sie uns, wegen der 
hundert Jahre zusätzlichem Leben und der Kraft, die ihnen 
unser Herz beschert. Natürlich jagte da jeder für sich allein, 
denn es gab nichts zu teilen. Sie trauen einander nicht und 
unterwerfen sich höchstens einem Höhergestellten.“ Seine 
Augen streiften den Wald. „Mindestens drei verschiede 
Netze spannen sich um Pal dor. Einer führt sie an, nur er 


erhält den Lohn. Er ist deutlich stärker als die anderen und 
sie gehorchen ihm ... wenn er anwesend ist.“ 

„Aber was will dieser Zauberer?“, fragte Mendu nor. „Es 
erscheint mir ein großer Aufwand für knappe hundert Jahre 
Leben.“ 

„Aber nicht für die Unsterblichkeit.“ Mitril "le sah mit 
ausdruckslosem Gesicht ins Nichts. „Nicht für die 
Unsterblichkeit“, wiederholte sie tonlos. 

Rond 'taro nickte. 

Alrand do ließ bedrückt den Kopf hängen. Keiner sagte 
ein Wort. Alle hingen gespannt an Mitril les Lippen. 

„Meine Schwester ging mit weniger als zweihundert 
Sommern ins Vergessen nach As’gard“, flüsterte sie. 
„Damals gab es viele Zauberer in Ardea 'lia und ihre Gnome 
waren überall. Sie überraschten und verschleppten sie. 
Wochenlang war sie verschwunden, ihre Spuren 
ausgelöscht.“ 

Janta ro griff nach der zitternden Hand seiner Gefährtin. 

„Der Zauberer hielt sie in einem dunklen Keller 
gefangen. Er vergewaltigte sie, und als er merkte, dass sie 
ein Kind erwartete, freute er sich unbändig, denn nun war 
ihm sein Weg in die Unsterblichkeit geebnet. Dieses Kind 
aus seinem Blut wäre unsterblich gewesen. Wie wir. Sein 
schlagendes Herz hätte auch ihn unsterblich gemacht. 
Meiner Schwester gelang die Flucht, doch für diese Welt war 
sie verloren. Sie wählte ihren Weg.“ 

„Wenn ihm das gelingt, wäre er das mächtigste aller 
Geschöpfe“, flüsterte Rina la. Ihre Lippen waren blass. Ihre 
Augen suchten verzweifelt den Blick ihres Vaters. Das war 
es, was erin dem Tümpel in der Halle der Erkenntnis 
gesehen hatte. Den Schatten. Das dunkelste Wesen der 
Welt. Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung würden ihm 
folgen und es würde keinen Ort mehr geben, an dem ein 
Elbe leben konnte. Die, die nicht flohen, starben. 

„Keine von uns Elbinnen würde lange genug leben, um 
einem Zauberer ein Kind zu gebären“, bemerkte Lilli”de 


nüchtern. 

„Davon gehen wir aus, aber wir gingen bisher auch 
davon aus, dass kein Zauberer Pal’dor aufspüren kann. 
Keiner hat jemals einen Ort, wie die Halle der Erkenntnis 
finden können.“ Alrand ‘do sagte diese Worte leise, als ob er 
nur mit sich selbst sprechen würde, aber alle hörten ihm zu. 
„Im Rat waren wir immer darauf bedacht, jedes Risiko zu 
vermeiden. Wir dachten, wir könnten uns verstecken und ein 
paar hundert Jahre ausharren, bis sich die Gemüter beruhigt 
haben. Aber das war falsch. Wir waren viel zu lange friedlich. 
Wir haben uns zurückgezogen und uns dadurch selbst 
geschwächt. Nun aber wird es Zeit, dass wir uns unserer 
Kraft zu besinnen. Es wird Zeit, dass wir uns darüber klar 
werden, wie es weiter gehen soll. Werden wir fliehen und 
neue Ufer suchen, oder werden wir uns mit den Menschen 
verbünden, die sich gegen die drohende Dunkelheit 
auflehnen?“ 

„Aber die Menschen jagen uns doch auch, und es war 
von je her eine unserer größten Schwächen, dass wir nur das 
Gute in ihnen sehen wollten, und uns ihre Schwächen zum 
Verhängnis wurden.“ Janta ro machte ein nachdenkliches 
Gesicht. 

„Das hier ist nicht der Ort, um dergleichen zu 
besprechen“, sagte Rina la nüchtern. 

‚Wir müssen erst zurück nach Pal dor gelangen. Wir 
müssen uns einen Weg nach Hause freikämpfen. Lasst uns 
das Netz durchtrennen!“ Sie zog ihre rotschimmernde Klinge 
aus der Scheide, aber Rond 'taro legte ihr die Hand auf den 
Arm und drückte ihn nach unten. 

„sei nicht voreilig, mein Kind. Wir würden gerne allein 
Pal dor ankommen. Zuerst müssen wir herausfinden, wo die 
Zauberer sind. Wie viele sich im Wald aufhalten. Wo ihr Netz 
am schwächsten ist. Wir müssen herausfinden, wie viele 
menschliche Krieger durch den Wald streifen. Wenn wir das 
Netz vor einem unserer Tore Öffnen, müssen wir uns darüber 
im Klaren sein, dass wir dadurch dessen Standort 


preisgeben. Brechen wir irgendwo durch, beschädigen wir 
den Schutz der Stadt.“ 

„Was bedeutet schon ein verschlossenes Tor, gegen das 
Leben meiner Mutter.“ In Rina’las Augen stritten Sorge, 
Angst und Entschlossenheit. 

„Ein Tor, ob offen oder zu, kann das Leben oder Sterben 
vieler bedeuten. In Zeiten wie diesen können wir keines von 
ihnen leichtfertig aufs Spiel setzen“, erklärte Alrand "do 
besänftigend. „Jedoch wüsste ich ein Tor, durch das wir 
bedenkenlos gehen könnten, denn es würde nichts 
verraten.“ Er grinste. 

Zum ersten Mal seit Monaten stahl sich ein Lächeln in 
Rond 'taros Augen. „Das Dämmerungstor!“, verkündete er. 

Vater und Sohn tauschten einen vielsagenden Blick. 

„Glaubst du das geht?" 

„Er weiß, dass wir mehr als einen Eingang haben. Er 
wird nicht glauben, dass wir den benutzen, vor dem er 
schon so lange wartet.“ 

Lilli de warf einen prüfenden Blick zum Himmel. ‚Viel 
Zeit, um es vorzubereiten, haben wir nicht.“ 

„Sie wird reichen“, erwiderte Janta ro. 

Ein warmes Gefühl durchflutete Alrand ‘dos Inneres. Ein 
Gefühl wie das, als sein Sohn seine ersten Schritte tat. Er 
war stolz. Stolz und ergriffen. Nie hätte er geglaubt, dass 
sich Elben so schnell einig werden konnten. Nie hätte er 
gedacht, dass ein derart tollkühner Plan überhaupt die 
Zustimmung der anderen finden würde. 

Sie tasteten sich an das Tor der Dämmerung so nah wie 
möglich heran, ohne das Netz zu berühren. Einige Soldaten 
lungerten zwischen den Kiefern. Aber es waren weit weniger 
als Alrand ‘do befürchtet hatte. Dem Ausmaß der 
Verwüstung nach zu urteilen, mussten es noch vor einer 
Weile erheblich mehr gewesen sein. 

Die Männer wirkten entspannt. Würden sie auch so 
zwanglos das Feuer schüren und sogar Speck darauf braten, 
wenn ein Zauberer in der Nähe wäre? Alrand ‘do bezweifelte 


das. Sollte es wirklich so einfach sein. Das Netz 
durchschneiden, die Männer in Atem halten und durch das 
Dämmerungstor marschieren. Gab es nur diese paar Männer 
hier zu überwinden? Wo steckten die Zauberer? 

„Spürst du ihn nicht?‘, fragte Rond 'taro wortlos. 

Alrand do schüttelte den Kopf. 

„Er hasst. Es ist die einzige Gefühlsregung, die er 
kennt.“ 

„Dann lehren wir ihn das Fürchten!“ 

„Noch nicht. Noch ist die Zeit nicht reif.“ 

Alrand do versuchte, ihn zu spüren. Er suchte den Hass. 
Ihm war klar, dass er nicht mit Rond 'taros Fähigkeiten 
diesbezüglich ausgestattet war, aber da er wusste, wonach 
er suchen musste, nahm er ihn wahr. Unter all den 
herumlungernden Soldaten fiel er nicht weiter auf, aber 
wenn man ihn erst entdeckt hatte, konnte man deutliche 
Unterschiede zu den anderen erkennen. Er war viel älter und 
er war allein. Er hielt die Augenlieder gesenkt, als ob er 
dösen würde, aber unter seinen kaum vorhandenen 
Wimpern huschten seine Blicke in alle Richtungen. 

„Es ist nicht sein Netz, das er hütet.“ Rond ’taro war 
beinahe wieder der Alte. Er hatte ein Ziel und einen Plan, 
wie er es erreichen wollte. „Schaut euch die Soldaten an. Sie 
wissen nicht, was er ist, aber sie meiden ihn trotzdem. Die 
Sinne der Menschen sind nicht restlos verkrüppelt, aber 
ihnen fehlt die Fähigkeit, ihre Wahrnehmungen zu deuten.“ 

Genau wie mir, dachte Alrand do. 

Rond 'taro sah ihn an und lächelte. Alrand do senkte 
seinen Blick. Sein Geist war auch nicht ausreichend 
abgeschirmt. 

„sobald er uns bemerkt, wird er zum Angriff blasen. 
Nicht alle werden ihm bedingungslos folgen. Diese 
Verwirrung müssen wir nutzen. Sorgt dafür, dass immer ein 
Schild zwischen euch und seinem Blick ist. Geht zu zweit, 
zwei gleichzeitig kann er nicht binden. Er nicht!“ 


„Ich öffne das Tor“, sagte Lilli"’de. „Es wird nur so lange 
offen sein, bis alle von uns hindurch sind.“ 

‚Vielleicht wäre es besser, du würdest den Sicheren Ort 
so lange wie möglich aufrechterhalten“, wandte Janta’ro ein, 
„Und einer von uns Öffnet das Tor.“ 

„Wenn wir an unterschiedlichen Stellen gleichzeitig das 
Netz durchschneiden, wird die Verwirrung allerdings größer 
sein“, bemerkte Dari de. 

„Der Meinung bin ich auch“, pflichtete ihr Mendu "nor 
bei. „Außerdem könnte ich bei der Anzahl an Kiefern hier, 
einen kleinen Ort für ein bis zwei von uns schaffen.“ 

„Ich dachte, ihr versteht euch nur auf Steine und 
Blumen?“ Fire’nol musterte Mendu nor neugierig. 

„Darüber könnt ihr zwei euch später unterhalten“, 
mahnte Verde’sin. 

„Wir gehen getrennt, und wir müssen schnell sein“, 
bestimmte Rond ’taro. „Lilli"de öffnet das Tor, damit keiner 
hindurch kommt, der nicht zu uns gehört. Wie stabil ist dein 
Schild, Mendu 'nor?“ 

„ES wird eine Weile halten.“ 

„Dann gehst du mit Iri "te. Wir lassen niemanden 
zurück!“ 

„Natürlich lassen wir keinen zurück!“, rief Rina la 
empört. 

Rond 'taro sah sie einem Moment an, dann sagte er: „Du 
gehst mit Lilli"de. Ihr geht getarnt bis vor das Tor. Alrand ‘do 
und ich stoßen mit euch gemeinsam durch das Netz. Und 
lenken von euch beiden ab.“ 

„Nein“, widersprach Rina la. „Du gehst mit Lilli"de. Du 
musst nach Pal "dor, um Ala'na zu rufen.“ 

„Ich habe schon gegen Zauberer gekämpft, da warst du 
noch nicht geboren. Meine Klinge erinnert sich noch an ihr 
Blut.“ Er deutete auf die Runen auf seinem Schwert, die sich 
bereits zu verfärben begannen. Dann sah er seine Tochter 
zärtlich an. „Geh mit Lilli’de. Öffne uns das Tor.“ 


Rina la senkte den Blick. Man sah ihr deutlich an, dass 
sie ihm gerne widersprochen hätte, aber irgendetwas hielt 
sie zurück. 

„Wir sehen uns in Pal’dor“, sagte Rond 'taro. 

Mendu nor baute sein Schild auf. Es stand noch nicht, 
da kam plötzlich Bewegung in die Soldaten an den Feuern. 
Die Sonne erreichte ihren Stand, das Tor konnte geöffnet 
werden, aber keiner rührte sich vom Fleck. Unter den 
Bäumen erschien eine dunkel gewandete Gestalt. Sein 
weißer Bart zeichnete sich deutlich von der schwarzen Robe 
ab. Rond’taro gab Lilli"de das Zeichen ihren Schild zu 
verkleinern. Er wartete nicht ab, bis er sich nur noch um sie 
und Rina la schloss, sondern sprang nach vorne. Alrand "do 
sah ihn eine schreckliche Sekunde lang, alleine vor dem 
Netz des Zauberers stehen. 

„Los! Es geht los!“, brüllte er und sprang seinem Vater 
hinterher. 

Eben "mar, der seit ihrem Aufbruch aus Lac ter, kaum 
zwei Worte gesprochen hatte, flog förmlich an ihm vorbei. 
Sein Schwert schimmerte lichtblau wie das Meer auf 
felsigem Untergrund und teilte das Netz. Ein Schauer 
durchlief den Zauberer, als er es spürte. Alrand "do riss sein 
Schild hoch und warf sich schützend vor seinen Vater, aber 
da bemerkte er, dass dieser seine Vorkehrungen bereits 
getroffen hatte. Die Luft um ihn herum hatte sich verdickt 
und umgab ihn wie ein Panzer. Die ersten Soldaten 
rappelten sich auf und suchten hektisch nach ihren 
Schwertern. Eben "mar schlug es dem Ersten aus der Hand. 
Verde ’sin hatte Mühe ihm zu folgen. Mitril”le und Janta ro 
schirmten sich gegenseitig ab. Sie hatten das Tor schon fast 
erreicht. Dari "de und Fire’nol näherten sich von der anderen 
Seite dem Tor, aber Rond 'taro steuerte nicht in diese 
Richtung. Er warf sich dem schwarzgewandeten Zauberer 
entgegen. 

‚Vater!“, rief Alrand ‘do, aber der reagierte nicht. 


„Vater. Heute ist nicht der Tag der Vergeltung.“ Er fühlte 
Panik in sich aufsteigen. Die Macht der Zauberer, gegen die 
sein Vater immun zu sein schien, ergriff bereits Besitz von 
ihm. Er spürte das Netz, das sich langsam um seine Glieder 
schloss und sein Schild herunter riss. Seine Beine bewegten 
sich träge und selbst seine Gedanken schienen langsam und 
schwerfällig zu werden. Dafür raste sein Herz in wilder 
Angst. 

‚Vater ich ...“ ertrinke, wollte er sagen. Aber es kam ihm 
albern vor. 

Er sah einen Soldaten mit offenem Mund, auf sich zu 
laufen. Er sah den stumpfen Glanz seiner Klinge im letzten 
Licht des Tages. Alrand "dos Arm bewegte sich kaum von der 
Stelle, trotzdem gelang es ihm, den Schlag abzuwenden. 
Aber der Mensch war schnell. Schon riss er sein Schwert 
wieder nach oben und drang auf Alrand’do ein. Der Elbe 
schaffte es unter größter Kraftanstrengung zwei weitere 
Schläge zu parieren, dann blieb seine Klinge im Boden 
stecken. Der Soldat holte zum tödlichen Schlag aus. Er hob 
sein Schwert hoch über seinem Kopf, um es auf Alrand "do 
niedersausen zu lassen, doch mitten in der Bewegung hielt 
er inne. Sein Gesicht erstarrte und er fiel krachend zu 
Boden. Ein Pfeil steckte in seinem Rücken, aber es war kein 
Elbenpfeil. Das letzte, was Alrand "do sah, waren die kalten, 
wimpernlosen Augen eines Zauberers. Seine Glieder wurden 
völlig steif. Nur sein Herz raste. 


13. Die Herrin des Sees 


Phine hatte schon oft versucht mit Ala'na zu sprechen, aber 
es gelang ihr nur dann, wenn Lume’'tai schlief. In den letzten 
Wochen war der Teich jedoch zugefroren gewesen und da 
konnte sie Ala’na überhaupt nicht erreichen. 

In der zweiten Hälfte des Schmelzmondes war es 
spürbar wärmer geworden und das Eis war geschmolzen. 
Phine war aufgeregt. Ob Ala'na nach all der Zeit noch da 
war? Lume’tai lag eingepackt in mehrere Lagen Decken in 
ihrem Wägelchen. Das Rumpeln der Räder auf der feuchten 
Wiese schien sie nicht zu stören. Am Teich zupfte Phine noch 
einmal ihre Decken zurecht und prüfte, ob ihr auch wirklich 
warm genug war, ehe sie sich dem Wasser zuwandte. 

Es war so grau wie die Wolken, die die über ihm hingen. 
Es schien zu schlafen. 

Schläft Wasser?, fragte sich Phine. Sie sammelte sich 
und rief: „Ala'na!“ 

Erst geschah nichts, dann bewegten sich die Wellen am 
Rand ein wenig schneller. 

„Ala’na!“ 

Die Wellen flossen zusammen und es entstand der Kreis. 
Ala’nas Gesicht erschien in seinem Inneren. 

„Josephine!“ Sie lächelte matt. 

Sie war schwächer geworden. Wellen plätscherten über 
ihr Gesicht und ihre Stimme rauschte. Phine spürte den 
Hauch des Vergänglichen, der sich ihrer bemächtigt hatte. 

„Der Teich ... Waldo’ria“, verbesserte Phine sich, „war 
lange zugefroren. Wie geht es dir?“ 

Ala na lächelte immer noch, aber die Sorge in ihren 
Augen war nicht zu übersehen. 

„Sie haben herausgefunden, was geschehen ist und 
jetzt sind sie auf dem Weg nach Pal’dor.“ 

„Wer?“, fragte Phine verständnislos. 


„Rond 'taro, meine Kinder und alle, die mit ihnen in die 
Quellenberge aufgebrochen sind. Ich fürchte um sie.“ 

„Ala’na, du musst auch wieder nach Hause gehen!“ 

„Das kann ich nicht. Die Wächterinnen versuchen bereits 
mir zu helfen, aber es gibt keinen Weg mehr für mich nach 
Pal dor. Latar’ria ist völlig verstummt.“ 

„Was ist mit deinen Kindern, was ist mit Rond 'taro?“ 

Ala’na lächelte müde. „Du weißt nicht, wie viele 
Zauberer bereits Pal’dor belagern. Sie werden sie nicht 
hineinlassen. Das Wasser trägt ihre düsteren Gedanken an 
alle Orte dieses Landes. Es fällt mir schwer, mich vor ihnen 
zu verschließen.“ 

„Ala’na, du musst versuchen, nach Pal’dor zu gelangen. 
Streng dich an. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, werde 
ich es tun. Es gibt noch Hoffnung. Deine Kinder, Rond’taro, 
sie haben Hoffnung.“ 

„Aber sie kennen nicht die Macht, die sich ihnen im 
Wald entgegenstellen wird.“ Ein gehetzter Ausdruck trat in 
ihre Augen. „Ich spüre sie! Sie kämpfen!“, hauchte sie. Ihr 
Bild begann zu verschwimmen. 

„Warte!“, rief Phine. „Gibt es etwas, was wir für sie tun 
können?“ 

Ala nas Bild erstarrte. Tränen traten in ihre wässerigen 
Augen. „Früher hätte ich etwas für sie tun können.“ 

„Ich komme mit dir“, sagte Phine bestimmt. Sie wusste 
zwar nicht, wie sie das bewerkstelligen wollte, aber es 
musste einen Weg geben. Sie schloss die Augen und 
konzentrierte sich. Sie nahm all ihre Kraft zusammen. Alles 
Wissen, das sie über ihre eigene Macht hatte, bündelte sie. 
Aber ein Kampf war nicht der Ort, an dem sie normalerweise 
gebraucht wurde. Dort entschieden das Schicksal und der 
Tod. Auch wenn es schwer war, die Entscheidungen dieser 
beiden Mächte zu akzeptieren, so wusste sie doch, dass sie 
alle drei zusammengehörten. Keine existierte ohne die 
andere. 


Ein letzter Sonnenstrahl, der unter den Wolken hervor 
blitzte, ebnete ihr den Weg. Ihr Geist war frei. Überrascht 
trudelte sie über dem Teich, dann folgte sie der breiten Spur 
der Verwüstung in den Wald. Sie kam von Westen mit dem 
letzten Licht des Tages und erhellte für kurze Zeit jede 
dunkle Ecke und jeden Schatten unter den Bäumen. Dann 
sank sie wieder in ihren Körper am Ufer des Sees. 

Nate re bedeutete Geburt. Ein neues Leben. Hoffnung. 
Nate’re bedeutete Sorge. Nate’re bedeutete Liebe. Liebe 
und Schmerz. Nate’re bedeutete Entstehen und Wachsen. 
Wo Nate’re war, regte sich das Leben. Das Licht war ihr 
Begleiter, denn nur im Licht konnten Pflanzen und Tiere, 
Menschen und Elben wachsen. Es lag in ihrem Bestreben, 
schöne Dinge wachsen zu lassen und sich besonders um das 
zu kümmern, was schwach und kränklich wirkte. 
Eifersüchtig hütete sie das neue Leben vor ihren Schwestern 
Destina riu und Varsa’ra. 

Nate re war gerecht. Nate re wertete nicht. Alle 
Geschöpfe dieser Erde, ob zu Wasser oder zu Land oblagen 
erst einmal ihrer Obhut. 

Auch die Zauberer. Wenn sie zur Welt kamen, waren sie 
klein und hatten große Mühe zu atmen und zu leben. Keiner 
liebte sie. Nicht ihre Mutter, die sie unter Schmach 
empfangen, unter Pein getragen und unter Schmerzen 
geboren hatte. Nicht ihr Vater, der sie in der Stunde der 
Geburt zu sich nahm und sie so lange an dunklen Orten 
versorgte, bis er sie in die Lehre nehmen konnte. 

Es gab keinen Platz für Nate’re in dem Leben der 
Zauberer. Trotzdem war sie da, in der Stunde ihrer Geburt 
und sie kannte sie. Ihr Leid berührte sie ... Ihr Hass schreckte 
sie. 

Erschöpft kehrte sie in den Körper am Ufer des Sees 
zurück. Sie war in einen Bereich des Lebens eingedrungen, 
der nicht ihrer war. Und sie hatte gesehen, was aus Hass 
wurde, wenn man ihn nährte. 


Josephine, deren Körper sie teilte, hatte ihr heute 
gezeigt, was aus einem schwachen, hilflosen Wesen wurde, 
das ohne Licht und Liebe heranwuchs. Sie hatte ihr gezeigt, 
welch zerstörerisches Potential in einem solchen Wesen 
wohnte und das ihm nichts an dem lag, was Nate 're hütete 
und pflegte. 

In einer göttlichen Ordnung hatte jedes Wesen seine 
Daseinsberechtigung. Und Nate re wusste, dass auch ein 
Zauberer Leben hegte. 


— 
— 


Die Sonne hatte eine Lücke in der Wolkendecke 
gefunden und schickte einen goldenen Strahl in den Wald. 
Er zog Alrand ‘dos Aufmerksamkeit auf sich und ließ ihn 
vergessen, dass er im Bann eines Zauberers gefangen war. 
Der goldene Strahl verwandelte den verwüsteten Wald in 
den märchenhaften Ort, der er ehedem gewesen war. Alrand 
“do hörte die Bäume flüstern und den leichten Wind in den 
Nadeln der Kiefern. Er hörte das Licht, dass sich in den rauen 
Rinden der Bäume brach. Er fühlte sich geborgen. Sein Herz 
beruhigte sich. Er war zu Hause. Alles war gut ... bis auf 
diesen Zauberer, der seine Hand gierig nach seinem Herzen 
ausstreckte. 

Mit einem Ruck zog er die Klinge aus dem Boden. Das 
Licht der Sonne brach sich in ihrem grünen Glanz, ehe sie 
dem Zauberer durch die Kehle fuhr. Augenblicklich kehrte 
das Leben wieder in Alrand "dos Körper zurück. Deutlicher 
denn je spürte er die lose herunterbaumelnden Bestandteile 
des Zauberernetzes. „Vater? 

„Gut gemacht! Jetzt schnell durch das Tor! Die anderen 
sind schon drin.“ 

Mit wenigen Schritten erreichte Alrand do den 
Durchgang, doch als er sich umdrehte, war sein Vater nicht 
hinter ihm. Kämpfte er noch, oder war er ...? 

„Du hast keine Macht über mich.“ 

„Ich werde mir holen, was mir zusteht. Ihr seid alle 
verloren.“ 


„Dafür musst du erst an mir vorbei kommen.“ Rond’taro 
zog Mit seinem Schwert eine Furche in den Waldboden, 
dann drehte er sich um und lief mit leichten Schritten auf 
das Tor zu. 

Alrand do sprang noch rechtzeitig zu Seite, um ihm 
Platz zu machen, dann schloss sich das Tor hinter ihnen. 

‚Was hast du getan“, fragte Alrand do. 

„Ich habe ihn ausgesperrt. Es wird nicht sehr lange 
halten, denn er ist stark und gewitzt, aber es wird ihn eine 
Weile beschäftigen.“ 

„Wie machst du das?“ 

Rond 'taro lächelte geheimnisvoll. „Hast du dich nicht 
eben von der Starre befreit? Wie hast du das gemacht?“ 

„Ich ... ich weiß es nicht. Da war dieses Licht ...“ 

„Aber es war deine Kraft. Es war deine Hoffnung. Denk 
darüber nach. Jeder von uns hat etwas, das er einsetzen 
kann, wenn es darauf ankommt.“ 

„Für mich war es beinahe zu spät“, flüsterte Alrand ‘do. 
Er wusste, dass etwas im Wald gewesen war. Er wusste, dass 
er es nicht alleine geschafft hatte. Aber er wusste nicht, was 
es war und er hatte keine Zeit jetzt darüber nachzudenken. 

Rina la sah ihnen erwartungsvoll entgegen. Am liebsten 
wäre sie von einem Bein auf das andere getrippelt, so, wie 
sie es als Kind oft gemacht hatte. Er sah es in ihren Augen 
und an der Art, wie sie da stand. 

„Ich will gleich zu meiner Mutter“, sagte sie. 

„Ich komme mit“, sagte Iri te. 

Rond 'taro stand bleich und starr da. Sein Blick ging ins 
Leere. Alrand do fasste seinen Arm, dabei merkte er, wie 
zitterig er selbst war. Seinen Schrecken mit dem Zauberer 
hatte er noch nicht verwunden, da packte ihn bereits das 
nächste Grauen. Er hatte Angst davor zu sehen, was aus 
seiner Mutter geworden war. Er fürchtete sich davor, dass sie 
möglicherweise zu spät gekommen waren. Dass es keine 
Rettung mehr für Ala’na gab. Und er machte sich Vorwürfe, 
dass keinem von ihnen früher aufgefallen war, was mit ihr 


los war. Dann spürte er den Groll gegen sie. Warum hatte sie 
nichts gesagt? 

Die ersten Bewohner von Pal ’dor eilten den 
Neuankömmlingen entgegen. Wie ein Lauffeuer würde es 
sich herumsprechen, dass sie das Netz des Zauberers 
überwunden hatten. Vermutlich würde es Gerüchte geben, 
dass solche verwegene Handlungen nur in Rond 'taros 
Anwesenheit möglich wären. 

Gewiss würde keiner seiner Mitstreiter dies verneinen. 
Keiner würde von der Lethargie sprechen, die Rond 'taro 
viele Wochen gefangen gehalten hatte. Die dunkele Vision, 
die ihn in der Halle der Erkenntnis ereilt hatte, würde 
weitestgehend unerwähnt bleiben. Dabei plagten ihn die 
Bilder immer noch, und nur seine Angst um Ala na hatten 
sie in den Hintergrund treten lassen. 

Alrand ’do wusste, dass die Prophezeiungen seines 
Vaters sehr genau waren. Seit Rond 'taro ihm gezeigt hatte, 
was er in der Halle der Erkenntnis gesehen hatte, hielt er 
Ausschau nach der rothaarigen Elbin. Auf keinen Fall, durfte 
sie dem Zauberer in die Hände fallen. Dessen Macht war 
gewaltig, und dass, obwohl sie in den Quellenbergen alle 
seine Gnome getötet hatten. Oder hatte er weitere an 
anderen Orten versteckt? 

Sie näherten sich Rond 'taros und Ala’nas Haus. Ekla’ra, 
Alrand ‘dos jüngste Schwester, trat ihnen auf der Schwelle 
entgegen und fiel ihrem Vater schluchzend um den Hals. 

„Weine nicht“, sagte er zu ihr und wischte ihr vorsichtig 
eine Träne von der Wange, aber er bebte innerlich. 

Andächtig betraten sie den Raum, in dem Ala’na lag. 
Ihre langen braunen Haare ruhten aufgefächert auf dem 
weißen Kissen. Sie hielt den Zweig einer Buche - Rond ’'taros 
Buche - in der Hand, und obwohl der Zweig kahl hätte sein 
müssen wie die Bäume im Wald, trieb er frische Blätter. 

Rond 'taro kniete vor ihrem Bett nieder und legte seine 
Hand auf ihre. 


‚Wir bringen sie täglich zu Latar ria, in der Hoffnung, 
dass sie doch noch zu uns zurückkehrt. Aber unsere 
Hoffnung schwindet. Latar’ria ist schlammig und 
aufgewühlt. Sie lässt niemanden an sich heran. Sie leitet 
weniger Botschaften als irgendein Quell. Pal dor ist 
vollkommen abgeriegelt“, berichtete Ekla’ra. „Erst war nur 
der eine Zauberer im Wald. Doch Anfang des Winters gab es 
einen Aufruhr unter den Menschen. Sie erschlugen sich 
gegenseitig. Die, die am Leben blieben, flohen tiefer in den 
Wald. Kurz nachdem sie weg waren, kamen zwei weitere 
Zauberer. Sie brachten auch wieder ein paar Soldaten mit. 
Aber sie trauen ihnen nicht, sie lassen nur noch wenige von 
ihnen an einer Stelle zusammen sein. Bei jeder Gruppe hält 
sich die meiste Zeit über ein Zauberer auf.“ 

„Woher weißt du das?“, fragte Rina la. 

Ekla ra schmunzelte, ehe sie antwortete. „Das Netz 
umschließt zwar die Stadt, aber es geht nicht an allen 
Stellen bis vor die Tore. Ab und zu gehen wir hinaus und 
flüstern den Menschen etwas zu. Manche von uns schicken 
ihre Stimme mit dem Wind, und man hört sie an 
verschiedenen Orten im Wald. Die Menschen glauben, dass 
wir die Stadt verlassen können und gehen können, wohin wir 
wollen. Manche von ihnen fürchten uns, sie glauben, dass 
wir sie jederzeit überrennen könnten. Sie sind nur deshalb 
noch hier im Wald, weil sie die Zauberer noch mehr 
fürchten.“ 

Rina’la und Alrand ‘do traten hinter ihren Vater an das 
Bett ihrer Mutter. Alrand ‘do bebte. Teils aus eigener 
Anspannung, aber zu einem weit größeren Teil, wegen Rond 
“taros Anspannung. Die Gefühle trugen Rond 'taro mit sich 
fort. Mit zitternden Fingern streichelte er Ala'nas Haare, ihre 
bleiche Wange und immer wieder ihre schmalen Hände, die 
den Zweig hielten. 

„Er ist unser einziger Anhaltspunkt“, flüsterte Ekla’ra 
mit tränenschwerer Stimme. „Er ist grün schon den ganzen 


Winter lang. Doch in letzter Zeit fällt ab und zu ein Blatt. Ich 
fürchte, sie wird uns bald verlassen.“ 

Alrand ‘do legte den Arm um die Schulter seiner 
Schwester. „Sie ist noch da. In Lac'ter habe ich gestern erst 
mit ihr gesprochen. Sie weiß, dass wir hier sind. Wenn sie es 
vermag, wird auch sie kommen. Die Wächterinnen von Munt 
“tar, Lac ter, Descher’lata, Mar’lea und Frig dal suchen sie.“ 

Die Tür ging auf und Ala’nas zweiter Sohn Nortan 'ro 
kam herein. 

„Ich hörte, dass ihr zurückgekommen seid.“ Es war ihm 
deutlich anzusehen, wie sehr er sich freute, seine 
Geschwister und seinen Vater wohlbehalten wieder in Pal 
“dor zu sehen. 

„Da wir jetzt alle beisammen sind, möchte ich die 
Gelegenheit nutzen und etwas mit euch besprechen“, sagte 
Alrand do. „Wir sind im Pavillon, falls du uns brauchst“, 
übermittelte er seinem Vater wortlos. 

Rond 'taro nickte. „Ich komme später dazu“, antwortete 
er und lächelte Alrand ‘do, dankbar, weil dieser ihm die Zeit 
mit Ala’'na alleine einräumte, zu. 


— 
— 


Phine war erschöpft, aber dennoch fühlte sie sich 
unruhig, getrieben. Unzufrieden. Sie hatte ihren Willen 
gegen den ihrer Kraft gerichtet und war zu einem Ort 
gekommen, an dem sie nicht gebraucht wurde. Die Szene im 
Wald war wie ein Standbild in ihrem Kopf eingebrannt und 
sie spürte den Hass des Zauberers wie einen körperlichen 
Schmerz. Trotz der Anstrengung hatte sie nichts erreicht. 
Nichts, als etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Ob das 
gereicht hatte, wusste sie nicht. Sie verstand auch nicht, 
warum sie damals in den Quellenbergen, die Schlacht gegen 
die Dunkelheit schlagen durfte, sich aber nicht in das 
Geschick der Wesen einmischen konnte, die sie gebraucht 
hätten. Dann wurde ihr klar, das Nate’re nicht nach den 
Maßstäben handelte, nach denen Josephine handeln wollte. 
Nate’re bevorzugte keine Seite. Sie würde ihr auch nicht 


dabei helfen können, Ala’'na zurück in ihren Körper zu 
schicken. Dieser Bereich des Lebens oblag eindeutig ihrer 
Schwester dem Schicksal, wenn nicht gar dem Tod. 

Phine war nicht bereit, das zu akzeptieren. Sie hatte 
bereits Jar’jana verloren, als diese ihren Lebenswillen 
aufgegeben hatte. Wenn Rond’taro nicht nach Pal dor 
gekommen war, dann würde Ala’na ihren zweifellos auch 
verlieren. Aber das durfte auf keinen Fall geschehen. So viel 
Weisheit und Lebenserfahrung, so viel Güte und Energie 
ruhten in ihr. Phine wusste, dass Ala’na noch dringend 
gebraucht wurde. 

Geistesabwesend erledigte sie die Arbeit, die 
übriggeblieben war. Sie brachte die Kinder ins Bett, und als 
alle schliefen, ging sie noch einmal hinunter zum Teich. 
Waldo’ria, verbesserte sie sich. Sie musste sich endlich 
angewöhnen, diese Quelle der Erleuchtung bei ihrem 
wahren Namen zu nennen. 

„Nun kleine Herrin des Sees hilf mir noch einmal.“ Sie 
küsste Lume ’tai auf die Stirn und die grunzte leise im 
Schlaf. 

„Ala’na?“ 

Das Bild erschien prompt. 

„Ich weiß es nicht, ob ich ihnen helfen konnte“, gestand 
Josephine sofort. 

„Er ist wütend. Unglaublich wütend. Das ist gut, denn 
das heißt, er hat keinen Erfolg gehabt.“ 

Phine atmete erleichtert aus. „Gut“, sagte sie und holte 
tief Luft. „Erklär mir nun, wie du in deinen Körper 
zurückgelangen kannst.“ 

„Jemand müsste Latar’ria für mich öffnen.“ Ala’nas 
Miene war sehr ernst. „Es gibt niemanden in Pal’dor, der das 
tun kann. Wenn zumindest die Warte besetzt wäre ... 

Es hat keinen Sinn Josephine. Ich bin schon so lange die 
alleinige Wächterin dieser Orte. Sie haben bisher keine 
andere akzeptiert.“ 


‚Was ist mit Waldo 'ria?“, fragte Phine. „Du sagtest, sie 
wäre verschlossen gewesen. Aber jetzt ist sie wieder offen. 
Kann Waldo’ria auf Latar'ria zugreifen?“ 

„seit beinahe tausend Jahren ist das nicht geschehen. 
Und Lume’tai ist noch so klein.“ 

„Sag Mir, was ich tun muss, und ich werde es an ihrer 
Stelle versuchen.“ Phine spürte die Entschlossenheit wie 
einen glühenden Ball in ihrem Bauch und sie wusste, dass 
nichts unmöglich war. 

„Du musst Latar ria rufen. Das wird nicht leicht, denn 
durch das Netz des Zauberers ist sie von der Welt 
abgeriegelt. Seit vielen Monaten ist der See nicht mehr zu 
erreichen. Weder über einen der Spiegel, geschweige denn 
über eine normale Quelle. Es besteht nicht viel Hoffnung, 
dass Latar’ria sich öffnen wird.“ 

„Aber ...“ Phine überlegte. Ein Gedanken hatte sie 
flüchtig gestreift und jetzt versuchte sie, ihn zu fassen. Es 
kribbelte hinter ihren Schläfen. „Waldo’ria, sie akzeptiert 
dich doch. Könntest du dich nicht hier sammeln?“ 

Ala’na lächelte. „Daran habe ich bereits gedacht. Aber 
es würde nicht viel ändern. Mein Körper liegt in Pal’dor.“ 

‚Wenn man ihn herbringen könnte ...“, überlegte Phine, 
verwarf aber den Gedanken. „Ich werde versuchen Latar’ria 
zu rufen. Versprich mir, dass du nicht aufgeben wirst, egal 
wie lange es dauert.“ 

Ala’na zog eine Augenbraue nach oben, und ein 
belustigtes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Du bist 
eine Kriegerin, Josephine“, sagte sie. 

Jetzt sah Phine bestürzt in den See. „Ich? Nein. Ich kann 
es nur nicht leiden, wenn mir alles entgleitet.“ 

Ala na lächelte immer noch, aber ihre Augen waren 
ernst. „Ich werde versuchen, mich in Waldo’ria zu sammeln. 
Die Wächterinnen helfen mir. Falls es euch beiden gelingen 
sollte, Latar ria zu erreichen ...“ Sie sprach nicht weiter. Es 
war, als hätte sie Schmerzen. Wellen schwappten über ihr 
Gesicht. Ihre Umrisse flimmerten. Als sie erneut zu sprechen 


anfing, hallte ihre Stimme wie aus weiter Ferne. „Er weiß, 
dass ich da bin. Er sucht mich ... Er wird auch euch finden. 
Geh! Schnell!“ Dann verschwand Ala’nasBild. 

Phine trat vom Wasser zurück. Was war geschehen? Sie 
verhüllte Lume'tai und wich rückwärts in den Schatten aus. 
Den Teich ließ sie nicht aus den Augen. Er war unruhig. 
Irgendetwas brodelte unter seiner Oberfläche. 

„Wer bist du?“, fragte eine kratzende, kalte Stimme. 

Lume’tai wand sich im Schlaf. 

„Zeig dich. Sofort!“, befahl die Stimme. 

Der kleine Körper bäumte sich auf. Phine hob Lume’tai 
sacht aus dem Wagen und weckte sie mit einem Kuss. Sie 
schlug die Augen auf. Als sie die vertraute Nähe Phines 
spürte, lächelte sie. Augenblicklich verschwand das Brodeln 
unter der Oberfläche des Teiches. Phine drückte sie sanft an 
ihre Brust und wiegte sie in ihren Armen. Ihre Gedanken 
überschlugen sich und sie machte sich Vorwürfe, weil sie das 
Kind für diese Zwecke missbrauchte. Lume’tai war wirklich 
noch viel zu klein, um in einen solchen Kampf mit 
einbezogen zu werden. 

Mit einem Mal wurde Phine bewusst, in welch großer 
Gefahr sie alle schwebten. Was, wenn der Zauberer auch nur 
einen von ihnen als das erkannte, was sie waren, ganz zu 
schweigen davon, was gesehen würde, wenn er Lume 'tai 
fand. Sie zitterte vor Abscheu und Angst. Ihr erster Gedanke 
war: Fliehen. Ganz weit weg von dem Ort, an dem sich 
dieses Scheusal aufhielt. Doch dann besann sie sich. Die 
Gefahr war heute nicht größer als gestern und es gab 
nirgendwo in diesem Land einen Ort, an dem sie sicher sein 
würden. Außerdem konnte sie nirgendwo hingehen, ohne 
Ala’na zu verraten. 

Der See war aufgewühlt und in ständiger Bewegung. 
Still und regungslos lag Ala nas Körper am Ufer von Latar 
“ria. Alle, die ihrem Herzen nahe standen, hatten sich um sie 
versammelt und hielten stumme Fürbitten, aber Ala’nas 


Geist war und blieb verschollen. Ihre Schwester Erol "de 
weinte leise. Aus dem einen Auge, das ihr geblieben war, 
tropften stetig Tränen und benetzten ihre Hände. Oft hatte 
sie in den vergangenen Monaten neben Ala nas Körper an 
dieser Stelle gesessen und ihren Geist auf die Suche nach 
ihrer verwandten Seele geschickt. Aber die Fähigkeit große 
Dinge zu bewegen, war ihr nicht gegeben. Ihr nicht und 
auch keiner von Ala 'nas Töchtern. Die starke Linie derer, die 
ihren Geist in die Ferne schicken konnten und die es 
vermochten, die Kraftpunkte der Elben zum Leben zu 
erwecken, hatte in Ala’na den Gipfel und gleichzeitig das 
Ende gefunden. Ihre Großmutter, Mutter und Tante waren 
die ersten Wächterinnen des Dreiecks gewesen, doch von 
allen Elben war nur Ala’na in der Lage diese drei Orte zu 
betreuen. Bevor die Menschen aus dem Westen kamen, 
bevor Erol de Zuflucht in Frig ‘dal suchte, wurde sie auf die 
Warte vorbereitet. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, 
denn selbst die Warte, der gutmütigste und gefügigste 
Eckpunkt des Dreiecks, hatte sie nur in Begleitung ihrer 
Mutter akzeptiert. Mit einer starken Wächterin wie Ala'na an 
ihrer Seite, hätte sie diesen Ort trotzdem wahren können. 
Dann kam der Krieg. 

Erol "de war noch nicht sicher genug, um die Warte zu 
übernehmen und nach dem Tod so vieler, fühlte sie sich 
ausgelaugt und kraftlos. Das Dreieck war entmachtet und 
das, was sie zutun vermocht hätte, konnte Ala'na ohne ihre 
Hilfe genauso gut. Erol de floh nach Frig dal. 

In den letzten Wochen fragte sie sich oft, ob das ein 
Fehler gewesen war. Die Warte, Latar’ria und Waldo 'ria 
wirkten immer gemeinsam. Aber wenn Latar’ria - die mit 
Abstand die Widerspenstige war - sich verschloss, so gab es 
von der beständigen Warte vielleicht doch die Möglichkeit, 
auf sie Einfluss zu nehmen. Es hätte die Möglichkeit 
gegeben, verbesserte sie sich. Es könnte die Möglichkeit 
geben, wenn eine Wächterin auf der Warte wäre. Wenn man 
Pal dor verlassen könnte, um dahin zu gelangen. 


Es waren eindeutig zu viele Wenn und Aber. Zurück 
blieb die Tatsache, dass Ala nas Geist sich irgendwo in der 
Ferne auflöste und ihr Körper verging. 

Rina la griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft, um 
ihre Sorgen zu besänftigen. „Sie wird wieder kommen“, 
flüsterte sie. 

Erol de lächelte matt und wünschte sich die Zuversicht 
dieser Kinder. Was geschah, wenn man wartete? Nichts. Wie 
lange saß sie schon neben ihrer vergehenden Schwester, 
ohne dass etwas geschah? Ala’na hätte es nicht geduldet, 
so lange bewegungslos auszuharren. Sie hätte schon längst 
etwas unternommen. Da mochte mancher darüber gelächelt 
haben, wenn er Ala’nas Ungeduld zu spüren bekam, aber es 
gab nun einmal Dinge, die konnten nicht warten. Es gab 
Dinge, an denen die Zeit nicht unbemerkt vorüber ging. 

Erol de sprang auf. „Es tut mir Leid, dass ich euch störe, 
aber das, was wir hier tun, ist sinnlos.“ 

Rond 'taro erhob sich ebenfalls. Seine Miene war 
unbeweglich. „Sinnlos?“, fragte er. 

„solange Latar’ria verschlossen ist, kann Ala’na nicht 
wiederkommen.“ An den Gesichtern der anderen erkannte 
sie, dass sie nicht die Einzige war, die diesen Verdacht 
hegte. Sie setzte sich wieder. 

‚Vor langer Zeit, als das Dreieck noch Kraft hatte, lehrte 
man mich die Zusammenhänge zwischen diesen Orten. 
Gemeinsam können sie Berge versetzen, gemeinsam sind 
sie unbezwingbar. Andere Spiegel können verstummen oder 
erstarren, aber im Dreieck kann einer der Orte immer 
Einfluss auf einen der anderen nehmen.“ Sie holte tief Luft, 
um das zu sagen, was sie sich vorgenommen hatte. Sie 
spürte Angst davor, es auszusprechen. Angst davor, es zu 
tun. Doch gleichzeitig spürte sie ihre Entschlossenheit. Sie 
wusste, dass sie nicht mit dem Gedanken leben konnte, es 
nicht einmal versucht zu haben. 

„Ich glaube nicht, dass die Warte mich willkommen 
heißen wird, nach all den Jahrhunderten, in denen ich sie 


gemieden habe. Aber ich muss versuchen, dorthin zu 
gelangen. Ich muss zumindest versuchen, den Weg zu Latar 
“ria wieder zu Öffnen.“ 

„Jeder von uns kennt die alten Geschichten über die 
Macht des Dreiecks. Aber Waldo’ria hat sich auch 
verschlossen und weder von hier noch von der Warte aus ist 
es jemals gelungen, sie zu öffnen.“ 

„Doch heute ist Waldo ia frei.“ Rond 'taros Miene war 
immer noch bewegungslos. Seine Augen waren auf Ala'na 
gerichtet. „Sie sagte es mir in den Quellenbergen, aber ich 
war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, als das ich es richtig 
wahrgenommen hätte.“ 

‚Wie konnte das geschehen? Waldo ria liegt mitten in 
dem Gebiet der Menschen.“ 

„Lume’tai“, antwortete Rond 'taro und lächelte. 

Ein Raunen ging unter Ala 'nas Kinder und Kindeskinder 
um, wie ein Windstoß in dürrem Laub. 

„Lume’tai ist die Herrin des Sees? Alle Achtung!“ Alrand 
“do pfiff leise durch die Zähne. „Hast nicht du gesagt, zu 
allererst wäre sie nur ein Kind.“ 

Rond 'taro warf seinem Sohn einen strengen Blick zu, 
aber der grinste unbefangen zurück. 

„Ein Grund mehr für mich sobald wie möglich zur Warte 
aufzubrechen“, sagte Erol de. 

„Und der Zauberer?“, fragte einer der jüngsten 
Nachkommen Ala’nas. 

„Wir werden einen Weg an ihm vorbei finden“, erklärte 
Ekla ra und griff nach der Hand ihrer Tante. 

„Wenn wir die Stadt verlassen, wird er uns folgen. Es 
gibt keinen sicheren Ort von hier bis zur Warte und selbst 
die ist nur schwach verschleiert“, gab Alrand ‘do zu 
bedenken. 

„Dann müssen wir einen Weg finden, ihn zu überlisten.“ 
Rina la tauschte einen verschwörerischen Blick mit ihrer 
Schwester. 


Alrand ‘do sah hilfesuchend zu seinem Vater, aber der 
beachtete ihn nicht. 

„Alrand do hat einen Zauberer getötet, also sind nur 
noch zwei von ihnen da“, sagte er schließlich. „Einen könnte 
ich mühelos beschäftigen, während ihr an einer anderen 
Stelle die Stadt verlasst. Den anderen, den Mächtigen, 
müssen wir aus dem Wald entfernen. Er arbeitet immer noch 
für den König der Menschen. Wenn der ihn ruft, muss er 
kommen.“ 

„Ich gehe mit euch“, entschied Alrand do. So wie es 
aussah, hatten alle beschlossen Pal dor wieder zu verlassen, 
da wollte er auf gar keinen Fall handlungsunfähig zu Hause 
bleiben. 

‚Wenn wir die Stadt verlassen, müssen wir uns darüber 
im Klaren sein, dass es keinen Weg zurück geben wird. Wenn 
der Zauberer merkt, dass wir nicht nur in die Stadt herein, 
sondern auch wieder hinausgegangen sind, wird er den 
ganzen Wald vernetzen, um uns zu fangen.“ 

„Dann werde ich mit dir gehen, Alrand 'do.“ Seine 
Gefährtin Lardi'na sah ihn entschlossen an. Er spürte den 
Stich, den ihm ihre Worte versetzten. Lardi 'na war sein Herz, 
sein Leben. 

„Du?“, fragte er und hoffte, sie würde in der Sicherheit 
der Stadt bleiben, wo er sich keine Sorgen um sie machen 
musste. 

„Auch ich fürchte um dich. Aber ich halte dich nicht 
zurück. Verwehre mir nicht meinen Weg. Mein Schild wird dir 
den Rücken decken, mein Schwert wird deine Feinde töten. 
Wir gehören zusammen im Leben wie im Sterben. Verwehre 
mir nicht meinen Weg.“ 

Alrand ’dos Hand griff nach ihrer. Es war schwer die 
Gefahr zu akzeptieren, vor allem wenn sie nach denen griff, 
die dem Herzen am nächsten standen. 


— 
— 


Phine versuchte täglich, ohne Lume’tai an Waldo’ria 
heranzukommen. Obwohl sie all die Kraft aufwendete, die ihr 


zur Verfügung stand, gelang es ihr nicht, mit Ala’na 
Verbindung aufzunehmen. Ob der Zauberer sie gefunden 
hatte? Was konnte er ihr tun? Phine begriff, dass Ala'nas 
Verteilung im Wasser eine durchaus gute Tarnung gewesen 
war. Wenn der Zauberer sie fand, konnte er möglichweise 
auch an Orte vordringen, an denen er nichts zu suchen 
hatte. Eigentlich hatte er genau genommen, nirgendwo 
etwas zu suchen. Phine wurde klar, dass sie mehr über den 
Zauberer wissen musste, und, dass es nur einen Weg gab, 
dies in Erfahrung zu bringen. 

Als alle schliefen, ging sie hinaus in den Garten. Die Luft 
war kühl, aber man merkte deutlich, dass es bald Frühling 
werden würde. Wenn Phine sich selbst vergaß und nur auf 
Nate’re achtete, konnte sie spüren, wie sich die Welt darauf 
vorbereitete, neu geboren zu werden. Schneeglöckchen 
drücken von unten gegen die schmelzende Schneedecke 
und die ersten Vögel begannen ihre Nester zu bauen. Viele 
Tiere bereiteten sich auf eine bald bevorstehende Geburt 
vor. Nate’re wurde überall gebraucht. Trotzdem gab es noch 
etwas, worum sie sich kümmern musste - weil Josephine das 
wollte. 

Sie tastete sich vor an die dunklen Orte, von denen man 
sie zu verbannen suchte. Aber die Geburt und das Leben 
ließen sich nicht restlos vor ihr verbergen. Sie musste weit 
schweifen, bis sie endlich fand, was sie suchte. Das Leben, 
das nur unter der Aufsicht eines Zauberers erwachte. 
Gnome. 

Er züchtete sie in verlassenen Höhlen, abgeschirmt 
durch einen Schleier. Ihre Mütter lagen in Ketten, denn in 
ihrer Wut waren sie bereit, jeden zu zerfleischen, der sich 
ihren näherte. Der Zauberer nahm ihre Kinder und brannte 
ihnen seinen Willen ein. Ein paar Tropfen seines Blutes floss 
durch ihre Adern, ein Stück ihres jungen Fleisches stärkte 
seine Kräfte und seine Macht über sie. Ab der Stunde ihrer 
Geburt waren es seine Geschöpfe. Da, um ihm zu dienen 
und bedingungslos zu gehorchen. Sein Hass floss von der 


ersten Stunde an in ihren Adern. Es war Leben, aber es war 
verdorben. Das Ritual, das Nate’re sah, rief Erinnerungen 
wach. 

Dosdravan Liminos kam unter ähnlichen Bedingungen 
vor fast hundertfünfzig Jahren zur Welt. Sein Vater war ein 
mächtiger Zauberer gewesen, der viele Frauen auf die 
Geburt eines würdigen Nachfolgers vorbereitet hatte. Die 
meisten seiner Kinder überlebten die ersten Stunden nicht, 
denn er wartete keinen Moment mit der Erziehung. Er 
begann damit, noch bevor die Verbindung zur Mutter 
unterbrochen war. Am Anfang arbeitete er so auf Töchter 
hin. Als er drei hatte, die ihm einen würdigen Sohn gebären 
konnten, wartete er auf seinen Sohn. Jedes Jahr brachten 
ihm seine Töchter Kinder zur Welt. Die Mädchen tötete er 
sofort, die Jungen nahm er sogleich in die Lehre, was bei den 
meisten auch einen baldigen Tod forderte. Aber Dosdravan 
war zäh. Er lernte schnell, worauf es ankam, und als er stark 
genug war, tötete er seinen Vater und nahm seinen Platz 
ein. 

Sein Interesse galt jedoch nicht der Aufzucht eines 
angemessenen Nachfolgers, sondern einzig und allein dem 
Aufbau seiner Macht. Schon als junger Zauberer gelang es 
ihm einige schwächere Zauberer in seine Dienste zu 
nehmen. Sie gehorchten ihm, weil sie es mussten. Später 
betraute er einige von ihnen mit der Zucht seiner Gnome. Er 
hatte ein System entwickelt, wie er sich um dergleichen 
nicht mehr selber kümmern musste. Dadurch hatte er viel 
mehr Zeit sich mit anderen Dingen zu beschäftigen, 
während seine Armee von Tag zu Tag wuchs. Was ihm fehlte, 
war ein Land, und sein Blick fiel auf Ardelan. Doch Ardelan 
war allen Zauberern verschlossen. Die Menschen waren 
wachsam. Immer noch verabscheuten sie Zauberer, und für 
Dosdravan kam es nicht in Frage in ein Land zu gehen, wo er 
seine wahre Beschaffenheit verleugnen musste. Aber es 
gelang ihm, eine besondere Gattung Zauberer ins Land zu 
schmuggeln. Zwar verachtete er diese Zauberer aus tiefstem 


Herzen, weil sie ihre Identität verleugneten und keine 
Gnome hatten, aber sie waren gut zu lenken und unauffällig. 
Sie verschafften sich Zugang zu den Archiven und 
Bibliotheken der Menschen. Sie schnüffelten und spionierten 
und waren sich für nichts zu schade. Alles, was sie erfuhren, 
erfuhr auch er und schließlich schienen sich die Mühen 
endlich zu lohnen. Es gab konkrete Hinweise auf mindestens 
einen Aufenthaltsort der Elben. Fast gleichzeitig kam ihm 
das Schicksal zu Hilfe. Die Tochter des ardelanischen Königs 
lernte einen Mann aus Mendeor kennen. Einen furchtsamen 
Mann aus Mendeor. Mit einem Mal hatte Dosdravan einen 
Fuß in der Tür. Er sorgte dafür, dass Leonidas von Vrage die 
Königstochter heiratete und räumte sogar ihren Vater aus 
dem Weg. Danach vermittelte er dem neuen König Schritt 
für Schritt auf welch gefährlichem Boden er lebte. Er schürte 
seine Angst, er spielte mit ihr, und er gewann. Einige Jahre 
dauerte dieses Spiel, dann wurde Dosdravan endlich in das 
Land seiner Traume eingeladen und er erhielt freie Hand bei 
seiner Suche nach den Elben. Nach der Unsterblichkeit. Er 
wusste, dass er große Opfer bringen musste, denn das 
Feenvolk war durchtrieben und vorsichtig. Deshalb baute 
Dosdravan mehrere Stützpunkte für seine Gnome. Einige 
brachte er selbst mit und schickte sie in die Quellenberge. 
Andere ließ er mit Hilfe von Nestalor nachrücken. Aber den 
Großteil hatte er jenseits der Berge in menschenleeren 
Gebieten untergebracht. 

Doch obwohl alles so gut begonnen hatte, reihte sich 
nun Missgeschick an Missgeschick und selbst der König, der 
sich bisher so gut leiten ließ, blieb in Bezug auf die Gnome 
erstaunlich hartnäckig. Aber der König war ein Mensch und 
als solcher hatte er immer noch einige Vorteile auf seiner 
Seite, die nicht von der Hand zu weisen waren. Nur darum 
gehorchte Dosdravan, wenn auch widerwillig. Mit Hilfe der 
Gnome hätte er bestimmt schon längst weitere hundert 
Lebensjahre für sich verbuchen können und sich dann in 
aller Ruhe auf die Unsterblichkeit vorbereiten können. 


Natürlich wusste jeder Zauberer im Land, wonach Dosdravan 
suchte. Jeder Einzelne von ihnen träumte den gleichen 
Traum, aber keiner hatte die Macht ihn zu verwirklichen. 
Keiner außer ihm. 

Wie aus einem bösen Traum kehrte Phine in ihr eigenes 
Leben zurück. Es gab eine göttliche Vorsehung, die dafür 
sorgte, dass ein Leben nur so lange währte, wie es einen 
Nutzen, einen Sinn hatte. Gewaltsame Tode störten diese 
Vorsehung, denn sie ließen Schicksale offen und 
veränderten nachhaltig den Lauf der Welt. Wurde jedoch ein 
Leben mit Gewalt über den Tag seiner Bestimmung hinaus 
verlängert, erschütterte dies den Lebenszyklus in seinen 
Grundfesten. Dosdravan musste aufgehalten werden! Aber 
wer besaß die Macht, ihn aufzuhalten? Phine schob diesen 
Gedanken erst mal von sich, denn er erfüllte ihr Herz mit 
Zorn, Angst und Hilflosigkeit. Dabei musste sie sich um 
Dinge kümmern, die nicht minder kompliziert waren. Ala’na. 

Sie musste eine Entscheidung treffen, die ihr in der 
Seele wehtat. Ohne Lume’tais Hilfe konnte sie nichts für Ala 
“na tun. Trotzdem scheute sie davor zurück, das Kind für 
diese Zwecke einzusetzen. Solange es nur darum ging, Mit 
Ala'na zu sprechen, während Lumi still und zufrieden 
schlief, war nichts dagegen einzuwenden gewesen. Aber sie 
hatte gesehen, was geschah, wenn der Zauberer ins Spiel 
kam und sie wusste nicht, wie viel Kraft die Kleine 
aufwenden musste, um einen verschlossenen See zu Öffnen. 
Sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie so etwas 
überhaupt ablief und sie fürchtete um Lume’tai. Wenn sie 
zumindest alt genug wäre und Phine mit ihr sprechen 
könnte. Aber sie war noch nicht mal alt genug, um alleine zu 
laufen oder zu essen. 

Bevor sich Phine in ihr Bett legte, sah sie noch einmal in 
die Wiege und erschrak. Lume ’tai starrte sie mit großen, 
wissenden Augen an. Als sie ihr mit dem Finger über die 
Wange strich, gluckste die Kleine leise und zeigte ihre 


zahnlosen Kiefer. Ihre Beinchen strampelten wild, und ihre 
Händchen versuchten Phines Finger zu erhaschen. 

„Du sollst doch schlafen, Engelchen“, tadelte Phine 
liebevoll und spürte wie alle Angst und alle Sorgen von ihren 
Schultern glitten. Sie hob Lume’tai aus der Wiege und 
bettete sie auf dem Kopfkissen. Dann legte sie sich neben 
sie. Feodor seufzte zufrieden im Schlaf. 


14. Schmelzmond 


„Aber du hast gesagt, dass ich mitfahren darf!“ Mit 
zornesroten Wangen und den Fäusten in die Hüfte gedrückt, 
stand sie vor ihrem Vater wie ein aufgebrachtes Kind. 

„Das habe ich nicht“, protestierte Hilmar. „Ich habe dir 
unsere nicht ungefährliche Situation erklärt und du hast das 
irrtümlich für eine Zusage gehalten.“ 

„Du hast nicht gesagt, dass ich nicht mitfahren darf“, 
hielt sie ihm vor. „Außerdem bin ich jetzt erwachsen und 
treffe meine Entscheidungen selbst.“ 

Vor zwei Wochen hatte sie ihren sechzehnten 
Geburtstag gefeiert. Sie verschränkte die Arme vor der Brust 
und sah ihren Vater trotzig an. Hilmar lachte, was sie nur 
noch wütender machte. 

„Ich entscheide, mit wem ich reise!“ 

„Das hast du doch längst. Und ich fahre auf jeden Fall 
mit. Du wirst mich brauchen.“ 

„Ich brauche niemanden, auf den ich zusätzlich 
aufpassen muss!“ 

„Ich bin kein Kind mehr. Außerdem brauchst du 
jemanden, der auf dich aufpasst. Bitte Papa, nimm mich 
mit!“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte 
ihren Kopf an seine Brust. 

„Du versuchst es mit allen Mitteln“, brummte Hilmar 
geschmeichelt. „Geh und frag deine Mutter, ob sie es dir 
erlaubt. Aber wenn ich erfahre, dass du ihr gegenüber 
behauptest, ich wäre einverstanden, dann bleibst du gewiss 
zuhause.“ 

Arina hüpfte leicht in die Luft und drückte ihrem Vater 
einen Kuss auf die Wange. „Du bist der Beste“, raunte sie 
ihm ins Ohr und lief zur Tür hinaus. 

„Himmeldonnerwetter ist das ein Weib. Wer die mal zu 
Frau bekommt, wirds auch nicht leicht haben.“ 


Philip versank noch tiefer in seinem Sessel, versteckte 
sein Gesicht hinter einem aufgeschlagenen Buch und 
murmelte ein verständnisloses „Was?“ 

Unter keinen Umständen wollte er, dass Hilmar merkte, 
mit welcher Aufmerksamkeit er der Unterhaltung der beiden 
vor der Bibliothekstür gelauscht hatte. Er freute sich, dass 
Arina mitfahren wollte, denn so musste er sich noch nicht so 
bald von ihr verabschieden. Aber er hatte auch Angst davor. 
Je näher der Tag der Abreise rückte, umso deutlicher wurde 
ihm bewusst, dass sie sich in Gefahr begaben. 

Von Vinzenz war irgendwann in den letzten Tagen ein 
weiterer Brief eingetroffen, in dem er schrieb, dass er sich im 
Monastirium Wilhelmus aufhielt und nach Antworten suchte. 
Der Brief war allerdings mehr als vier Wochen alt. Solange 
hatte der Eilbote für den weiten Weg gebraucht. Ob Vinzenz 
in der Zwischenzeit irgendetwas herausgefunden hatte oder 
ob er sich noch im Monastirium aufhielt, wusste niemand. 

Wie immer, wenn er daran dachte, fühlte Philip einen 
Stich. Vinzenz war im Monastirium Wilhelmus. An dem Ort, 
an dem Philip seit Monaten hätte sein sollen. Mit keinem 
Wort hatte der Graf in dem Brief erwähnt, ob er in Waldoria 
bei Philips Mutter und seinem Vater gewesen war. Philip 
vermutete, dass er das ganz und gar vergessen hatte, und er 
schürte seinen Unmut gegen Vinzenz damit. 

Er wusste, dass er ungerecht war. Aber er sah immer 
wieder, wie Arinas Augen leuchteten, wenn man von 
Vinzenz sprach und er hatte nicht vergessen, dass sie erst 
vor wenigen Monaten behauptet hatte, sie würde ihn später 
heiraten. Er war ihr Vetter. Hilmar würde es niemals 
zulassen. Doch genau so wenig würde Hilmar es zulassen, 
dass sie einen falschen Baron von Wasserfurt heiratete. 

Die Buchstaben in seinem Buch waren bedeutungslos. 
Arina sagte, dass sie ihn liebte und im Augenblick war dies 
das Einzige, was zählte. Wenn sie bloß nicht immer so 
verklärt schauen würde, wenn es um Vinzenz’ sogenannte 
Heldentaten ging. Philip konnte damit nicht mithalten. Was 


hatte er schon vorzuweisen? Eine kopflose Flucht, ein Leben 
in einem Versteck und demnächst eine Reise mit einem 
zweifelhaften Ziel, in der Hoffnung auf ein Mitglied des 
Geheimen Schlüssels zu treffen, das mehr wusste. 

„Das bringt alles nichts mehr. Ich finde hier einfach 
nichts“, knurrte Philip. 

„Hast du deine Sachen schon gepackt?“ 

Philip nickte. „Der Hufschmied hat Erös mit neuen Eisen 
beschlagen und auch der Esel weiß, dass es bald losgeht.“ 

„Du nimmst den Esel mit?“, fragte Hilmar ungläubig. 

„Der gehört einfach dazu.“ 

„Wir werden aussehen wie ein Wanderzirkus. Ein 
vorlautes Weib, ein Esel...“ 

„Wir könnten dem Esel nachts unsere Pferde 
anvertrauen, und er wird uns rechtzeitig vor Gefahren 
warnen. Er hat mir zweimal das Leben gerettet, es wäre 
unvernünftig, ihn jetzt zurückzulassen.“ 

„Mir soll”s recht sein. Aber auf die Pferde wird er nicht 
achten müssen. Ich habe vor, ordentliche Gasthöfe 
aufzusuchen. Die Pferde werden in den Ställen 
untergebracht.“ 

Philip nickte. Er hatte schon vor geraumer Zeit 
begriffen, dass sich diese Reise deutlich von denen 
unterscheiden würde, die Menschen seines Standes 
normalerweise unternahmen und, dass sie bestimmt 
keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Flucht quer durch das Land 
haben würde. 

Keine stundenlangen Fußmärsche, keine Mahlzeiten am 
Straßenrand, keine Übernachtungen unter den Sternen. 
Zudem hatte Hilmar ihm erklärt, wo sie ein paar Tage bei 
befreundeten Grafen verbringen würden. 

„Ich geh noch mal nach draußen. Erös braucht 
Bewegung, damit er für den langen Weg gut gerüstet ist.“ 

Er ging in den Stall. Das Pferd war schon gesattelt und 
der Esel begrüßte ihn mit einem erfreuten Schrei. Arinas 
Stute stand nicht mehr in der Box. Mit klopfendem Herzen 


stieg Philip aufs Pferd und ließ es durch das Tor und über die 
Brücke traben. 

Irgendwann in den letzten Wochen hatte sein Körper das 
Prinzip des Reitens verstanden und ab da ging es fast wie 
von selbst. Für Erös, der auch keine ordentliche Ausbildung 
genossen hatte, verband er seine Bewegungen mit Worten. 
Das Pferd lernte schnell, auf die richtigen Hilfen zu 
reagieren. 

Philip bog von der Straße ab und ritt zu der stillen Stelle 
am Ufer des Flusses, wo er sich in den letzten Wochen öfter 
mit Arina getroffen hatte. Der Schnee war so weit 
geschmolzen, dass er das braune Gras nur noch in größeren 
und kleineren Flecken bedeckte. Die Wiese war feucht und 
schmatzte unter den Hufen der Tiere. 

Arina stand neben der dicken Weide und warf Stöckchen 
in den schnellfließenden Strom. Als sie ihn hörte, sah sie auf 
und lächelte. 

„Wie lief das Gespräch mit deiner Mutter?“ 

Arina lachte. „Die habe ich bereits gestern weich 
gekocht und am Schluss hat sie gesagt, rede mit deinem 
Vater. Das hab ich getan. Jetzt steht sie in meinem Zimmer 
und schikaniert das neue Mädchen. Sie war ganz sicher, 
dass er nein sagt.“ Wie eine Katze kuschelte sie sich in 
Philips Arme und er schloss für einen Moment zufrieden die 
Augen. 

‚Was meinst du, wie lange wir gemeinsam unterwegs 
sein werden, bevor du nach Corona abzweigen musst?“ 

„Ich schätze etwa drei Wochen. Dein Vater hat einige 
Aufenthalte eingeplant, die etwas länger dauern könnten.“ 

„Ich war noch nie so weit von zu Hause fort.“ Arina 
kicherte aufgeregt. 

Philip strich ihr über die Haare und sie legte ihren Kopf 
zurück an seine Brust. „Es wird weitere fünf Wochen dauern, 
ehe ihr Eberus erreicht. Selbst wenn bei mir alles ganz 
schnell geht, kann ich nicht vor Ende des Wonnemonds in 
Eberus sein.“ 


„Wir werden viel zu tun haben.“ Arina löste sich aus 
seiner Umarmung. „Ich werde das Meer sehen. Es wird 
herrlich sein. Alle Menschen, die das Meer gesehen haben, 
sind begeistert davon.“ 

Philip schluckte. Das war nicht die Art von Antwort, die 
er hören wollte. Natürlich hatte er sich auch das eine oder 
andere Mal gestattet, an das Meer zu denken. Er hatte sogar 
in einigen Büchern darüber gelesen, aber hauptsächlich 
kreisten seine Gedanken um das, was ihn in Corona 
erwartete. Wochenlang würde er dadurch von Arina getrennt 
sein. Ihre heimlichen Treffen am Fluss würden wegfallen. 
Schon jetzt spürte er den leisen Schmerz, wenn er an den 
Abschied dachte. Sie war allerdings so aufgekratzt und 
unruhig, so voller Vorfreude auf ein Abenteuer, dass er ihr 
den Spaß nicht verderben wollte. 

Er trat hinter sie und machte eine weit ausladende 
Bewegung Mit dem Arm, während er sagte: „Soweit das 
Auge reicht, nichts als glitzerndes, funkelndes Blau.“ 

Arina lehnte sich an ihn und er fuhr fort. „Die Wellen 
murmeln leise über den Sand und die Sonne scheint warm 
auf deinen Rücken. Nur einen Steinwurf entfernt, ragen zwei 
Felsen aus dem Meer. An ihnen reibt sich das Wasser zu 
schäaumender Gischt. Es zischt in den Ritzen und brodelt in 
den ausgespülten Höhlen. Wenn Wind aufkommt und das 
Meer unruhig ist, dann schlägt die Brandung donnernd an 
den Stein und zerschellt in weißem Schaum, der in den 
Himmel spritzt.“ 

Arina zog seine Arme um sich und legte ihre Wange an 
seine Brust, sodass ihre Stirn seinen Hals berührte. „Es wird 
nur halb so schön sein, wenn du nicht dabei bist. Ich werde 
jeden Abend an deine Worte denken und auf dich warten.“ 

Philip küsste ihre Stirn, dann drehte sich Arina in seinen 
Armen herum, legte den Kopf in den Nacken und bot ihm 
ihre Lippen dar. Er presste seine darauf und küsste sie, als 
ob es kein Morgen geben würde. 


Der Tag ihrer Abreise rückte näher. Annamarie lief 
angespannt im Haus umher, aber wenn sie sich 
unbeobachtet fühlte, sank sie traurig auf einen Stuhl und 
starrte eine Weile ins Nichts, ehe sie sich erhob, um weiter 
nach dem Rechten zu sehen. 

Schließlich war es soweit. Die Kutsche rollte über den 
knirschenden Kies und alle winkten zum Abschied. In den 
letzten Tagen war es überraschend kälter geworden und die 
Kälte legte sich um Arme und Beine und schnürte sie ein wie 
ein Korsett. Arina zog als Erste, die warmen Decken über 
sich und kauerte sich in eine Ecke der Kutsche. Der Kutscher 
schnalzte mit der Zunge und knallte mit der Peitsche. Die 
Pferde beschleunigten ihre Schritte. Acht Männer, alle 
erfahrene Kämpfer und bis an die Zähne bewaffnet, 
begleiteten die Kutsche. Hilmar hatte behauptet, die 
Straßen wären bei weitem nicht mehr so sicher, wie sie sein 
sollten. Philip wusste jedoch, dass es genügend andere 
Gründe gab, die ihn dazu bewogen hatten, die Männer 
sorgfältig auszuwählen. 

Erös lief lose an die Kutsche gebunden hintendrein. Er 
war nicht glücklich darüber und das hatte er in den letzten 
Minuten vor der Abreise, deutlich kundgetan. Aber da Hilmar 
Arina verboten hatte, ihre Stute mitzunehmen, wollte Philip 
vorerst auch nicht reiten. Hilmar war der Meinung, dass 
Damen nicht auf dem Rücken ihrer Pferde quer durch das 
Land reisten. Arina hatte nicht allzu heftig widersprochen, 
denn sie musste befürchtete, gemeinsam mit dem Pferd 
zuhause zu bleiben. 

Auch Philip zog die Decke über seine Beine und lehnte 
sich zurück. Er war zufrieden damit, bei dem beißenden 
Wind nicht draußen sein zu müssen. Außerdem war er 
erschöpft von den Anstrengungen der letzten Tage. Er hatte 
nicht viel Zeit zum Schlafen gehabt. Neben seiner 
intensiven Arbeit in der Bibliothek hatte er auf Hilmars 
Anraten sein Geschick mit Schwert und Bogen zu kämpfen 
vertieft. Zudem hatte er in den letzten Wochen täglich 


Reitstunden, in denen er lernte, vom Pferderücken aus zu 
schießen, auszuweichen, einen Schlag abzuwenden oder 
aber sich von ihm nicht sofort aus dem Sattel werfen zu 
lassen. Immerhin konnte er das alles auf Erös üben, der sich 
oft auswich, wenn er einen Hieb kommen sah und seine 
Gangart verzögerte, sobald er merkte, dass Philip aus dem 
Sattel zu kippen drohte. 

Wenn er abends todmüde und mit schmerzenden 
Gliedern in seinem Bett lag, schlich sich Arina in seine Arme. 
Er liebte es, ihren weichen, warmen Körper neben sich zu 
spüren, ihre Lippen auf seinem Hals, ihre Hände auf seiner 
Brust. Jeden dieser Augenblicke genoss er in vollen Zügen. 
Doch wenn der nächste Morgen graute und ein weiterer 
anstrengender Tag auf ihn wartete, fehlten ihm die Stunden 
Schlaf, die sie ihm geraubt hatte. 

„Morgen übernachten wir zum letzten Mal in der 
Säbelau. Danach werden wir ohne Pause unterwegs sein, bis 
die Helmsholm Hügel hinter uns liegen.“ Hilmar zog nun 
ebenfalls eine Decke über seine Knie. 

„Hm“, sagte Philip. Er hatte sich die Reisepläne genau 
angesehen, da er nicht noch einmal, wie ein unwissendes 
Kind von einem Ort zum andern reisen wollte. Wie ein 
dunkler Fleck in seinem Leben erschien ihm heute seine 
Flucht durch ein Land, von dem er nichts wusste. Die 
Entscheidung, in welcher Grafschaft sie länger verweilen 
wollten, hatte Hilmar getroffen, der die Freundlichkeit und 
Zuverlässigkeit der einzelnen Grafen kannte. Aber er prägte 
sich ihre Namen ein und versuchte sich alles zu merken, was 
Hilmar über sie sagte. 

„Ich hoffe, es wird bald wärmer, sonst werden wir iin 
dieser Kutsche festfrieren.“ Arina zog ihre Decke bis hinauf 
zum Hals. 

Philip wünschte sich, seinen Arm um sie zu legen und 
sie ganz nahe zu sich heranzuziehen. „Es wird bestimmt 
bald wärmer“, sagte er. 


Aber er irrte sich. Als sie am nächsten Morgen 
aufwachten, lag Neuschnee auf der Straße, der die 
Weiterfahrt verzögerte und zur ersten Abweichung vom 
ursprünglichen Plan führte. Am kommenden Tag wurde das 
Wetter zwar wieder schöner, aber die Kälte nahm in der 
Nacht weiter zu. Dafür erfuhr die Landschaft durch den Frost 
eine märchenhafte Verwandlung und in der klaren Luft 
zeigte sich das Kaisergebirge von seiner schönsten Seite. 
Philip konnte seinen Blick kaum von den schroffen 
Felsspitzen und den schneebedeckten Hängen lösen. In 
immer neuen Formen zeigten sich die baumlosen Gipfel und 
weiß glitzernden Talmulden. Der blaue Himmel darüber ließ 
sie noch heller strahlen. 

Erst drei Tage nach ihrer Abreise verließen sie im 
Morgengrauen die weite Ebene der Säbelau und fuhren in 
einem leichten Bogen um die Helmsholm Hügel. Die Pferde 
liefen so schnell es die schneebedeckte Straße erlaubte und 
die Kutsche schlingerte immer wieder bedenklich. Sie fuhren 
den ganzen Tag ohne nennenswerte Pausen und als die 
Nacht herein brach, war das Ende dieser Tagesreise noch 
nicht in Sicht. Hilmar sah ungeduldig aus dem Fenster und 
setzte sich schließlich neben den Kutscher auf den Bock. 
Arina blieb stocksteif auf ihrem Platz, aber als die Räder 
wieder über den Schnee knirschten, atmete sie erleichtert 
aus. 

„Endlich!“, schnaubte sie und flog hinüber zu Philip, der 
sie lächelnd auffing. 

„Das ist die Strafe für unsere Heimlichtuerei.”“ Er 
streichelte sanft ihr Gesicht und hauchte ihr einen Kuss auf 
die Stirn. 

Arina legte den Kopf in den Nacken und sah ihn aus 
zusammengekniffenen Augen an. 

„Wenn er es wüsste, hätte er mich niemals 
mitgenommen und er würde dich und mich überhaupt nie 
aus den Augen lassen.“ 


Sie hatte Recht, aber ihre Worte versetzten Philip 
dennoch einen Stich. Wahrscheinlich waren sie deshalb so 
schmerzlich, weil es die Wahrheit war. 

„Irgendwann werden wir es sagen müssen.“ 

„Irgendwann. Lass uns jetzt nicht daran denken.“ Sie 
streckte sich und küsste ihn. 

Er legte seine Arme noch fester um sie. 

Es war weit nach Mitternacht, als sie ihr Quartier 
erreichten und es stand fest, dass sich ihre Reise um einen 
weiteren Tag verlängern würde, denn die Pferde waren 
erschöpft und die Menschen waren es auch. 

Am nächsten Morgen saß Hilmar in der leeren Gaststube 
und brütete über einer Karte. 

„Wir haben einfach kein Glück mit dem Wetter”, 
brummte er. „In wenigen Tagen beginnt der Lenzmond. Es 
müsste bereits wärmer sein.“ 

„selbst wenn wir noch eine Weile gewartet hätten, wäre 
das keine Garantie dafür gewesen, nicht eingeschneit zu 
werden.“ Philip setzte sich zu Hilmar und betrachtete 
ebenfalls die Karte. „Angeblich ist es dort unten wärmer als 
hier.“ 

„Das ist es. Vor allem am Meer. Ehe wir jedoch dort sind, 
ist Wonnemond und dann wird es richtig heiß. Die Städte am 
Meer kennen keinen Schnee. Eine warme Strömung hält die 
Küste bis hoch zu den Quellenbergen die meiste Zeit des 
Jahres eisfrei. Wir hier haben nichts davon. Der Nordwind 
fegt über die Tundra und tobt sich in diesem riesigen Kessel 
aus.“ Er kreiste mit dem Finger das ganze nördliche Gebiet 
zwischen dem Alten Wald, den Salzroder Bergen und dem 
Kaisergebirge ein. 

Philip nickte. Über die Beschaffenheit des Wetters hatte 
er sich noch nie Gedanken gemacht. Es war einfach immer 
da und es war unabwendbar. 

„Ich gehe mir die Beine vertreten. Morgen sitzen wir 
wieder den ganzen Tag in der Kutsche.“ 


„Geh nur. Und nimm Arina mit, wenn es dir nichts 
ausmacht. Ich brüte hier noch eine Weile über den Karten 
und habe keine Zeit, mich um sie zu kümmern.“ 

Philip unterdrückte ein Grinsen. „Ich werde sie fragen“, 
sagte er. 

„Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen“, brummte Hilmar 
vor sich hin. „Bald wird sie merken, wie unangenehm Reisen 
sind.“ 

Aber Philip war bereits draußen und hastete vergnügt 
die Treppen zu Arinas Zimmer hinauf. 

Er klopfte. Arina antwortete nicht. Er klopfte nochmal, 
diesmal lauter. 

„Arina!“ 

Jetzt hörte er etwas. Es klang wie ein erstickter 
Aufschrei, dann vernahm er einen dumpfen Knall. 

„Arina!“ Philip rüttelte an der Türklinke, aber die Tür war 
abgesperrt. Er warf sich dagegen. „Arina!“ Eindeutig waren 
Geräusche aus dem Zimmer zu hören. Philip trat ein paar 
Schritte zurück und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür. 
Seine Schulter krachte hart dagegen. Stöhnend rieb er seine 
schmerzenden Knochen. Er sah sich um, aber da war nichts, 
womit er diese Tür aufbekommen konnte. 

Keiner von Hilmars Männern war zu sehen, niemand der 
Arina helfen konnte. eiligen Schrittes lief er die Treppe 
hinunter. 

„Hilmar!“, rief er. „In Arinas Zimmer stimmt was nicht.“ 

Noch ehe Hilmars Gesicht in der Türöffnung auftauchte, 
sprang Philip in sein Zimmer und zog das Schwert samt 
Scheide unter seinem Kleidersack hervor. Er überholte 
Hilmar auf den Stufen. Gemeinsam warfen sie sich erneut 
gegen das Holz. Es krachte, es splitterte. Nach einem kurzen 
Blickaustausch, traten sie gleichzeitig mit dem Fuß 
dagegen, das Schloss brach, die Tür schwang auf, aber das 
Zimmer war leer. 

Überall waren die Spuren eines kurzen, heftigen 
Kampfes zu sehen. Ein Stück vom Leintuch war abgerissen. 


Einige von Arinas Haarnadeln lagen im Zimmer verstreut. 
Das Fenster stand sperrangelweit offen. Mit wenigen 
Schritten durchquerte Philip den Raum und sah nach unten. 
In den Schneehaufen vor dem Fenster war jemand gestürzt 
und ein Zweiter gesprungen. Hufspuren führten von dort 
aus, am Haus entlang. Ohne lange zu überlegen, sprang 
Philip aus dem Fenster. Er wühlte sich aus dem 
Schneehaufen und lief hinüber zum Stall. 

„Erös“, rief er und stieß das Stalltor auf. Das Pferd kam 
ihm bereits entgegen. Mit einem Sprung, den er sich selbst 
nicht zugetraut hätte, schwang er sich hinauf. „Folg dem 
Reiter“, rief er. Das Schwert in der Scheide hielt er immer 
noch in der Hand, aber er konnte sich im vollen Galopp den 
Gurt nicht umschnallen. Mit der freien Hand krallte er sich in 
Erös Mähne. 

Als er die freie Fläche hinter den Häusern erreichte, sah 
er zum ersten Mal den Reiter, dem er folgte. Er hatte einen 
erstaunlichen Vorsprung, in Anbetracht der Tatsache, dass 
Arina quer vor ihm über dem Sattel hing. Erös holte auf. 
Getrieben von Philips wilder Panik, streckte er sich bei 
jedem Sprung weiter nach vorne. Der Fremde ritt mit Arina 
auf die Hügel zu. Der Wald kam immer näher und Philip 
wusste, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde, den 
Reiter zu stoppen. Sein Herz hämmerte wild und voller 
Angst bei dem Gedanken, dass er sie möglicherweise nicht 
einholen konnte. Gleichzeitig spürte er unbändigen Zorn 
gegen Arinas Entführer. 

„Lauf Erös, lauf!“, brüllte er, obwohl es nicht nötig war, 
denn Erös lief, als ob der Leibhaftige hinter ihm her wäre. 

Das Pferd, der Fremde, Arina! Der Wald verschluckte sie. 
Philip stieß einen wütenden Schrei aus. Als er kurze Zeit 
später selbst unter die Bäume ritt, konnte er den Reiter nicht 
mehr sehen. Immerhin hatten sie Spuren im Schnee 
hinterlassen und weit konnten sie noch nicht gekommen 
sein. Die Bäume standen eng und das Unterholz wucherte 


üppig. 


Oft musste er ausweichen oder duckte sich erst im 
letzten Moment unter einem Ast hindurch. Eine schnellere 
Gangart als Schritt war nur an wenigen Stellen möglich. 
Trotzdem schien der andere besser durchgekommen zu sein. 

Da kam Philip an eine Stelle, von der aus Hufspuren in 
alle Richtungen führten. Es war unmöglich auszumachen, 
welche die Richtige war. Er stieß einen heftigen Fluch aus 
und entschied sich, die ursprüngliche Richtung 
beizubehalten. 

Wie Blitze zuckten die Gedanken durch seinen Kopf. 
Während er immer tiefer in ein schier undurchdringliches 
Dickicht hinein ritt, fragte er sich wieder und wieder, ob er 
der richtigen Spur folgte. Nach einer Weile bemerkte er, 
dass sich wieder mehrere Spuren kreuzten und erst da 
wurde ihm bewusst, dass er im Kreis geritten war. Ärgerlich 
ließ er Erös halten und band zumindest sein Schwert um. Da 
hörte er ein Geräusch. Stimmen! Er lauschte gespannt und 
erkannte halb enttäuscht, halb erleichtert, dass es Hilmar 
und seine Männer waren. 

„Sie ist weg“, krächzte er, als sie in Sichtweite kamen. Er 
spürte den Klos im Hals und die Verzweiflung, die ihn zu 
überwältigen drohte. Alles in ihm wehrte sich dagegen, 
seine eigenen Worte zu akzeptieren. 

Hilmar ritt wortlos zu ihm heran und reichte ihm seinen 
Mantel. Philip senkte den Kopf. Er fühlte sich schuldig. Er 
hatte gewollt, dass Arina mitfuhr. Mit keinem Wort hatte er 
versucht, sie an dieser Reise zu hindern. Er hatte sie in 
Gefahr gebracht. 

„Da bin ich schon lang geritten, und hier wieder zurück“, 
murmelte er. 

„Wir teilen uns“, entschied Hilmar. „Ihr zwei reitet dort 
lang. Ulf und Holgar drüben. Ich reite mit Grantar. Du gehst 
mit Frode. Philip mit Olaf. Wir müssen Arina finden.“ Seine 
letzten Worte stieß Hilmar wie eine Beschwörung aus. 

„Wir werden sie finden“, sagte Philip und seine Worte 
klangen zuversichtlicher, als er sich fühlte. Er sah wie in 


Hilmars Augen Verzweiflung und Zorn miteinander kämpfen, 
dann trieb er Erös an und Olaf folgte ihm. 

„Wo wart ihr alle vorhin?“, fragte Philip vorwurfsvoll. 

„Der Wirt hat uns gebeten ihm beim Umwuchten einiger 
Bierfässer zu helfen“, murmelte Olaf betrübt. Wahrscheinlich 
hatte der Wirt ihnen auch das eine oder andere Freibier in 
Aussicht gestellt. 

„Glaubst du, er war eingeweiht?“, fragte Philip weiter. 

„Keine Ahnung. Wer denkt denn an so was? Der Graf 
wird uns den Kopf abreißen, wenn wir sie nicht finden.“ 

„Wir finden sie“, brummte Philip. „Wir reisen nicht weiter 
ohne sie.“ 

„Natürlich nicht. Herr.“ 

„Nenn mich nicht, Herr“, Knurrte Philip. „Du hast mich 
aufgelesen, als ich kopfüber im Straßengraben lag.“ 

„Da wusste ich noch nicht, wer Ihr seid.“ 

Stimmt, dachte Philip. Laut sagte er: „Ich bin immer 
noch derselbe und du warst freundlich zu mir, obwohl es 
keinen Grund dafür gab.“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie 
Olaf mit den Schultern zuckte. „Meine Freunde nennen mich 
Philip.“ 

„Ich weiß“, antwortete Olaf. 

„An einem Tag wie heute braucht jeder von uns einen 
Freund.“ 

„Mindestens einen“, erwiderte Olaf ernst. 

Die Spur machte keinen Bogen. Philip hoffte, sie 
könnten auf dem richtigen Weg sein, dann öffnete sich der 
Wald und sie standen auf einer flachen Anhöhe. Unter ihnen 
lagen das Dorf und ihr Gasthof. 

‚Verdammt!“, fluchte Philip. Ersah Olaf an, der mit 
grimmiger Miene auf die Häuser starrte. „Wir schnappen uns 
den Wirt. Er weiß bestimmt etwas.“ 

Olaf stand breitbeinig da und hielt dem Wirt sein Messer 
an die Kehle. Der hatte das Gesicht zu einer weinerlichen 
Grimasse verzogen und bettelte um Gnade. Es war klar, dass 
er nicht mehr wusste, als das, was er ihnen bereits erzählt 


hatte. Er kannte den Mann nicht, der ihn bereits vor Tagen 
dafür bezahlt hatte, Hilmars Männer abzulenken. Er ahnte 
nicht, dass dieser die Absicht hegte, die Tochter des Grafen 
zu entführen. Aber der Wirt war für seine Schurkerei so gut 
entlohnt worden, dass er es sich hätte denken müssen. 
Nachdem Philip die Beschreibung des Mannes gehört hatte, 
ahnte er, mit wem er es zu tun haben könnte, und seine 
Nackenhaare sträubten sich. Olaf rasselte noch ein wenig 
mit den Säbeln und sah dabei so grimmig aus, dass jeder es 
mit der Angst zu tun bekommen hätte. Philip hetzte in sein 
Zimmer und schlüpfte in sein Kettenhemd, dann schulterte 
er den Bogen und sattelte Erös. Der Esel nutzte die 
Gelegenheit, um aus dem Stall zu entwischen. 

„Wir müssen Hilmar und die anderen finden. Ich weiß 
jetzt, wo wir suchen müssen.“ 

„Wir kommen wieder“, versprach Olaf mit eisiger 
Stimme. „Gnade dir Gott, wenn wir unterwegs herausfinden, 
dass du uns nicht alles gesagt hast.“ Mit einem wetzenden 
Geräusch steckte er das Messer zurück in die Scheide an 
seinem Gürtel. 

Der Wirt betastete seinen Hals, als müsste er dort eine 
tiefe Wunde finden, aber da war nichts. 

Auf dem schnellsten Weg ritten Philip und Olaf zu der 
Stelle, an der sie sich von den anderen getrennt hatten. Vier 
waren bereits wieder da. 

„Wir müssen Hilmar finden. Diese Spuren dienen einzig 
und allein dem Zweck, uns in die Irre zu führen. Ein 
Zauberer hat Arina entführ. Der Zauberer, der in den 
Helmsholmhügeln haust. Wir müssen zum Ebelsberg reiten.“ 

„Lasst mich Ulf und Holgar suchen“, bat Frode. „Wir 
treffen uns am Ebelsberg.“ Er wartete nur noch Philips 
Nicken ab, dann sprengte er seinen beiden Gefährten nach. 
Die anderen folgen dem Weg, den Hilmar mit Grantar 
eingeschlagen hatte. 

Philips einzige Sorge galt Arina. Am liebsten wäre er ihr 
sofort und auf dem kürzesten Weg zu Hilfe geeilt. Arina in 


der Gewalt eines Zauberers. Wie konnte das geschehen? 
Was plante dieses Wesen? Philip kannte die kalten 
nadelscharfen Augen der Zauberer. Kein Gefühl und keine 
menschliche Regung sprach aus ihnen. Er wagte es nicht, 
sich vorzustellen, was ein derart gefühlskaltes Wesen Arina 
antun konnte. Wie viel Zeit hatten sie? Lebte sie überhaupt 
noch? Der Gedanke schnürte Philips Herz ein. Er zwang sich, 
an was anderes zu denken. Wenn der Zauberer Arina hätte 
töten wollen, dann hätte er das in ihrem Zimmer im Gasthof 
machen können. Aber er wollte sie lebend. Mit einem kalten 
Schauer dachte Philip daran, wie der Zauberer in Saulegg 
Walters gefoltert hatte, um ihn zum Reden zu zwingen. Er 
dachte an die geschundenen Finger des Freundes und dann 
an Arinas zarte, weiße Hände. Verzweifelt schloss er die 
Augen und verdrängte auch diesen Gedanken. 

Die Angst blieb und wurde mit jedem Augenblick, der 
verging, stärker. 

Der Schnee im Wald verschlang jedes Geräusch. Als sie 
um einen Felsvorsprung ritten, stand plötzlich Hilmar vor 
ihnen. Sein Gesicht war grau vor Sorge und in seinen Augen 
loderte Panik. 

„Die Spur endet vor einer Klippe“, knurrte er. 

„Nestalor hat sie“, sagte Philip. „Wahrscheinlich“, fügte 
er hinzu. 

Hilmars Gesicht wurde eine Spur fahler. Er bedeckte 
seine Augen mit der Hand. Für einen Moment befürchtete 
Philip, er würde in Tränen ausbrechen, aber als er seine 
Hand sinken ließ, waren seine Augen hart und kalt. Seine 
Lippen nicht breiter als ein Strich. Jeder Muskel seines 
Gesichts in Spannung. Er sah seine kleine Schar prüfend an. 
„Wo sind Frode, Ulf und Holgar?“ 

„Frode sucht die anderen beiden, sie kommen zum 
Ebelsberg.“ Philip rückte unruhig im Sattel hin und her. 

„Wir reiten getrennt“, entschied Hilmar. „Olaf, Frendar, 
Rudger, ihr reitet mit Philip. Versucht unterwegs bei den 
Leuten in den Dörfern herauszufinden, was sie wissen. 


Nehmt jeden mit, der bereit ist zu kämpfen. Wir holen die 
Ratte aus dem Nest.“ 

Philip sprengte sofort los, in die Richtung, in der er den 
Ebelsberg vermutete. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Lu 
drängte sich an die Spitze des Zuges. Seine Ohren waren 
ständig in Bewegung, als ob er jedes Geräusch im Wald 
aufnehmen wollte. „Wenn wir uns hier etwas weiter rechts 
halten, müssten wir auf einen Weg kommen, der durch die 
südlichen Täler führt. Dann kommen wir auch an mindestens 
drei bis vier Dörfern vorbei“, schlug Olaf vor, der zu Philip 
aufgeschlossen hatte. 

„Wir müssen schnell sein.“ Philip atmete schwer. 

„Wir werden schnell sein. Ich war mit Rudger im Herbst 
einige Wochen an der Grenze der Säbelau. Wir kennen 
einige Männer, die hier leben. Wenn wir am Ebelsberg 
ankommen, werden wir viele sein. Viele mehr als Nestalor 
erwartet.” 

Nach kurzer Zeit erreichten sie den Weg. Da sie sich 
nicht mehr mit den Widrigkeiten eines wilden Waldes 
abmühen mussten, kamen sie deutlich schneller voran. 

Im ersten Dorf fiel Rudger zurück. Die anderen ritten mit 
unverminderter Geschwindigkeit weiter. Die Straße 
schlängelte sich einen Hang hinauf, und als Philip einen 
Blick nach unten warf, sah er bereits eine kleine Reiterschar, 
die ihnen folgte. 

Als sie am Fuße des Ebelsberges ankamen, wurde es 
bereits dunkel. Philip schätzte, dass etwa fünfzig Männer 
ihm folgten. Er brauchte einen Plan, wenn sie ihm von 
Nutzen sein sollten, aber er war noch nie auf dem Ebelsberg 
gewesen, und er wusste nicht, was ihn dort erwartete. Er 
richtete sich in den Steigbügeln auf. 

„Die Tochter des Grafen von Weiden ist entführt 
worden“, sagte er. „Wahrscheinlich befindet sie sich in der 
Gewalt von Nestalor Wasoro. Wir dürfen keine Zeit verlieren. 
Gibt es Höhlen oder Gänge in diesem Berg?“ 

Keiner schien das so recht zu wissen. 


Philip deutete auf die Männer zu seiner Rechten. „Ihr 
sucht den Berg ab“, entschied er. „Die andern folgen mir 
hinauf zum Turm. Leise!“ Was ihm fehlte, waren die Ohren 
eines Elben. Wo sollte er nur suchen? Wie sollte er Arina 
finden? 

Etwa zweihundert Schritte vor dem Turm ließen sie ihre 
Pferde stehen. Drei Männer blieben zurück, um sie ruhig zu 
halten. Lu jedoch weigerte sich, bei den Pferden zu bleiben. 
Mit aufgestellten Ohren setzte er seine Hufe vorsichtig in 
den Schnee. 

Hinter einigen Fenstern des Turms flackerte fahles Licht. 
Der Turm hatte nur eine einzige Tür, und auf der Nordseite 
eine Kellerklappe. In den Häusern, die Menschen bewohnten, 
gab es aus dieser Art von Kellern keinen direkten Weg ins 
Haus, aber ob das auch auf Türme von Zauberern zutraf, 
wusste Philip nicht. Lu schien kein Interesse an dem Keller 
zu haben. „Schaut nach, was dort drin ist. Sucht nach einem 
weiteren Eingang in den Turm.“ 

„Was hast du vor?“, flüsterte Olaf. 

„Ich will dort hinein.“ Philip deutete auf den Turm. „Pass 
ich durch die Fensterluke?“ 

„Du schon, ich bestimmt nicht.“ Olaf grinste. 

„Lu, ich brauch deine Hilfe.“ Philip schob den Esel an die 
Mauer heran. 

„Warte“, flüsterte Olaf. „Ich lock den Zauberer zur Türe.“ 

Philip nickte und stieg auf den Rücken des Esels. Wenn 
er sich streckte, erreichte er das Fenstersims. Er packte zu 
und zog sich hoch. Seine Füße scharrten über die Wand. 
Bevor er sein Knie oben hatte, hörte er das Donnern des 
Türklopfers. 

„Hallo! Ist jemand zuhause?“ Erneut krachte das Metall 
gegen das Holz. Beim nächsten Schlag zertrümmerte Philip 
das Fenster. Er klemmte sich durch die enge Luke, stieß sich 
ab und sprang hinunter in den dunkeln Raum. Am Fenster 
raschelte es, als sich der nächste Mann hindurchquetschte. 
Da hörte Philip eine Bewegung hinter der Tür. Er machte 


dem anderen ein Zeichen zu warten und drängte sich selbst 
in den Schatten der Mauer. Die schlurfenden Schritte 
verharrten, dann knirschten mehrere Schlösser und eine 
schwere Tür bewegte sich in den Angeln. 

„Guten Abend“, hörte Philip Olafs Stimme. Er öffnete so 
leise wie möglich die Tür und sah in den kargen Flur. Vor Olaf 
stand eine krumme, schwarze Gestalt. Als Olaf auf sie 
zusprang, blitzte es blau aus ihren Fingern und er taumelte 
zurück. Philip griff nach einem Stuhl, der in der Nähe stand, 
und schmetterte ihn der Alten mit Wucht auf den gebeugten 
Rücken. Wie ein entgräteter Fisch sackte sie zusammen. 

Der Mann, der hinter ihm durch das Fenster gestiegen 
war, brummte: „Gut getroffen!“ 

Philip sah sein grimmiges Grinsen. „Schaff sie hier weg. 
Sorg dafür, dass sie nicht entkommt. Vielleicht brauchen wir 
sie später noch.“ 

Der Mann nickte, dann zog er ein Tuch aus seiner 
Innentasche und stopfte es der Alten in ihr zahnloses Maul. 
Mit einem unsanften Griff drehte er sie um und band ihr die 
Hände auf den Rücken. Philip wandte sich ab. Er spürte 
Mitleid. 

„Danke“, sagte Olaf und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. 

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Philip. 

„Den ersten Schlag steck ich weg“, meinte Olaf und 
drückte die Hand auf die Stelle, an der sie ihn getroffen 
hatte. 

Die Tür stand jetzt offen und immer mehr Männer kamen 
in den düsteren Flur. Nacheinander prüften sie die einzelnen 
Räume. In einigen standen alle Wände voll Regale, deren 
Bretter sich unter der Last von unzähligen Krügen, Tiegeln 
und Bottichen mit undefinierbarem Inhalt bogen, in anderen 
standen nur Stühle. Außer der Alten schien niemand 
zuhause zu sein. Als Philip schließlich eine der letzten Türen 
öffnete, zog er scharf die Luft ein. Rotes Licht erfüllte den 
Raum, aus dem Leitern nach oben und nach unten führten. 


Er lauschte, aber es war nichts zu hören. Vorsichtig 
schloss er die Tür wieder. Siebenundzwanzig Männer folgten 
ihm. Sechs waren im Keller hinter dem Turm, vier brauchte 
er hier. Einer bewachte die Alte. Acht konnte er nach oben 
schicken und mit den anderen würde er nach unten steigen. 

Er verteilte die Aufgaben und achtete darauf, dass 
mindestens einer von Hilmars Männern mit jeder Gruppe 
ging. 

Als letzter stieg Philip die Leiter nach unten. Doch er 
hatte die Sprossen kaum betreten, da hörte er Geräusche 
von draußen. Einen Moment glaubte er, die Männer hätten 
im Turm etwas entdeckt, da erkannte er Hilmars Stimme. 

Stumm gab er den Männern ein Zeichen weiter zu gehen 
und den Gang zu erkunden. Einige Nischen, in denen lange 
Regalreihen mit weiteren Krügen und Töpfen standen, 
säumten den Korridor. Alles war in rotes Licht getaucht, das 
die Gesichter der Männer zu Fratzen machte. Es stank 
bestialisch. 

Philip setzte sich an die Spitze der Gruppe. Vorsichtig 
bewegten sie sich vorwärts, spähten in jede Ecke, 
untersuchten jede Nische und versuchten dabei, so lautlos 
wie möglich zu sein. Doch immer wieder hörte Philip die 
Geräusche von oben und fragte sich, ob ihr Kommen wirklich 
so unbemerkt geblieben sein konnte. 

Die Antwort darauf kam so prompt, dass er kaum Zeit 
hatte, das Schwert hochzureißen. Fast so, als würden sie aus 
dem Boden quellen, bevölkerten plötzlich Unmengen von 
Gnomen den roten Gang. Mit ihren kurzen gezackten 
Messern hackten sie auf Arme und Beine ein und 
quietschten dabei ohrenbetäubend. Den Ersten schlug Philip 
von der Schulter seines Hintermanns. Den Nächsten traf er 
im Sprung und schmetterte ihn an die Wand. Doch während 
er auf einer Seite seinen Weg frei hackte, sprangen die 
flinken Wesen auf der anderen Seite an ihm hoch. 

„Haltet euch gegenseitig den Rücken frei.“ Seine 
Stimme ging in dem Gekreische beinahe unter. Es kam ihm 


seltsam vor, Männern, die im Kampf deutlich erfahrener 
waren als er, Anweisungen zu geben. Trotzdem bemerkte er, 
wie die Ersten sich Rücken an Rücken stellten und 
gemeinsam kämpften. Ihre Schwerter brachten Tod und 
Verderben unter die Gnome. Die aber kämpften bis zum 
letzten Tropfen But. Einige der Männer waren bereits 
verletzt. Ihre Schwerter saßen nicht mehr fest in den 
blutigen Händen und ihre Hiebe wurden ungenau. Sieben, 
acht, neun ... zählte Philip und mit jedem Gnom, derfiel, 
stieg seine Gewissheit, dass er sich auf dem richtigen Weg 
befand. Arina war irgendwo hier, er musste sie finden. 

Hilmar kam mit seinen Männern nun auch die Leiter 
herunter und sogleich stürzten sich die Gnome todesmutig 
auf sie. Philip stieß nach vorne. 

„Arina!“, rief er, aber sein Ruf ging in dem Getöse der 
Schlacht unter. Er schwang sein Schwert und mähte die 
Gnome nieder. Er zählte sie nicht mehr. 

Plötzlich flog eine Tür auf und ein Lichtkegel erhellte den 
roten Gang. Für einen Moment fühlte sich Philip in der Zeit 
versetzt und wähnte sich in dem düsteren Flur des 
Pfarrhauses. Panik machte sich in ihm breit, doch er kämpfte 
sie nieder und sprang mit einem Zornesschrei auf das Licht 
zu. Er wusste, dass er geblendet sein würde, sobald er ins 
Licht trat und versuchte, sich darauf vorzubereiten. 

Noch drei Schritte. Ein Gnom sprang ihn von der Seite 
an und hackte mit seinem Messer nach Philips Brust. Seine 
Füße umklammerten Philips Beine und brachten ihn aus 
dem Gleichgewicht. Er versuchte, sich gegen die Kreatur zu 
wehren und gleichzeitig nicht hinzufallen. Das Kettenhemd 
hatte bereits mehr als einen Dolchstoß abwehrt, als er den 
Gnom endlich zu fassen bekam. Doch in dem Moment 
sprang ihm ein Zweiter auf den Rücken. Philip stolperte 
nach vorne. Einen Augenblick hatte er das Gefühl eine 
unsichtbare Mauer zu durchbrechen, dann schlug er der 
Länge nach auf. 


Er spürte die Wucht der Gnomklinge an der Brust. Das 
Kettenhemd hielt stand, doch der Arm des Gnoms brach und 
die Klinge schlitzte dessen Unterleib auf. Durch die Wucht 
wurde der zweite Gnom von Philips Schulter geschleudert. 
Ehe sich dieser aufrappeln konnte, durchtrennte er ihm mit 
dem Schwert die Kehle. 

Der Lichtkegel war immer noch da. Noch ein Schritt. Da 
erschien in der Tür eine Gestalt in einem schwarzen 
Umhang. Sie hielt den schlaffen Körper eines Mädchens wie 
ein Schild vor sich. Ein langes Messer blitzte. 

Philip blieb wie angewurzelt stehen und seine Knie 
wurden weich. Arinal! 

Handlungsunfähig taumelte er gegen die Wand. Sein 
Schwert kratzte über den Boden, sein Herz raste. 

„Haltet ein“, rief die kalte, schnarrende Stimme des 
Zauberers. „Ergebt euch, oder sie stirbt.“ 

„Nestalor! Gib mir mein Kind zurück.“ Hilmar stand ganz 
hinten im Gang, aber in dem roten Licht konnte Philip 
erkennen, wie er nach vorne kam. An der Stelle, an der er 
geglaubt hatte, durch eine Mauer zu brechen, konnte Hilmar 
nicht weiter. 

„Nicht so voreilig, Herr Graf. Das Kind und ich 
unterhielten uns gerade ganz nett.“ Nestalor machte einen 
Schritt auf den Grafen zu. Der Lichtkreis folgte ihm. Arinas 
Füße schleiften über den Boden. Sie war nicht bei 
Bewusstsein oder ... tot. 

„Gib mir mein Kind zurück!“ 

„Der König wäre nicht erfreut, wenn er wüsste, was deine 
Tochter mir berichtet hat.“ 

„Ich werde dich töten.“ Hilmars Stimme war so hart und 
wenig kompromissbereit, wie Philip sie noch nie gehört 
hatte. 

„Zuerst stirbt sie.“ Das Licht ging aus. Der Gang lag in 
völliger Finsternis. Ein erstickter Aufschrei ging durch die 
Reihen. Der Zauberer war verschwunden. 


Philip, der am nächsten gestanden hatte, spürte eine 
Bewegung. Es war nicht mehr als eine leichte Erschütterung 
der Luft, aber er konnte den Zauberer riechen, er konnte ihn 
hören, er konnte ihn - sehn. Sein Schwert sauste durch die 
Luft und traf hart auf einen Körper. Der Widerstand war kurz, 
dann sackte etwas schwer zu Boden. Ein Zischen erfüllte die 
Luft und ein Blitz erhellte den Raum. Philip riss die Klinge 
hoch und zielte auf die Mitte des Zauberers, aber das 
Schwert prallte an ihm ab. 

„Du kannst mich nicht töten, Welpe.“ 

Philip holte zum nächsten Schlag aus. Sein erster 
Streich hatte Arina befreit. Er wusste nicht, ob sie noch 
lebte, aber zumindest konnte Nestalor nicht mehr mit ihrem 
Tod drohen. 

„Auch ein einarmiger Zauberer kann es mit einem 
Elbenmischling aufnehmen.“ Er schickte einen zweiten Blitz. 
Dieser traf Philip mit voller Wucht an der Brust und drückte 
ihn gegen die raue Mauer. In dem kurzen Moment des Lichts 
sah er Arina. Sie bewegte sich am Boden. Sein Herz flatterte 
vor Freude. Sie lebt, jubilierte es in seinem Kopf. Der 
Zauberer machte einen Schritt auf ihn zu. Philip spürte, wie 
sein Körper versteinerte. Zoll um Zoll schloss sich der 
Zauber um seine Gliedmaßen und Nestalor kam immer 
näher. Bevor die Lähmung seine rechte Hand vollends 
erfasste, ließ er das Schwert fallen. Er sammelte all seine 
Kraft in den Beinen und schob es zu Arina. Flieh! Wollte er 
ihr zurufen, aber sein Mund gehorchte ihm nicht mehr. 

„Du bist Dosdravan entflohen, weil er hochmütig und 
unachtsam war. Du bist Hochwürden entflohen, weil er uns 
alle hintergehen wollte. Doch nun hast du deinen Meister 
gefunden. Ich wusste, dass du hierher kommen würdest, um 
diese Schlampe zu retten. Jedes eurer Worte am Fluss habe 
ich vernommen. Gewäsch, nur Gewäsch.“ Er lachte rau und 
höhnisch. 

Philip fühlte Zorn. Er hörte die aufgeregten Stimmen der 
Männer in der Dunkelheit, aber die unsichtbare Mauer 


sperrte sie aus. 

„Dein Herz wird mich für das entlohnen, was du mir an 
Schaden zugefügt hast. Ich reiße es dir aus der Brust und 
esse es, während es noch schlägt. Hundert Jahre und die 
ganze Kraft deiner Jugend wird es mir bescheren. Und du 
wirst es sehen. Nicht vielen ist das Glück beschert ihr 
eigenes Herz zu ...“ 

Etwas Spitzes, Glänzendes ragte aus Nestalors Brust. 
Ungläubig sah er an sich hinunter, seine Finger tasteten 
danach, dann sackte er langsam zusammen. 

Philip spürte, wie das Leben in seine Glieder 
zurückkehrte. Erst konnte er nur seine Finger bewegen, 
dann seine Zehen. Er hatte wieder Gewalt über seine Arme 
und merkte, wie die Taubheit von ihnen abfiel. Seine Beine 
standen wieder auf dem Boden, da flog Arina an seine Brust. 
Erst fühlte er nur den Schlag, den Druck, ihre Hände auf 
seinem Gesicht, ihre Lippen an seinem Mund. Wie alter 
Mörtel bröckelte die aufgestaute Angst um sie von ihm ab. 
Seine Arme schlossen sich vorsichtig um sie und er spürte 
wieder mit jeder Faser seines Körpers, dass er lebte. Das sie 
lebte. 

Hilmars Blick bemerkte er erst später. Viel später. Zu 
spät? 

„Dein Vater ist da“, murmelte er. Arina hob den Kopf von 
seiner Brust. 

‚Vater“, rief sie und lief zu ihm hinüber. „Oh Vater! Ich 
hatte solche Angst!“ Sie warf sich in seine Arme und er fing 
sie auf, aber seine Augen waren auf Philip gerichtet. Eine 
Weile maß er ihn mit seinen Blicken, dann gelang es Philip 
sich loszureißen. Er löste sich von der Wand. 

„Ich reite mit Arina hinunter. Du siehst zu, dass hier 
nichts unerledigt bleibt.“ Hilmars Stimme war nicht 
freundlich wie sonst, aber sie war bei weitem nicht so kalt, 
wie Philip befürchtet hatte. Er neigte den Kopf. Als er ihn 
wieder hob, hatte ihm Hilmar bereits den Rücken zugewandt 
und führte Arina zur Leiter. Sie warf ihm noch einen letzten 


Blick über die Schulter zu, dann verschlang sie die 
Dunkelheit. 

„Bist du verletzt?“, fragte Olaf. 

Philip schüttelte den Kopf. „Wir brauchen Fackeln“, rief 
er. „Jeder Raum und jede Nische muss genauestens 
untersucht werden. Nichts darf an diesem Ort unentdeckt 
bleiben.“ Einige Männer räumten bereits die Leichen der 
gefallenen Gnome zur Seite, damit der Gang wieder 
begehbar wurde. Philip packte an, wo immer es nötig war, 
aber als er der Meinung war, dass er dem Grafen und seiner 
Tochter genügend Vorsprung gegeben hatte, ging auch er 
nach oben, um mit der Alten zu sprechen. 

Zusammengekauert und zitternd lag sie unter einem 
Baum. Der Mann, der sie gefesselt hatte, ließ sie nicht aus 
den Augen. Wieder spürte Philip Mitleid. 

„Wer bist du Alte?“, fragte er. 

Sie sah über ihre Schulter auf und zischte. 

Der Mann versetzte ihr einen Tritt. „Der Herr hat dich 
etwas gefragt“, schnauzte er sie an. 

Sie wimmerte. 

Philip hob besänftigend die Hand und bedeutete dem 
Mann still zu sein. „Wer bist du?“, fragte er noch einmal und 
diesmal war sein Ton noch sanfter. 

„seine Mutter. Seine Schlampe. Seine Sklavin.“ Sie 
richtete sich auf und setzte sich so gut sie konnte hin. Ihre 
Augen waren trotz der Dunkelheit glimmende Punkte. 

„Er ist tot.“ Philip versuchte eine Gefühlsregung in ihrem 
Gesicht zu sehen, aber sie sah ihn völlig ungerührt an. 

„Ich weiß“, sagte sie schließlich. „Ich spüre es, denn 
jetzt werde auch ich endlich sterben.“ 

„Was wird aus seinen Gnomen?“, fragte Philip. 

Sie lachte. Ihr Lachen klang unheimlich und fremd, so, 
als ob sie seit Jahren nicht mehr gelacht hätte. Vielleicht 
noch nie? 

„sie werden zurück in die Höhlen laufen, aus denen sie 
gekommen sind. Viele hatte er sowieso nie. Er war ein 


Kriecher, ein Angeber. Hütete und züchtete hier die Gnome 
für Dosdravan. Schöne prächtige Gnome hat er, der 
mächtigste aller Zauberer. Nicht dieses kriechende, 
stinkende Pack. Ständig in dunklen Höhlen kauernd. Klein 
und unscheinbar“, zischte sie abfällig. „Nestalor hätte auch 
über diese prächtigen Gnome gebieten können, aber er ließ 
zu, dass die Menschen die meisten von ihnen töteten. Die, 
die übrig waren, hat er im Winter zu Dosdravan geschickt. 
Und bis die nächste Brut soweit ist ...“ Sie hustete. 

Philip sah sie an. Sie saß gebeugt und sterbend unter 
einem Baum. Im Licht des Mondes und der Fackeln sahen 
ihre Wangen eingefallen aus. Ihre Hände zitterten 
beständig. 

„Wie alt bist du?“, fragte er. 

Sie krächzte, nein sie lachte. „Zweihundert, dreihundert 
Jahre? Wer zählt schon mit? Mein Vater war ein Zauberer, 
eine Mutter hatte ich nicht. Nachdem er mich lange genug 
geprügelt und missbraucht hatte, gebar ich seinen Sohn. 
Wisst ihr Kinder denn heute nicht mehr, wie Zauberer 
geboren werden? Keine Fähigkeiten gehen an die Töchter 
nur die eine, einen Zauberer zu gebären. Einen echten 
Zauberer. Nicht diese Missgeburten, die Menschenfrauen 
hervorbringen.“ Wieder hustete sie. 

Philip dachte an den blauen Blitz, der Olaf getroffen 
hatte und wusste, dass ihre Worte nicht ganz der Wahrheit 
entsprachen. 

„Philip!“ Olaf stand an der Tür. „Wir haben was 
gefunden, das musst du sehen.“ 

Philip warf einen Blick auf die Alte. „Geh nur ... Ich 
sterbe bald und brauche keine Zuschauer.“ Wieder lachte 
sie krächzend. „Schau sie dir an, die kleinen Gnome. Sie 
sind wahrlich liebe Kinder, bis er sie in die Lehre nimmt.“ 

Philip richtete sich auf. „Brauchst du noch etwas?“ 

Mit schiefem Kopf sah sie ihn ungläubig von unter 
herauf an. „Mein ganzes Leben hat mich so etwas noch 
niemand gefragt. Geh nur“ 


Philip entfernte sich langsam. Er hatte das Gefühl, noch 
etwas sagen oder tun zu müssen, aber er wusste nicht was. 
Das Schicksal dieses geplagten Wesens, das ohne Liebe sein 
Leben gefristet hatte, machte ihn traurig und betroffen. 

„Er wollte mein Herz essen“, sagte er und drehte sich 
noch einmal zu ihr herum. 

„Ich bin froh, dass es ihm nicht gelungen ist. Dein Leben 
hat mir in wenigen Augenblicken mehr Freude bereitet, als 
dein Tod mir in weiteren hundert Jahren beschert hätte.“ Sie 
lehnte sich an den Baum und schloss die Augen. Philip 
folgte Olaf zurück in den Turm. 

Der Turm hatte tatsächlich einen Ausgang im Berg. 
Hinter einer der letzten Türen lag eine weitläufige Höhle. An 
die Wände gekettet, fauchten und spuckten Gnomweibchen. 
Ihre Augen waren vor Angst geweitet und sie versuchten, 
mit Kratzen und Treten jeden von sich fernzuhalten. Einige 
hatten gewölbte Bäuche, als deutliches Zeichen ihrer 
Trächtigkeit. In einem angrenzenden Raum befand sich die 
Kinderstube. Es stank gewaltig nach Exkrementen, aber die 
kleinen Gnome spielten wie junge Hunde miteinander und 
beachteten die Menschen überhaupt nicht. Dann kam der 
Raum, in dem die Halbwüchsigen untergebracht waren. Er 
hatte eine große Öffnung nach draußen, die bei Tag das 
Sonnenlicht herein ließ. Es war die Folterkammer, die sie 
gegen das Licht abhärten sollte und zu dem machte, was 
draußen über die Felder lief und Kindern auflauerte. Philip 
wandte sich ab. Er hatte genug gesehen für nur eine Nacht. 

„Was machen wir mir ihnen, Herr?“ 

Philip schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. 
Offensichtlich waren dies Dosdravans Gnome. Sie waren 
größer und kräftiger, als die Wesen gegen die sie hier unten 
gekämpft hatten. Er konnte sie nicht laufen lassen. Er sah 
sich die lustig umherhüpfenden Welpen an. Konnte er sie 
töten? Er musste sie töten. 

Philip stand draußen hinter dem Turm an einen Baum 
gelehnt und übergab sich zum wiederholten Mal. Nichts als 


bittere Galle und Magensäure würgte er hervor. Das Blut 
wehrloser Opfer klebte an seinen Händen und doch konnte 
er es nicht verantworten, sie am Leben zu lassen. Als es 
vorüber war, hatte er veranlasst, den Turm in Brand zu 
stecken. Die Männer schichteten bereits überall Holz auf und 
tränkten es mit Öl. Wenn in dieser Nacht jemand im 
Wildmoortal vor seine Tür trat, würde er vielleicht das helle 
Leuchten in der Ferne sehen. Philip ging wieder zu den 
Männern. Unterwegs begegnete ihm ein Junge, der kaum 
jünger war als er selbst. 

„Wie heißt du?“, fragte er ihn. 

„Hanis, Herr.“ 

„Kennst du das Wildmoortal?“ 

„Natürlich Herr. Jeder hier kennt das Wildmoortal.“ 

„Gut. Reite zum Baron. Erzähl ihm alles, was hier 
geschehen ist. Alles!“ 

„sehr wohl Herr. Soll ich sofort reiten?“ 

Philip nickte. „Rede mit niemandem darüber. Nur mit 
dem Baron.“ 

Der Junge rannte zu seinem Pferd und Philip ging zu den 
anderen. 

„Das gibt ein hübsches Feuerchen“, Grantar lachte, aber 
es klang nicht so, als ob er sich daran erfreuen könnte. 

„Wenn der König davon erfährt, wird hier mehr brennen, 
als nur dieser Turm.“ 

„Dann wäre es besser, wenn er nichts davon erfährt.“ 

„Das erscheint mir eher unwahrscheinlich.“ 

Die ersten Feuer waren gelegt und schon nach kurzer 
Zeit schlugen die Flammen in den Himmel. Einige Männer 
brachen in lautes Jubelgeschrei aus, aber Philip war nicht 
nach Jubel zumute, obwohl es gewiss einige Gründe dafür 
gab. Sie hatten Arina gerettet, den Zauberer besiegt und 
dafür gesorgt, dass die Bauern im Umkreis von fast hundert 
Meilen, beruhigt schlafen konnten. Philip rammte seine 
Schwertspitze in den Schnee und starrte traurig in die 
Flammen. 


15. Der Weg nach Süden 


Es gab nicht viel Schlaf für ihn in dieser Nacht. Als er 
erschöpft auf das Strohlager sank, welches ihm ein Hirte 
neben seinem Feuer aufgeschichtet hatte, fand sein Geist 
noch lange keinen Frieden. Der Schrecken wegen Arinas 
Verschwinden, das Grauen, das seine Begegnung mit dem 
Zauberer hinterlassen hatte, das Gemetzel unter den 
Gnomkindern und der brennende Turm, ließen ihn nicht zur 
Ruhe kommen. Als der Schlaf schließlich doch seine Decke 
über ihm ausbreitete, träumte er wirr und warf sich unruhig 
hin und her. 

Elbenmischling war das Letzte, woran er sich erinnerte, 
als der Hirte ihn an der Schulter rüttelte. 

„Der Graf will Euch sprechen.“ 

Philip setzte sich auf und drückte beide Hände gegen 
seine schmerzenden Schläfen. „Sag ihm, dass ich sofort 
komme.“ 

„Das ist nicht nötig. Ich bin schon da.“ Hilmar wirkte 
gepflegt wie immer, aber unter seinen Augen zeichneten 
sich dunkle Ringe ab. 

Sofort sprang Philip auf und verneigte sich. Seine Hose 
war schmutzig und zerknittert, an seinem Hemd klebte Blut. 
Eigenes und Fremdes. Stroh hing an seinen Ärmeln und 
bestimmt auch in seinen Haaren. Er fühlte sich ausgebrannt 
und leer. 

Hilmar sah sich in dem kargen Raum um, dann sagte er: 
„Gehen wir ein Stück.“ 

Philip zog seinen Mantel, unter dem er geschlafen hatte, 
vom Lager und folgte Hilmar durch die niedrige Tür. 

„Mir wurde berichtet, dass ihr den Turm niedergebrannt 
habt.“ Hilmars Stimme wirkte fremd. Sie hatte nichts mehr 
von der milden Freundlichkeit, mit der er sonst zu ihm 
sprach. Philip fühlte sich wie ein Soldat, der seinem 


Vorgesetzten Bericht erstatten musste. Er straffte die 
Schultern. 

„Ja“, antwortete er schlicht. „Ich habe es angeordnet.“ 
Oben auf dem Berg konnte er die schwarzen Rußspuren 
sehen, die sich überall abgesetzt hatten. 

„Dann ist hier alles erledigt. Wenn meine Männer 
ausgeschlafen haben, brechen wir auf.“ 

„Ich habe Agnus eine Botschaft geschickt“, berichtete 
Philip. 

Hilmar blieb stehen und maß ihn von oben bis unten. 
„Gut“, sagte er schließlich und ging weiter. „Er muss wissen, 
was hier geschehen ist.“ 

Schweigend gingen sie nebeneinander her. 

‚Was habt ihr im Turm gefunden?“ 

„Die Gnome von Dosdravan. Nestalor züchtete sie für 
ihn.“ Philip presste die Lippen zusammen und versuchte 
nicht an die Gnomkinder zu denken. Trotzdem sah er, wie sie 
verspielt an ihren Lumpen zerrten und miteinander rauften. 
Er sah die verschreckten Kreaturen in dem Pferch und die 
fauchenden Mütter an ihren Ketten ... Überall war Blut. Es 
klebte an seinen Händen, denn er hatte ihre Tötung 
befohlen. 

„sonst nichts?“, fragte Hilmar. 

„Wir öffneten einige Krüge, die meisten waren mit 
Leichenteilen vollgestopft. In den Räumen im oberen 
Stockwerk befand sich einiges an Werkzeug. Noch nie habe 
ich derlei Dinge gesehen und nur von manchen konnte ich 
ahnen, was für einem Zweck sie dienten.“ 

„Weißt du, warum er Arina entführt hat?“ Hilmars 
Stimme zitterte leicht, als er ihren Namen aussprach. 

Elbenmischling summte es in Philips Ohren und er 
spürte wieder die Macht, die ihn an die Wand gedrückt und 
seine Glieder gelähmt hatte. Seine Liebe hatte Arina in 
Gefahr gebracht. Aber er hatte keine Worte dafür. Er 
schüttelte den Kopf. 


„Er hat teuer dafür bezahlt.“ Hilmar blieb stehen und 
sah Philip einen langen Moment schweigend an. „Danke“, 
sagte er, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ließ 
ihn stehen. 

Ein Kloß saß in Philips Hals und drückte ihm die Kehle 
zu. Danke wofür? Danke, dass er sie in Gefahr gebracht 
hatte? Danke, dass er sie gerettet hatte? Danke dafür, dass 
er ihn hintergangen hatte? Danke, dass er all die 
Gnomkinder hatte töten lassen? Danke, dass er ihm diese 
Entscheidung abgenommen hatte? Wieso hatte er so eine 
Entscheidung treffen müssen? Wieso hatte ihn Hilmar 
alleine in dem Turm zurückgelassen? War das die 
angemessene Strafe für einen, der seine Tochter liebte? Für 
einen Unwürdigen der seine Tochter liebte, verbesserte er 
sich. Am liebsten wäre er schreiend in den Wald gelaufen. 

Wer bin ich, dachte er. Langsam ging er den Hang 
hinunter. Der Schnee knirschte leise unter seinen Füßen, 
und der kalte Wind belebte seine müden Lebensgeister. Er 
liebte, er hasste, er trauerte. Er fühlte sich schuldig. 

Früher hatte es einen Platz für ihn in dieser Welt 
gegeben. Früher wusste er, wer er war und wo er hingehörte. 
Heute war er ein falscher Baron von Wasserfurt. Ein 
Vertriebener. Ein Heimatloser. Ein Freund der Mächtigen. 
Und doch war er nicht gut genug, um ihre Töchter lieben zu 
dürfen. Elbenmischling. Zwischen den Häusern sah erihr 
Kleid im Wind wehen. War sie allein? Verzweifelt wünschte 
er sie in seine Arme, aber er wusste, dass er sie verloren 
hatte. Der Zauberer hatte sie entführt. Er hatte sie von ihm 
weg gerissen. Sie für immer entzweit. So sehr Philip die 
Heimlichtuerei verabscheut hatte, heute wünschte er sie 
sich zurück. Ihm fehlte Arinas Nähe und er wünschte sich, 
Trost und Vergessen in ihren Armen zu finden. Er war allein. 
Niemand, mit dem er sprechen konnte. Keiner, der ihn 
verstand. 

„Du siehst furchtbar aus.“ Olaf legte ihm die Hand auf 
die Schulter und grinste. 


„Ich bin furchtbar“, antwortet Philip und versuchte zu 
lächeln, aber es misslang. 

„Du grämst dich immer noch wegen dieser verlausten 
Gnome?“ 

„Unter anderem.“ 

‚Wir haben ihnen einen sauberen Tod beschert, das ist 
mehr, als sie von ihrem Meister erwarten konnten. Mal 
abgesehen von dem Schaden, den sie angerichtet hätten, 
wenn sie mit einem Messer in der Hand durchs Land 
gelaufen wären.“ 

„Das weiß ich alles. Trotzdem ändert es nichts an der 
Tatsache, dass sie noch Kinder waren. Ich habe sie 
hingerichtet.“ 

‚Was sagt der Graf dazu?“, fragte Olaf. 

Philip zuckte mit den Schultern. „Gar nichts, der hat 
andere Sorgen.“ 

„Ach ja! Der muss seine Prinzessin behüten.“ Olaf lachte 
schallend. „Als meine Schwester sagte, sie wolle heiraten, 
hat mein Vater getobt. Er hat den Taugenichts verflucht und 
hätte ihn am liebsten aus dem Dorf geprügelt. Heute saufen 
sie zusammen und meine Schwester räumt ihren Dreck 
weg.“ Er klopfte Philip aufmunternd auf die Schulter. „Er 
beruhigt sich bestimmt. Du bist immerhin sein Nachbar, der 
Baron von Wasserfurt.“ 

„Pf“, machte Philip abfällig, aber er widersprach nicht. Er 
hatte genug von diesem geliehenen Leben, doch er schaffte 
es selbst Olaf gegenüber nicht, es vollständig abzustreifen. 
„Es ist nur ein Titel, er bedeutet nichts. Mir nicht und ihm 
nicht. Gebe es da nicht etwas, das nur ich für Hilmar 
herausfinden könnte, hätte er mich niemals auf diese Reise 
mitgenommen.“ Er brach ab und hob hilflos die Arme. 

Olaf sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich 
kenne den Grafen schon mein Leben lang. Er ist 
misstrauisch, er ist vorsichtig und er verschenkt sein 
Vertrauen nicht unbedacht. Wenn er dir nicht bedingungslos 


vertrauen würde, hätte er dir niemals das Kommando am 
Turm überlassen.“ 

„Aber so ein Turm voller Gnome ist was anderes als 
Arina.“ 

„Du hast sie gefunden und gerettet“, gab Olaf zu 
bedenken. 

„Und noch nicht einmal das stimmt. Sie hat mich 
gerettet. Sie hat dem Zauberer das Schwert in den Rücken 
gestoßen.“ 

„Du willst wohl kein Held sein?“, fragte Olaf. „Komm mit 
und hör, was sich die Männer hier für Geschichten über die 
wundersame Rettung erzählen.“ Er packte Philip am Arm 
und zog ihn mit in einen dämmerigen Schuppen. 

Viele Männer hatten dort ihr Nachtlager aufgeschlagen. 
Manche schliefen noch, aber einige waren schon wach und 
tuschelten miteinander. Sie sprachen über ein Licht im 
Dunkeln. Über eine Lichtgestalt, die ihnen den Weg 
gewiesen hatte. Sie sprachen über einen, der sehen konnte, 
als alle anderen im Dunkeln tappten. Einen Hoffnungsträger 
in der Finsternis, der mit einem Streich das Mädchen befreit 
hatte. Der mit dem Zauberer gerungen hatte, ehe er ihm das 
Messer in die Brust stach. Sie sprachen von ihm. Philip 
schüttelte den Kopf. Nur einen Tag nach diesem Kampf 
erzählten sich die Menschen bereits Märchen. Einer der im 
Dunkeln geleuchtet hatte. Wie kamen sie nur darauf? Und 
das Messer, das er seinem Gegner angeblich in die Brust 
gestoßen hatte, steckte doch an seinem Gürtel. Arina hatte 
das Schwert gehabt. Er tastete an die Messerscheide. Sie 
war leer. 

Als er Arina zum ersten Mal aus der Nähe sah, saß sie in 
der Kutsche und wartete darauf, dass Hilmar einstieg. Ihr 
Gesicht war bleich wie der Schnee, aber über ihrem rechten 
Auge hatte sie ein hässliches blaues Mahl und die ganze 
Gesichtshälfte war dick geschwollen. Sie sah auf, als sie 
seinen Blick spürte, aber da schlug Hilmar die Tür hinter sich 
zu und sie war verschwunden. 


Erös trottete dem Zug hinterher. Es war noch dunkel, 
aber ab und zu hörte man bereits einen Vogel zwitschern. Es 
klang ein bisschen wie Frühling, obwohl der Schnee und die 
Kälte andere Worte sprachen. Hilmars Männer wirkten müde 
und redeten nicht viel. Dies kam Philip sehr gelegen, denn 
auch er hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Es wurde 
hell. Es wurde Mittag. Es wurde langsam dunkel. Philip blieb 
die ganze Zeit über einsilbig. Seine Gedanken waren trüb, 
sein Herz war traurig. 

Am dritten Tag wurde es spürbar wärmer. Der Schnee 
wurde zu Wasser und floss in kleinen Bächen über die 
Straße. Am vierten Tag hatte sich die Landschaft ein 
Kuhflecken Kleid übergezogen. Auf Wiesen und Feldern 
lagen nur noch stellenweise Schneeteppiche und überall 
zwischen dem stumpfen Gras flüsterte das Wasser. Die Vögel 
waren nicht mehr zu bremsen. Sie zwitscherten und 
jubilierten, sie trällerten und sangen. 

Der Frühling hob auch die Laune der Männer, nur Philip 
schien er nicht zu berühren. 

Nach einer kurzen Rast um die Mittagszeit stiegen alle 
auf ihre Pferde. Arina hatte wie immer die Kutsche nur kurz 
verlassen, war in Begleitung ihres Vaters ein Stück 
gegangen und sofort wieder in die Kutsche gestiegen. Mehr 
als ein kurzer Blick, war Philip nicht vergönnt gewesen. Sein 
Groll gegen Hilmar wuchs. Er behandelte Arina wie eine 
Gefangene und ihn - wie einen Schwerverbrecher. Er hatte 
nicht mehr mit ihm gesprochen, seit dem Tag im Hirtendorf. 
Philip hielt sich darum meistens abseits. 

Als auch er im Sattel saß, ging Lu so nahe an Erös 
vorbei, dass Philips Bein zwischen dem Esel und dem Pferd 
eingeklemmt war. Er wollte ihn unwillig zur Seite stoßen, da 
wich das Tier von selbst aus und galoppierte mit wilden 
Bocksprüngen die Straße entlang. Philip schüttelte den 
Kopf, musste aber dennoch über den verrückten Esel lachen. 
Einer der Männer in seiner Nähe lachte mit. Ihre Blicke 


trafen sich. Es war Hilmar. Philip erstarb das Lachen im Hals 
und auch Hilmar wurde ernst. 

„Wir müssen sprechen“, sagte er. 

Philip antwortete mit einem knappen Kopfnicken. Er 
spürte sein Herz fest gegen die Rippen schlagen und seine 
Finger krampften sich um die Zügel. Erös verdrehte die 
Ohren und ließ seinen Kopf nach unten fallen. Der Ruck riss 
Philip aus seiner Starre. 

Er sah Hilmar in die Augen und sagte: „Ich liebe sie.“ Er 
schluckte. „Es war keine Absicht, ich wollte dich nicht 
hintergehen. Ich habe versucht, sie nicht zu lieben, aber es 
geht nicht. Ich weiß, dass ich nicht der Richtige für sie bin. 
Ich weiß, dass du dir jemand anderen für deine Tochter 
wünschst ... trotzdem liebe ich sie.“ Philip heftete seinen 
Blick auf die Straße und vermied es Hilmar noch einmal 
anzusehen. Er hatte alles gesagt, was es zu sagen gab. 

„Nun, darüber wollte ich eigentlich erst später mit dir 
sprechen.“ Hilmars Stimme war kühl. „Wie lange geht das 
schon mit euch beiden?“ 

Philip straffte seine Schultern, schob sein Kinn nach 
vorne, sah aber Hilmar nicht an. „Ich liebe sie, seit dem Tag 
an dem ich sie zum ersten Mal sah ...“ 

„Danach habe ich dich nicht gefragt!“ 

Philip senkte den Kopf. „Wasserfurt“, murmelte er. 

‚Verdammt!“, knurrte Hilmar. „Was ist geschehen?“ 

Nun sah ihn Philip überrascht an. 

„Was ist geschehen?“, wiederholte Hilmar. „Hast du ... 
habt ihr ... Ist sie noch Jungfrau?“ Er hatte seine Lippen 
zusammengepresst, seine Schultern wirkten verspannt. 

‚Was denkst du von mir?“, fragte Philip und sah ihn 
entrüstet an. 

Hilmar wand sich ein wenig unter diesem Blick, ehe er 
entgegnete. „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Ist sie 
noch Jungfrau?“ 

„Ihre Ehre ist mir auch was wert. Ich liebe sie.“ Er starrte 
auf den Hals seines Pferdes. „Natürlich will ich sie. Mehr als 


alles andere. Aber nicht heimlich wie ein Dieb!“ 

‚Was sonst hast du getan? Du hast dich in ihr Herz 
geschlichen, ihre Küsse geraubt! Heimlich wie ein Dieb!“, 
erwiderte Hilmar heftig. „Sie ist mein Kind. Kam dir nie in 
den Sinn, mich zu fragen? Du sitzt da und plauderst mit mir 
über alte Bücher, hörst zu, wenn ich dir meine Pläne erkläre. 
Ich vertraute dir. Mein Leben liegt in deinen Händen. Ich 
dachte, du wärst ein Freund. Das ist Verrat. Was du tust, ist 
Verrat.“ Er brach ab. 

Philip schämte sich. Er wusste nicht, was er zu seiner 
Verteidigung sagen sollte. „Es tut mir Leid“, murmelte er 
kleinlaut. 

„Ja, mir auch“, schnaubte Hilmar verächtlich. 

Etwas an seinem Ton provozierte Philip. Alle Trauer und 
aller Zorn der letzten Tage sammelten sich zwischen seinen 
Augenbrauen. 

„Was hättest du gesagt, wenn ich dich gefragt hätte? Ich 
bin der Sohn eines Schmieds. Ich habe nichts. Ich bin dir auf 
Gedeih und Verderb ausgeliefert. Da kann ich doch nicht 
daherkommen und fragen, ob ich auch noch deine Tochter 
haben darf? Ich wollte erst etwas vorweisen können. Wieder 
Boden unter die Füße bekommen, eine Zukunft haben. Ich 
kann dich nicht fragen, bevor ich nicht weiß, wie es 
weitergeht.“ 

„Aber es dir heimlich nehmen. Ja?“ 

„Nein!“, rief Philip. Dann besann er sich. „Hast du nie 
geliebt, Hilmar? Verzweifelt geliebt? Dir gewünscht, es 
würde nicht alles dagegen sprechen. Was bleibt von mir 
übrig, wenn ich sie nicht lieben darf. Diese Liebe ist das 
Einzige, was mir gehört. Was ich geben kann.“ 

„Du vertraust mir nicht. Du vertraust dir selbst nicht. 
Glaubst du wirklich, dass Grund und Geld alles ist, woran 
mir etwas liegt. Glaubst du, ich hätte dich in meinem Haus 
aufgenommen, wenn es so wäre? Glaubst du, ich hätte dich 
ins Vertrauen gezogen, wenn es so wäre? Sie ist mein Kind. 


Ich will nur, dass sie glücklich ist. Du hättest mit mir 
sprechen müssen. Du hättest es mir sagen müssen.“ 

„Ist es jetzt zu spät?“, fragte Philip scheu. 

Hilmar sah ihn prüfend an. „Zu spät wofür?“ 

Philip senkte den Blick, atmete tief ein und aus, dann 
sah er Hilmar offen ins Gesicht. „Ich liebe Arina mehr als 
alles andere auf dieser Welt. Ich will sie vor Kummer und 
Schmerz bewahren und alles, was in meiner Macht steht, 
tun, um sie glücklich zu machen. Ich will ihr ein Freund sein, 
ein Vertrauter, und wenn es die Umstände erlauben, will ich 
sie fragen, ob sie meine Frau werden will. Ich habe nichts als 
mein Herz, das ich ihr schenken kann. Aber es gehört ihr - 
für immer.“ 

„Du bist sechzehn Jahre alt, wie willst du wissen, was 
diese Worte bedeuten. Für immer.“ 

„Ich weiß es“, versicherte Philip. 

Ein kleines Lächeln stahl sich in Hilmars Augen. „Du hast 
bewiesen, dass du sie beschützen kannst. Du hast den Wall 
des Zauberers durchbrochen und sie aus seinen Armen 
befreit. Ihr Leben verdankt sie heute dir, so wie sie es davor 
mir verdankte.“ 

Ein Schatten flog über Philips Herz. „Hilmar, du musst 
wissen, dass ich sie erst in Gefahr gebracht habe. 
Unbedacht verbrachten wir unsere wenigen geraubten 
Stunden am Fluss. Der Zauberer hat uns belauscht. Er 
wusste, dass wir kommen. Er wollte nicht sie, er wollte mich 

„Nein“, sagte Hilmar und schüttelte den Kopf. „Er wollte 
uns alle in seine Falle locken. Als wir wieder im Gasthof 
waren, entdeckte ich die Worte, die er mit ihrem Blut auf ihr 
Bett geschrieben hat. Sie sollte seine Gespielin, seine 
Sklavin sein. Ihn für das entschädigen, was wir ihm 
genommen haben.“ Sein Gesicht war wieder grau und ein 
Schatten lag auf seinen Augen. 

„Was hat er ihr angetan?“ Philip spürte, wie das nackte 
Grauen nach ihm griff. 


„Ich glaube, wir kamen rechtzeitig. Ich hoffe es.“ 

„Darf ich zu ihr?“, fragte er. 

Hilmar nickte. 

Philip wartete nicht, bis die Kutsche stand. Er riss die Tür 
auf und sprang während der Fahrt hinein. Arina stieß einen 
erschrockenen Aufschrei aus, dann erkannte sie ihn und 
flüchtete in seine ausgebreiteten Arme. Sein Herz polterte 
wild in der Brust und konnte sich kaum beruhigen, obwohl 
jetzt alles so war, wie er es wollte. Er streichelte ihr Haar, 
ihre Arme, ihren Rücken. Seine Lippen tasteten sich über 
ihre Stirn, ihre Augen, ihre Nasenspitze hinunter zu ihrem 
Mund. Sie stöhnte leise. Philip nahm ihr Gesicht in beide 
Hände und sah sie zärtlich an. Seine Finger streichelten 
sanft und vorsichtig über ihr blaues Auge und die immer 
noch geschwollene Wange. Sie lächelte tapfer. 

„Es tut mir so leid“, flüsterte er und hauchte einen Kuss 
auf jeden misshandelten Fleck ihres Gesichts. „Niemals 
hätten wir dich dieser Gefahr aussetzen dürfen.“ 

„Du sprichst schon wie mein Vater.“ 

„Aber er hat Recht. Wenn ich nicht so sehr gewollt hätte, 
dass du mit kommst ..." 

„Ich wollte unbedingt mit“, erinnerte sie ihn. 

„lrotzdem.“ 

„lrotzdem, was!“, rief sie aufgebracht. „Das kannst du 
gleich wieder vergessen. Ich werde mich auch von dir nicht 
bevormunden lassen. Ich weiß, was ich will, und ich brauche 
niemanden, der mir bis an mein Lebensende sagt, was gut 
für mich ist.“ 

„Friede!“ Philip hob ergeben die Hände. „Ich will mich 
nicht mit dir streiten. Du hast mir so gefehlt, ich dachte, ich 
hätte dich für immer verloren. Du hast mir so gefehlt!“ 

Arina legte ihre Stirn an seine Brust, ihre Finger fuhren 
in Schlangenlinien um die Knöpfe seines Wamses. Sie 
schwieg. Philip streichelte mit den Händen an ihrem Hals 
entlang. 


Arina hob den Kopf und sah ihn an. „Was hast du 
meinem Vater gesagt?“, fragte sie. 

„Alles“, antwortet Philip. „Dass ich dich liebe.“ Er 
grinste. „Dass ich dich immer lieben werde.“ 

„Und das hat er verstanden?“, fragte sie ungläubig. 

„Sonst ware ich nicht hier.“ Er lachte und nahm sie in 
seine Arme. 

Sie kicherte, griff aber sofort stöhnend an ihre 
schmerzende Wange. Als Philip sie besorgt ansah, 
leuchteten ihre Augen. 

„Du bist wahrlich ein fruchtloser Held. Du hast es ihm 
gesagt, und er hat dich trotzdem in diese Kutsche steigen 
lassen.“ 

„Das hat er“, bestätigte Philip. 

Arina streckte sich und küsste ihn. Philip wusste, dass 
sie Schmerzen hatte, aber die schien sie nicht wahrnehmen 
zu wollen. Ihre Zunge tastete nach seiner und entfachte ein 
Feuer in ihm, das er kaum unter Kontrolle hatte. Schließlich 
riss er sich los und sah sie atemlos an. Sie lächelte, zuckte 
aber sofort schmerzverzerrt zusammen. 

„Was hat dieses Scheusal dir bloß angetan?“, fragte er 
besorgt. 

„Ach“, sagte sie und versuchte unbeschwert 
auszusehen. „Das ist nur, weil er mich niederschlagen 
musste. Würde er noch leben, hätte er auch ein blaues 
Auge.“ Sie versuchte erneut zu lächeln, aber in ihren Augen 
stand immer noch ein Teil der Angst und des Grauens, das 
sie empfunden haben musste. 

„Was fehlt dir sonst?“ Philip sah sie ernst an. 

Sie versuchte, weiterhin tapfer zu lächeln. „Nichts“, 
nuschelte sie. ‚Vielleicht ist eine Rippe gebrochen“, lenkte 
sie ein, als Philip sie eindringlich musterte. 

„Was hat er dir angetan?“ 

Sie senkte den Blick und antwortete nicht. 

Die Angst vor dem, was sie ihm sagen könnte, schnürte 
Philip die Kehle zu. Vorsichtig griff er unter ihr Kinn, so dass 


sie ihn ansehen musste. Sie legte ihre Hand auf seine, dabei 
rutschte ihr Ärmel zurück. Dicke blaue Striemen 
umschlossen ihr Handgelenk. Philip nahm ihre Hand und 
streichelte mit seinen Fingern vorsichtig über die blauen 
Male. Er griff auch nach der anderen Hand und sah die 
gleichen Flecken. Vorsichtig führte er ihre Hände an seine 
Lippen und übersäte sie mit tausend kleinen Küssen. „Was 
hat er dir angetan?“ 

Arina zuckte mit den Schultern. 

‚Was hat er dirnur angetan?“ 

Plötzlich lösten sich Tränen aus ihren Augen und 
tropften in ihren Schoß. Philip zog sie an seine Brust und 
legte beide Arme schützend um ihre Schultern. Sie 
schluchzte, erst langsam und verhalten, dann brach der 
Damm und sie weinte herzzerreißend. 

Hilflos streichelte Philip ihre Schultern und sie 
klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Zeit hatte keine 
Bedeutung mehr. Es war gleich, ob sie verging oder erstarrt 
den Atem annhielt. Arina weinte, und alles, was er tun 
konnte, war sie zu halten und daran zu glauben, dass es 
vorbei gehen würde. Schließlich löste sie sich erschöpft von 
seiner nassen Brust. 

„Es tut mir leid“, murmelte sie und strich mit der flachen 
Hand über die nasse Stelle an seinem Hemd. 

„Was hat er dir angetan, Arina?“ 

Sie senkte den Blick und wich zurück. „Frag nicht“, 
murmelte sie. 

„Ich will dir nicht wehtun. Ich will dich nicht bedrängen. 
Ich will dir helfen ... wenn ich kann.“ 

„Du hast mir geholfen, als du in dem düsteren Gang zu 
mir gekommen bist. Du hast mir geholfen, als du hier in 
diese Kutsche gestiegen bist.“ Sie rückte wieder nahe an ihn 
heran, kuschelte sich an seine Brust und begann zu 
erzählen. 

„Die meiste Zeit, die ich über dem Sattel hing und nur 
den Schnee unter den Hufen des Pferdes sehen konnte, kam 


mir alles so unwirklich vor. Ich glaube, dass ich manchmal 
das Bewusstsein verlor und wenn ich wieder zu mir kam, 
musste ich mich erst daran erinnern, wer ich war und wo ich 
war. Er schleifte mich in eine Höhle unter dem Berg und 
kettete mich an eine Wand, dann ging er fort.“ Sie fröstelte. 
„Plötzlich tauchten von überall Gnome auf. Sie hüpften um 
mich herum und zerrten an meinen Kleidern und an meinen 
Haaren. Ich versuchte sie mit Tritten zu verscheuchen, aber 
sie kicherten nur und kamen von allen Seiten. Sie zerrissen 
mein Kleid und ihre kleinen schmierigen Hände waren 
überall. Überall“, wiederholte sie erstickt. Als sie wieder zum 
Sprechen ansetzte, flatterte ihre Stimme. „Dann kam der 
Zauberer zurück und sie huschten in die dunklen Ecken, aus 
denen sie gekrochen waren. Er fragte mich, ob ich Spaß 
gehabt hätte und ich spuckte ihm vor die Füße. Er ging 
einen Schritt zu Seite und da sah ich sie erst, die Alte. Sieh 
sie an. Sag Mir, ob sie noch zu gebrauchen ist, hat er zu ihr 
gesagt und ist gegangen. Aber nicht weit, in einer Nische 
hat er sich hingesetzt und einen Lichtstrahl auf mich 
gerichtet.“ 

Philips Finger krallten sich in den Stoff ihres Umhangs. 

„Ich war geblendet, aber ich konnte die Gnome kichern 
hören ... und ihn atmen. Sie hat mich ausgezogen. Sie hat 
an all meinen Kleidungsstücken geschnüffelt, dann hat sie 
mich abgetastet und hat überall rein geschaut. In meinen 
Mund, meine Ohren, meine Nase und dann auch ... weiter 
unten. Sie war vorsichtig, aber er hat gestöhnt und 
geschnauft und hat ihr gesagt, was sie tun soll.“ Arina 
zitterte und Philip merkte, dass er es auch tat. „Die Gnome 
sind immer näher gekommen und haben mich gierig an den 
Schultern und den Füßen gepackt. Als ich geschrien habe, 
hat er gesagt, dass er bestimmt noch viel Freude an mir 
haben würde, aber für heute müsste erst mal Schluss sein. 
Seine Gäste wären jetzt da. Dann hat er die Alte 
weggeschickt und hat das Licht ausgeklatscht. Er hat sich 
mit irgendetwas anderem beschäftigt und schien ganz 


vergessen zu haben, dass ich noch da war. Die Gnome 
allerdings hatten es nicht vergessen. Da er nicht auf sie 
achtete, wurden sie richtig aufdringlich. Ich habe geschrien 
und nach ihnen getreten, aber sie drängten ihre eklig 
stinkenden Leiber an mich und begannen sich gegenseitig 
zu begatten.“ Sie fasste nach Philips Hand und rückte näher 
an ihn heran, als würde seine Nähe, das Grauen 
verscheuchen. „Dann stand der Zauberer plötzlich neben 
mir“, fuhr sie fort. „Ich solle mir die Gnome genau ansehen, 
denn wenn er mit mir fertig war, dürften auch seine kleinen 
Helfer ihren Spaß mit mir haben. Er hat mir meine Kleider 
hingeworfen und gemeint, ich solle mich für den Besuch 
angemessen kleiden, obwohl er gerne den Blick meines 
Vaters sehen würde, wenn ich ihm nackt gegenübertreten 
würde. Den Blick wollte ich auf keinen Fall sehen und ich 
zog Mich an, so gut ich es mit den gefesselten Händen 
vermochte. Dann brach draußen das Getöse los. Ich merkte, 
dass er nervös wurde, weil offensichtlich mehr Männer 
gekommen waren, als er erwartet hatte. Er machte mich von 
der Wand los und schleifte mich nach draußen. Ich konnte 
kaum noch auf meinen Beinen stehen und ich hoffte 
wirklich, dass er mich töten würde. Ich wollte euch zurufen, 
dass ihr auf mich keine Rücksicht nehmen sollt. Mein Leben 
war nichts mehr wert, aber sein Arm drückte mir die Kehle 
zu.“ Sie zog zZitternd die Luft ein. „Ich konnte nicht 
erkennen, was sich außerhalb des Lichtkegels abspielte, und 
dann wurde es vollkommen dunkel. Einen Moment lang gab 
es nichts, nur die grauenvolle Nähe des Zauberers. Dann 
entdeckte ich ein schimmerndes Wesen, das auf mich 
zukam. Es war so ein Schimmer, wie von Wasser im 
Mondlicht. Als wäre es ein Engel.“ Ihre Finger streichelten 
Philips Hand und ihr Körper entspannte sich. „Es erfüllte 
mich mit Hoffnung. Einen Augenblick später war ich frei und 
stürzte zu Boden. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, wer 
mich befreit hatte. Erst als er sagte, dass er gehört hatte, 
was wir uns am Fluss erzählt hatten, wusste ich, dass du es 


bist.“ Arina hob den Kopf von Philips Brust und sah ihn an. 
„Ich hörte, wie er sagte, dass er dein Herz essen wollte, und 
suchte verzweifelt nach einem Stein oder etwas Ähnlichem 
auf dem Boden. Dein Licht wurde immer schwächer. Da fand 
ich dein Schwert, doch ehe ich es richtig zu fassen bekam, 
stürzte der Zauberer neben mir zu Boden.“ 

„Du hast ihm das Schwert in den Rücken gerammt“, 
murmelte Philip. „Erhatte mich an die Wand gebannt, ich 
konnte mich nicht bewegen.“ 

Sie schüttelte entschieden den Kopf. 

Er konnte es nicht glauben. Was die Männer in den 
Katakomben unter dem Turm gesehen hatten, konnte nur 
eine Täuschung gewesen sein. Bisher hatte er geglaubt, dass 
Arina ihm bestätigen würde, dass sie den Zauberer zur 
Strecke gebracht hatte. Sie hatte ihn gerettet. Er hatte die 
Spitze des Schwertes ganz deutlich gesehen. Es war von 
hinten in den Zauberer hineingestoßen worden und vorne 
wieder ausgetreten. 

„Du hast dich bewegt. Du musst dich bewegt haben. 
Philip, ich lag am Boden. Meine Beine waren weicher als 
Pudding. Ich hatte Angst wie nie zuvor in meinem Leben ...“ 

Er ließ sie los und stützte den Kopf in seine Hände. Arina 
berührte ihn an der Schulter. 

„Du bist stark“, flüsterte sie. „Du bist stärker, als du 
glaubst.“ 

„Wer bin ich?“, fragte er. „Was bin ich?“ 

Sie legte die Hand an seine Wange und drehte sein 
Gesicht zu sich herum. Ihre Augen suchten seinen Blick. Ein 
Finger fuhr an seiner Augenbraue entlang, streifte seine 
Wange und berührte seine Lippen. 

„Du bist der, den ich liebe. Du hast den Zauberer mit 
Waffen und meinen Vater mit Worten bezwungen und alles, 
was uns jemals trennen könnte, aus dem Weg geräumt. Du 
bist mein Philip.“ Sie näherte ihr Gesicht dem seinen und 
küsste ihn. 


Später stieg Hilmar in die Kutsche. Er setzte sich Philip 
und Arina gegenüber und sah argwöhnisch von einem zum 
anderen. Schließlich lehnte er sich zurück und seufzte. 

„Ich bewege mich auf unbekanntem Boden“, gestand er. 
„Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, was ich sagen 
soll und wie ich mit der Situation umgehen soll.“ 

Arina setzte sich neben ihren Vater und schmiegte den 
Kopf an seine Schulter. „Ich liebe dich“, sagte sie. „Du bist 
der großherzigste Vater, den es gibt.“ 

Hilmar tätschelte ihre gesunde Wange und lächelte. „Ich 
will doch nur, dass du glücklich bist.“ Er küsste sie auf die 
Stirn, dann sah er Philip an. „In wenigen Stunden erreichen 
wir das Gut von Baron Feldertal. Er steht in guter 
Verbindung mit Baron Hochberg und einigen anderen 
adligen Herren hier in der Gegend. Erst wollte ich ihm nicht 
erzählen, was ich in Eberus vorhabe, denn ich bin mir nicht 
sicher, ob er seinen Mund halten kann. Mittlerweile glaube 
ich, dass wir seine kleine Schwäche für unsere Zwecke 
nutzen können. Wir werden ihm erzählen, was auf dem 
Ebelsberg geschehen ist.“ 

„Wenn aber der König dadurch erfährt, dass wir den 
Zauberer getötet haben, wird er sein Abkommen mit euch 
nicht länger aufrechterhalten. Schlimmer noch, er könnte 
deine Verhaftung anordnen“, gab Philip zu bedenken. 

„Das wäre ein Risiko, das ich eingehen würde, aber von 
dem ich hoffe, dass es nicht sonderlich groß ist. Ich habe 
unsere Umstände sorgfältig geprüft und mir was 
zurechtgelegt. Da kaum einem entgangen sein dürfte, dass 
ihr beide ein Paar seid“, er schluckte, weil ihm diese Worte 
nicht so leicht über die Lippen gingen, „dachte ich daran, zu 
erwähnen, dass ihr verlobt seid.“ 

Philips Herz polterte wild und er spürte, wie er errötete. 

„Wir werden erzählen, dass wir von einem Zauberer 
überfallen worden sind. Jeder Mann wird dich und mich 
verstehen. Einen, der einem die Braut oder Tochter stielt, 
lässt man nicht ungeschoren davonkommen. Ich werde 


Feldertal im Vertrauen sagen, dass es mehr Zauberer im 
Land gibt, als der König zugeben mag, und, dass ich die 
Kirche um Hilfe anrufen werde. Wir zetteln einen Aufstand 
an, aber wir erwähnen mit keinem Wort, dass du nach 
Corona gehst oder diese ganze Geschichte mit dem 
verschollenen Königssohn. Wenn Feldertal meine Geschichte 
weiter erzählt, würde ich gerne als verzweifelter Vater 
dastehen, der sich um die Sicherheit seines Kindes sorgt. 
Feldertal hat meines Wissens drei Töchter, Hochberg zwei. 
Sie werden mich gut verstehen.“ Er wandte sich seiner 
Tochter zu. „Es wäre unserer Sache dienlich, Arina, wenn du 
deine Verletzungen ein wenig in Szene setzt, dabei aber 
bitte verschreckt und ängstlich aussiehst.“ Er sah sie 
besorgt an. „Ich will dir nicht zu viel zumuten. Ich weiß, dass 
dir der Schreck noch in den Gliedern sitzt. Wenn du es nicht 
schaffst, ist es nicht weiter schlimm.“ 

„Ich schaff das“, Arina lächelte tapfer, ihre Augen waren 
auf Philip gerichtet. Am liebsten hätte er sie irgendwohin 
gebracht, wo sie in Sicherheit war und nie wieder an den 
schrecklichen Turm denken musste. Aber er wusste nicht, wo 
er so einen Ort finden konnte. 

Philip beobachtete Arina. Sie saß schweigend und mit 
gesenktem Kopf bei Tisch während Hilmar erzählte, wie sie 
zu diesen fürchterlichen Verletzungen gekommen war. Sie 
hatte ein Kleid an, dessen Ärmel nach unten weiter wurden, 
und immer wenn sie sich bewegte, konnte jeder die blauen 
Striemen an ihren Handgelenken sehen. Dabei achtete sie 
darauf, den Ärmel wieder darüber zu ziehen, als wollte sie 
diese Male, vor den Blicken der anderen verstecken. Ab und 
zu tupfte sie sich mit einem Tuch die Augen. Sie war ein 
Opfer, das das Herz eines jeden erweichen konnte. Die 
Herrin des Hauses kam zu ihr und nahm sie mütterlich in 
den Arm. Die Mädchen des Barons musterten sie voller 
Angst. 

Zwei Tage später saßen sie an der Tafel des Grafen von 
Felsbruck. Er hatte einen Sohn in Arinas Alter und Hilmar 


versäumte nicht, Philips Heldenmut zu preisen. Arina 
versuchte wortkarg und geheimnisvoll ihr blaues Auge und 
die geschwollene Backe, die in allen Farben des 
Regenbogens schimmerte, unter einem durchsichtigen 
Schleier zu verbergen. 

Es lief gut. Hilmar änderte seinen Wegplan und tingelte 
nun von einem Gut zum nächsten. Jeden zweiten oder 
dritten Abend gab es eine Vorstellung an einer anderen 
Tafel. Hilmars Worte und Arinas nur mühsam 
aufrechterhaltene Tapferkeit bewegten die Gemüter. Als 
nach etwa zehn Tagen Arinas Male zu verblassen begannen, 
brachen sie ihre Vorstellungen ab und steuerten wieder 
nach Süden. Philip war erleichtert, aber diese Erleichterung 
hielt nicht lange an. Wenn er abends einen Blick auf die 
Karte warf, merkte er, dass der Tag seines Abschieds immer 
näher kam. Es gab nur wenige Augenblicke am Tag, in denen 
er Arina ganz für sich alleine hatte. Zwar war es ihm jetzt 
gestattet, jederzeit ihre Hand zu nehmen und an seine 
Lippen zu führen, oder ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht 
zu streichen, aber sie lag nie mehr nachts in seinen Armen 
und ihre Küsse waren kurz und keusch. Das Wetter wurde 
täglich wärmer, das Gras wurde grün und vereinzelt blühten 
die Gänseblümchen. Kleine Krokusse und Primeln wuchsen 
in den Gärten und an den Büschen am Straßenrand zeigten 
sich die ersten zarten Blätter. Einmal gelang es Arina, Hilmar 
zu überzeugen, sie reiten zu lassen. Gemeinsam mit Philip 
galoppierte sie voraus. Als die anderen nicht mehr zu sehen 
waren, fielen sie sich in die Arme und klammerten sich 
aneinander fest. 

Es war mitten im Lenzmond, drei Tage bevor sich ihre 
Wege trennen sollten, da erreichte Hilmar eine Botschaft von 
Vinzenz. Das Schreiben war wochenlang im Land unterwegs 
gewesen und von Boten zu Boten gereicht worden. Es war 
klar, dass Vinzenz die Nachricht von Hilmars Aufbruch nach 
Eberus nicht erhalten hatte. Er schrieb: 


Philmor wie sein Vorfahre nennt sich der, dem unsere 
Hoffnung gilt. Freunde sind unterwegs in die genannte 
Stadt, um ihn auf seine Aufgabe vorzubereiten. Ich suche 
nach denen, die uns folgen werden. Vinz. 

Hilmar grinste breit. „Wenn das keine 
Lebensversicherung ist. Vinzenz hat den König gefunden. 
Vertrödeln wir also keine Zeit mehr. Wir reisen so schnell es 
geht nach Eberus. Ich muss mit dem Archiepiskopos 
sprechen.“ Er klatschte mit den Handflächen auf seine 
Oberschenkel und stand auf. ‚Vinzenz ist ein Teufelskerl. Auf 
den Burschen ist wirklich Verlass. Was er anpackt, wird zu 
Gold. Kinder, das sind wirklich freudige Nachrichten. Ich 
werde die Kirche nur noch ersuchen müssen, uns bei der 
Krönung eines rechtmäßigen Königs behilflich zu sein. Das 
läuft ja besser, als ich gedacht hätte.“ Kinder? Dachte Philip 
und fühlte sich in eine Rolle gedrängt, die ihm nicht 
behagte. Mit großen Schritten ging Hilmar zur Kutsche. 
Arina folgte ihm, aber Philip wollte nicht in dem engen, 
rumpelnden Gefährt sitzen und sich weitere Loblieder auf 
Vinzenz anhören. Er wollte reiten. Er brauchte jetzt den 
Wind in seinem Haar und die Sonne im Gesicht. Er brauchte 
eine freie Fläche, über die er seinen Blick schweifen lassen 
konnte. Er brauchte seine Ruhe. 

Natürlich hatte wieder Vinzenz die Kohlen aus dem 
Feuer geholt. Er hatte das gefunden, wonach Philip all die 
Monate vergeblich gesucht hatte. Wahrscheinlich hatte er 
schon ein zehntausend Mann starkes Heer und belagerte 
damit die Falkenburg. Damit war Philips Auftrag in Corona 
bedeutungslos. Wozu musste er jetzt noch dieses Mitglied 
des Geheimen Schlüssels treffen, wenn sowieso alles klar 
war? Einen Moment war er versucht, seinem Trotz 
nachzugeben und seine Reise nach Corona abzublasen. 
Dann besann er sich. Es gab andere Gründe dahin zu gehen. 
Gründe, die etwas mit ihm, Philip, zu tun hatten. Mit seinem 
Leben, mit seinen Fragen. Seine Mutter hatte gewollt, dass 
er dorthin ging. 


Ein Weg von etwa zweitausend Meilen kreuz und quer 
durch das Land, nur um am Ende das zu erfahren, was sie 
vergessen hatte, ihm mitzuteilen, bevor er ging. Fast ein 
Jahr voller Angst und Schrecken. Fast ein Jahr, in dem er 
feststellen musste, dass er nicht das war, was er zu sein 
glaubte, ohne zu wissen, wer er wirklich war. 

Strömte in seinen Adern tatsächlich elbisches Blut, wie 
der Zauberer behauptet hatte? Von wem? Mutter? Vater? Er 
tippte auf Mutter. Sie war schließlich, wenn man Leron "das 
glauben wollte, eine Norne. 

Als Philip mit Theophil in den Wald aufgebrochen war, 
waren sie alle ganz normale Menschen gewesen. Eine ganz 
normale Familie - dann war alles aus den Fugen geraten. 

Wenn in den Geschichten, die er seinen Brüdern oft 
erzählt hatte, einer in die Welt hinausging, dann brachte er 
es zumindest zu Ruhm und Ansehen. In seiner eigenen 
Geschichte gab es für diesen Part bereits Vinzenz, unter 
dessen Händen alles zu Gold wurde, wie Hilmar sich 
ausdrückte. Ihm blieb immerhin noch ein herzliches; Kinder, 
wenn ihr brav eure Suppe aufesst, dürft ihr zuschauen. Er 
wollte das nicht länger. Er war kein Kind mehr. Er musste 
endlich für sich selbst sorgen und seine eigenen 
Entscheidungen treffen. 

Als sie abends in einem Gasthof Halt machten, holte er 
die Karte heraus und deutete mit dem Finger zielsicher auf 
die Stelle, an der sie sich befanden. 

„Ursprünglich sollten sich unsere Wege erst trennen, 
wenn wir die Handelsstraße nach Eberus erreicht haben. Für 
mich“, er deutete auf Corona, „wäre das ein Umweg von vier 
bis fünf Tagen.“ Er holte tief Luft. „Ich werde morgen früh 
von hier aus direkt nach Süden aufbrechen.“ 

Jetzt sah er Arina an. In ihren Augen standen 
Fassungslosigkeit und Enttäuschung. Er verhärtete sein Herz 
dagegen. Je früher er in Corona war, umso eher konnte er 
von dort nach Eberus aufbrechen. An der Zeit, die sie 


voneinander getrennt sein würden, würde sich nichts 
andern. 

„Es ist natürlich deine Entscheidung“, begann Hilmar. 
„Aber ob du auf dem Trampelpfad, dem du folgen willst, 
auch nur einen einzigen ordentlichen Gasthof finden wirst, 
wage ich zu bezweifeln.“ 

Philip grinste. „Ich denke, ich werde es überleben. Selbst 
wenn ich zwei, drei Nächte in einem Heuschober schlafen 
muss.“ 

Arina stand abrupt auf und verließ den Raum. Philip sah 
ihr nach. 

„Jetzt geh schon“, brummte Hilmar. 

Das ließ Philip sich nicht zweimal sagen. Mit wenigen 
großen Schritten eilte er zur Tür. Arina stand noch 
unentschlossen dahinter, fast so, als ob sie nur darauf 
gewartet hätte, dass er ihr folgte. 

Er schloss sie sanft von hinten in die Arme. Ihr Versuch 
ihn abzuschütteln, wirkte halbherzig, trotzdem lockerte er 
sofort seinen Griff. 

Sie drehte sich halb zu ihm herum und sah ihn prüfend 
an. „Warum?“, fragte sie leise. 

„Ich muss es tun. Umso schneller ich es hinter mich 
bringe, umso eher können wir wieder zusammen sein.“ 

„Aber Vinzenz hat ihn doch schon gefunden, du musst 
überhaupt nicht mehr nach Corona reiten.“ 

Philip ließ sie los und ging einige Schritte am Haus 
entlang, ehe er stehen blieb. „Ich reite nicht nur deswegen 
nach Corona. Vor einigen Monaten erhielt ich einen Brief von 
einem Mitglied des Geheimen Schlüssels, in dem er mich 
bat, in die Heimatstadt meiner Mutter zu kommen.“ Er 
drehte sich zu ihr um. „Es ist wichtig für mich, denn seit ich 
von zuhause weggegangen bin, stolper ich auf Schritt und 
Tritt über Fragen und Ungereimtheiten. Es fing mit dem 
Kettenhemd an, das mir mein Vater zum Abschied gab, und 
endet vorerst mit dem, was der Zauberer in seinem Turm zu 
mir gesagt hat. Ich muss wissen, woran ich bin. Ich muss 


wissen, wer ich bin. Wenn ich wirklich elbische Vorfahren 
habe, will ich das wissen. Ich will ...“ Er lächelte. „Elben 
leben ewig, womöglich gibt es irgendwo noch eine 
Großmutter oder einen Urgroßvater ... Ich muss die Wahrheit 
wissen.“ 

Sie senkte den Kopf. 

Er fasste ihr unter das Kinn und sah ihr lange in die 
Augen, dann küsste er sie. „Wir sehen uns bald wieder.“ 

„Dass ich dich brauche, wird dich nicht umstimmen?“, 
flüsterte sie traurig. 

„Ich liebe dich. Ich will bei dir sein. Ich will dich sehn, ich 
will dich spüren. Ich will dich nachts auf meinem Kissen und 
dirin der Früh den Schlaf aus den Augen küssen.” Er zog sie 
in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Doch das geht 
nicht, solange ich keine Klarheit habe. Solange ich nicht 
weiß, wer ich bin.“ 

Sie drückte die Stirn an seine Brust. Er legte seine 
Wange auf ihre Haare. 

„Ich wünsche mir, dass du meine Frau wirst. Aber ich 
möchte, dass du weißt, worauf du dich einlässt, bevor ich dir 
diese Frage stelle.“ 

„Du weißt aber auch, dass es nichts an meiner Antwort 
andern würde“, flüsterte sie. 

In dieser Nacht kam sie zu ihm. Philip wusste nicht, wie 
sie an der Wache, die seit dem Überfall immer vor ihrer Tür 
stand, vorbeigekommen war. Sie legte sich dicht neben ihn 
und ihre Hände rutschten unter sein Hemd. Sie streichelte 
seinen Rücken. Er zog sie eng zu sich heran und übersäte ihr 
Gesicht mit hunderten kleinen Küssen. 

Als sich ihre Lippen trafen, spürte er ihren Hunger und 
ihr Feuer, das augenblicklich auf ihn übergriff. Atemlos 
schob er sie ein Stück weit von sich. Sie ließ ihre Hände 
unter seinem Hemd. Ihre Finger glitten über seine Brust und 
begannen schließlich forschend abwärts zu wandern. Als sie 
am Bauch ankamen, hielt Philip sie fest. Sie küsste ihn und 
entwand ihre Hände seinem Griff. Langsam öffnete sie die 


Knöpfe ihres Nachtgewands, während sie ihn immer weiter 
küsste, dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren 
nackten Oberkörper. 

„Arina, nein“, keuchte Philip. „Das sollten wir nicht tun.“ 

Arina öffnete unbeirrt nun auch die Knöpfe seines 
Hemdes und drängte ihren nackten Körper gegen seinen. 

„Ich kann dich so nicht gehen lassen“, raunte sie ihm ins 
Ohr. Ihre Hände tasteten sich hinunter zu seinem Gesäß. 

„Ich hab deinem Vater ...“ 

Sie verschloss ihm den Mund mit ihren Lippen. Ihr Kuss 
war leidenschaftlich. Sie streichelte ihn unaufhörlich und ihr 
Körper presste sich fordernd an seinen. „Ich gehöre dir“, 
raunte sie an seinem Ohr. 

Philip atmete schwer. Seine Hände fanden den Weg zu 
ihrer Brust. Sie erschauerte unter seiner Berührung und 
drängte sich noch näher an ihn heran. Zum aufzuhören, war 
es längst zu spät. Er erforschte ihren straffen Körper 
neugierig und scheu zugleich. Mit ihren Lippen und ihren 
Händen raubte sie ihm beinahe den Verstand. Ihre Körper 
verschmolzen zu einem, ihre Herzen schlugen im gleichen 
Takt. 

Erschöpft sank Arina an seine, sich stoßweise hebende 
und senkende, Brust. Er konnte nicht aufhören sie zu 
streicheln, sie zu küssen. Er liebte sie heftiger denn je. Nahe 
bei ihm schlief sie ein und er legte seine Arme um sie und 
lauschte ihrem gleichmäßigen Atem, bis ihm die Müdigkeit 
die Augen verschloss. 

Als er aufwachte, lag sie immer noch bei ihm. Der 
Morgen dämmerte bereits. Philip fuhr erschrocken hoch. 
„Arina! Es wird hell.“ 

„Hmmm“, grummelte sie verschlafen, dann lächelte sie 
ihn an. „Erst musst du mir den Schlaf von den Augen 
küssen.“ Sie kuschelte sich nahe an ihn heran. „An diese 
Nacht werde ich mich erinnern, wenn ich einsam in meinem 
Bett liege und darauf warte, dass du zu mir zurückkommst.“ 


„An jeden einzelnen Augenblick“, flüsterte Philip nahe 
an ihren Lippen und merkte, dass sein Körper schon wieder 
bereit war. 

Sie lächelte, als sie es spürte. 

Olaf saß bereits auf seinem Pferd und wartete, dass 
Philip sich verabschiedete. Bis zum letzten Moment hoffte 
Arina, er würde sich doch noch entscheiden bei ihr zu 
bleiben. Sie wusste, dass er es nicht tun würde, aber sie 
hoffte trotzdem. Er reichte ihrem Vater die Hand und nahm 
sie danach sacht in den Arm. Sie spürte seinen Körper und 
saugte den Geruch seiner Haut in sich auf. 

Geh nicht, dachte sie. Geh nicht! Aber sie sagte es nicht. 
Ihre Hände krallten sich in seine Schultern und sie dachte 
daran, wie glatt und kräftig sie sich angefühlt hatten, als 
kein Hemd zwischen ihren Händen und seiner Haut störte. 
Sie spürte untrüglich, dass sie sich für eine lange, lange Zeit 
nicht sehen würden. Zum ersten Mal hatte sie es gestern 
gespürt, als er sagte, dass er gehen musste. Sie ging zu ihm, 
in der Hoffnung ihn damit umzustimmen. Doch als sie seine 
Hände auf ihrer Haut spürte, wusste sie, dass sie aus einem 
ganz anderen Grund gekommen war. 

Jede seiner Berührungen löschte die Erinnerung an die 
schmierigen Hände der Gnome. Jeder Kuss vertrieb die 
Schatten jenes Tages im Turm des Zauberers. Heute fühlte 
sie sich zum ersten Mal wieder sauber. Alle Erniedrigungen, 
aller Ekel war wie weggewischt. Was spielte es da für eine 
Rolle, dass sie noch nicht verheiratet waren, dass ihr Vater 
toben würde, wenn er wüsste, was geschehen war. Ihre 
Angst davor, Philip möglicherweise nicht wiederzusehen, 
war so groß. Sie hatte sich ihm geschenkt und ein viel 
größeres Geschenk dafür erhalten. Ganz gleich, was 
geschah, sie gehörte nun ihm. Niemand konnte ihr diese 
Erinnerung rauben. Sie war jetzt eine Frau. Seine Frau. Und 
damit für jeden Zauberer unbrauchbar - 

Geh nicht! Dachte sie verzweifelt und versuchte die 
Tränen niederzukämpfen, aber sein Pferd lief bereits die 


Straße hinunter und verschwand hinter dem nächsten 
Hügel. Ihr Vater reichte ihr sein Taschentuch und legte 
seinen Arm schützend um ihre Schulter. 

„Er wird wiederkommen“, sagte er. 

„Wenn er kann“, schniefte sie und trocknete ihre Tränen. 


16. Das Dreieck 


Ein paar Tage bereiteten die Elben ihren Ausfall aus Pal dor 
intensiv vor. Sie prüften die Stellungen der Zauberer und die 
der Menschen. Sie beobachteten die Bewegung zwischen 
den Toren und die Wandelbarkeit des Netzes, und sie 
versuchten einen Boten zu finden, der den mächtigeren 
Zauberer weglocken sollte. Rond 'taro, der die meiste 
Erfahrung mit Menschen hatte, beobachtete die Soldaten, 
um herauszufinden, welcher sich für diese heikle Aufgabe 
eignen könnte. Aber es war schwierig an die Menschen 
heran zu kommen. Meistens hielten sie sich innerhalb des 
Netzes auf, zweifellos eine Vorsichtsmaßnahme, die 
verhindern sollte, dass sie ungewollten Kontakt mit Elben 
hatten - wie ihre Vorgänger. Dann waren alle Vorbereitungen 
getroffen. Sie planten Pal’dor durch das Tor der Dämmerung 
verlassen. Das war Rond 'taros Einfall gewesen und Alrand 
“do hatte sofort zugestimmt. Die Idee erschien ihm dreist 
und bar jeder Logik. Sie war ganz und gar nach seinem 
Geschmack. Er freute sich wie ein Kind auf den Zorn des 
Zauberers, wenn der merkte, dass sie ihm schon wieder 
unter der Nase durchgeschlüpft waren und er verbot sich 
daran zu denken, dass es möglicherweise schief gehen 
könnte. Das der Zauberer sich kein weiteres Mal überraschen 
ließ. 

Allerdings hatten sie immer noch keinen Boten und die 
Zeit drängte. Der Zweig in Ala’nas Händen begann zu 
welken. Blatt für Blatt löste sich und fiel auf ihre Brust. 
Verzweiflung machte sich breit. Pal’dor befand sich im 
Ausnahmezustand. Jeder in der Stadt versuchte, etwas zu 
Ala nas Rettung beizutragen. Ohne sich zu schonen, 
arbeitete Rond 'taro Tag und Nacht in der Nähe der 
Menschen, aber er konnte sie nicht erreichen, ohne das Netz 
zu berühren, was ihn zweifellos verraten hätte. 


Die Spannung stieg mit jeder Stunde, die verging, ohne 
dass sie Pal’dor verlassen konnten. 

Einige sprachen sich bereits dafür aus, einen Ausfall zu 
wagen, auch wenn beide Zauberer vor den Toren weilten. Es 
fanden sich Freiwillige, die sie aufhalten und in die Irre 
leiten wollten, während Erol "de den Weg zur Warte 
einschlug. Aber Rond taro wies diese Vorschläge zurück. Er 
war sich sicher, dass Ala’'na es nicht gut heißen würde, 
wenn sich so viele ihretwegen in Gefahr brachten. Er war 
sich sicher, dass sie nicht wollte, dass andere ihretwegen ihr 
Leben opferten. Aus den verbissenen Vorbereitungen und 
der stillen Verzweiflung erwuchs nach und nach die 
Gewissheit, dass es nicht mehr viel gab, was sie für Ala'na 
tun konnten. Zwar war noch keiner bereit aufzugeben, nicht 
solange der Zweig in Ala’nas Händen noch ein paar Blätter 
trug. Dennoch schlich sich eine gewisse Traurigkeit in jede 
Handlung ein. Ehe diese jedoch überhandnehmen konnte, 
kam ihnen der Zufall zu Hilfe. 

Das Sonnentor hatte den größten Hof. Erst dreißig 
Schritte hinter dem Tor begann das Netz des Zauberers. Lilli 
“de hatte einen Sicheren Ort geschaffen, der bis an den 
Rand des Netzes ging und hier verbrachte Rond’taro die 
meisten Stunden des Tages. 

Er belauschte gerade das Gespräch zweier Soldaten, die 
mit ihrer Situation ganz und gar nicht zufrieden waren, da 
preschte ein Bote auf einem nervösen Pferd auf sie zu. 

„Ich suche Dosdravan“, rief er und in seinen Augen 
stand ein ähnlich panischer Ausdruck wie in denen des 
Pferdes. Dosdravan trat aus dem Schatten. Die beiden 
Soldaten erschraken und sprangen auseinander. Es war 
ihnen deutlich anzusehen, dass sie sich vor ihm fürchteten. 

„Sprich!“, sagte der Zauberer mit schneidend kalter 
Stimme. 

Der Bote hatte Mühe sein Pferd halbwegs ruhig zu 
halten. Es schnaufte, es tänzelte, es warf seinen Kopf und 
stampfte mit den Vorderhufen. 


„Ich bringe Nachricht aus den Helmsholm Hügeln.“ Die 
Stimme des Boten hatte einen kläglichen Beiklang. „Der 
Turm ist abgebrannt.“ 

„Was?“, kreischte Dosdravan. „Die Späher berichteten 
von einer Rauchwolke. Als sie dahin kamen, war von dem 
Turm nichts mehr übrig.“ 

Eine Welle des Zorns ging durch den Wald. Rond 'taro 
hörte die Bäume ächzen und krachen, als ob ein Orkan 
zwischen ihnen tobte. 

„Was ist geschehen?“, zischte der Zauberer. 

Rond 'taro konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er hörte 
seine schnarrende, nur mühsam beherrschte Stimme und 
konnte an dem Ausdruck des ohnehin schon aufgebrachten 
Pferdes und der unverhohlenen Angst des Boten erkennen, 
wie hasserfüllt es sein musste. 

„Ich ... ich weiß es nicht. K.... keiner kann das genau 
sagen, aber es sieht aus, ... es sieht aus, als habe es einen 
Kampf gegeben.“ 

„Hohenwart und Weiden“, zischte der Zauberer. Er 
stampfte mit dem Fuß auf und wandte sich ab. ‚Verflucht soll 
er sein, dieser eigenwillige Tölpel von einem König.“ Die 
Worte waren so leise, dass nur Rond taro sie hören konnte. 
„Du!“, zischte Dosdravan und der Bote zuckte zusammen, 
als ob er die Schuld an dem Brand des Turms tragen würde. 
„Reite zurück. Ich brauche doppelt so viele Späher und 
Spione in der Säbelau, im Wildmoortal und der Hohenwarte. 
Und du!“ Er deutete auf einen der beiden Soldaten. „Du 
reitest unverzüglich zum Monastirium Wilhelmus und 
berichtest deinem König, dass seine sogenannten 
Verbündeten, abtrünnig geworden sind.“ 

„Herr, ich verstehe nicht. Was soll ich dem König sagen.“ 
Der Soldat sah zu Boden. Rond 'taro meinte, einen Hauch 
von Freude in seinem Gesicht zu sehen. 

„Bin ich denn nur von Schwachköpfen umgeben?“, 
schrie Dosdravan. „Ich schreibe es dir auf, du Trottel.“ 


„Danke, Herr.“ Der Soldat verbeugte sich tief. Es bestand 
kein Zweifel, dass er sein Glück kaum fassen konnte. Dieser 
Wald bedeutete für jeden Menschen, der sich in ihm 
aufhielt, die höchste Strafe. Als der Bote und der Soldat 
davon ritten, schnappte sich Dosdravan den zweiten 
Soldaten. Blanke Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben, 
denn er musste fürchten, dass er nun der Blitzableiter für 
den Zorn des Zauberers sein würde. Rond ’taro hielt seine 
Klinge in der Hand, bereit, sich dazwischen zu werfen, wenn 
es notwendig wurde. Aber da stieß Dosdravan den Mann 
bereits von sich. 

„sag Hauptmann Andrebis, dass ich was zu erledigen 
habe.“ Der Soldat rappelte sich auf und lief davon, so 
schnell ihn seine Beine trugen. Dosdravan hüllte sich in 
seinen Mantel und murmelte unverständliche Worte. Die Luft 
flimmerte kurz, dann erhob sich eine Krähe in den Himmel. 

Für den Bruchteil eines Augenblicks stand Rond 'taro wie 
versteinert da, dann lief er durch das Sonnentor nach Pal 
“dor. 

„Jetzt oder nie“, rief er und ein Ruck ging durch die 
Straßen der Stadt. Es gab keine Zeit, um sich zu 
verabschieden, aber das war auch nicht nötig. Jeder wusste, 
was seine Aufgabe war und alle waren sofort zu Stelle. Als 
Erol de der kleinen Reiterschar voran aus dem Schutz der 
Stadt in das Netz des Zauberers hinein ritt, schimmerte sie 
wie ein aufgehender Stern. Rond ’taro lächelte. Sie war seine 
Hoffnung. 

Früher hatten die Menschen berichtet, dass alle Elben im 
Kampf leuchteten, aber Rond 'taro wusste es besser. Es 
waren nicht die Elben, die strahlten, sondern die Hoffnung, 
die in den Herzen derer wuchs, die an ihrer Seite kämpften. 
Die Elben strahlten diese Hoffnung nur zurück. 

Das Zauberernetz erzitterte an unterschiedlichen Stellen 
gleichzeitig. Ehe der schwächere Zauberer - Andrebis hatte 
Dosdravan ihn genannt - den genauen Standort des 


Ausbruchs ermitteln konnte, waren Erol de und ihre sechs 
Reiter in den Weiten des Waldes verschwunden. 

Phine sprach mit Feodor, als er samstags spät abends 
aus der Schmiede kam. Er sah sie nur schweigend an, aber 
der sorgenvolle Ausdruck seiner Augen sagte ihr alles, was 
sie wissen musste. Als sie endete, schwieg er immer noch. 
Schließlich stand er auf und trat vor die Tür in den Garten. 
Sie folgte ihm und lehnte sich in den Türrahmen. „Dieser Ort 
ist so gut wie jeder andere“, sagte er leise. „Ich werde ihn 
mit euch verlassen. Wir werden etwas anderes finden und 
die Zeiten werden auch wieder besser werden. Aber euch 
darf nichts geschehen.“ 

„Ich werde darauf achten, dass es gar nicht erst so weit 
kommt. Ich hoffe, dass er uns nicht finden wird.“ 

„ES ist sowieso Wahnsinn, dass wir alle noch hier sind“, 
behauptete Feodor, als ob er ihr gar nicht zugehört hätte. 
„An dem Tag, an dem wir erfuhren, dass sich ein Zauberer in 
der Falkenburg aufhält, hätten wir die Stadt verlassen 
müssen. Selbst wenn er euch nicht auf Anhieb erkennen 
würde, Lume’tai kann ihm nicht verborgen bleiben.“ 

„Feodor, es gibt keinen Ort, an dem wir sicher wären. 
Sobald wir aufbrechen, fliegt unsere bürgerliche Tarnung 
auf. Das ganze Land ist voller Zauberer, ich habe sie 
gesehen.“ Sie seufzte leise. „Wir können nicht einfach 
untertauchen. Wir sind wie ein Haufen Gaukler. Jeder, der 
uns gesehen hat, wird sich daran erinnern.“ 

‚Viele Familien sind dieser Tage auf der Suche nach 
einem neuen Heim. Einem besseren Leben.“ 

„Ja. Aber hinter denen wird nicht die Wache des Königs 
herjagen, weil sie sich vor ihrem Arbeitsdienst drücken. 
Hinter denen jagt kein Zauberer her.“ 

„Dann tu es nicht“, er drehte sich zu ihr herum und 
schlang seine Arme um sie. „Es gibt andere, die ihr helfen 
können.“ 


Phine löste sich aus seinem Arm. „Ich muss es tun. Es 
besteht eine besondere Verbindung zwischen den beiden 
Teichen. Lumi kann ihn bestimmt öffnen.“ 

„Hat sie dir das gesagt? Sie ist ein Säugling. Sie 
verschläft den halben Tag. Sie brabbelt, sie spuckt, sie 
strampelt mit den Beinchen. Sie ist noch viel zu klein für 
große Taten.“ 

„Sie weiß, dass sie gebraucht wird“, beharrte Phine. 

„Du warst doch immer die eiserne Verfechterin der 
Kindheit“, rief Feodor. „Du hast doch immer behauptet, dass 
man die Kinder Kind sein lassen muss. Ihnen Zeit geben 
Muss, sich zu entwickeln und selbst zu finden. Warum gilt 
das nicht für dieses - unser kleinstes Kind?!“ 

„Sie schläft, Feodor! Sie tut das alles im Schlaf. Glaubst 
du nicht, dass auch ich mir Sorgen um sie mache. Ich will 
doch auch, dass sie glücklich ist. Wenn es nicht nötig wäre, 
würde ich es nicht tun. Aber sie ist die Herrin des Sees.“ 
Phine drehte sich zu Feodor herum und fasste ihn an den 
Händen. Sie waren rau und voller Schwielen, seine Augen 
blickten traurig und müde. 

„Dass du sie im Wald gefunden hast, war kein Zufall. Es 
war das Schicksal!“ Sie ließ das letzte Wort 
bedeutungsschwer verklingen, denn sie wusste, dass bei 
Lume’tais Geburt die Geister aller drei Nornen anwesend 
gewesen waren. „Ala’na sagt, dass Waldo’ria seit fast 
tausend Jahren stumm ist. Auch Elben können nicht alles 
einfach so und von Geburt an. Es dauert lange, bis man zur 
Wächterin wird. Doch Lume’tai erreicht die Botschaften 
dieses Quells im Schlaf. Sie schafft es sogar, sie an mich 
weiterzugeben. Sie ist ein Geschenk. Sie ist ein Geschenk 
für uns, weil sie unsere Tage und Nächte in diesen düsteren 
Zeiten mit Licht erfüllt und sie ist ein Geschenk für ihr Volk. 
Sie trägt so viel Hoffnung in sich.“ 

„Ich habe Angst um sie“, brummte Feodor tonlos. „Ich 
habe Angst um euch alle.“ 


Phine stellte sich auf die Zehnspitzen und küsste ihn auf 
den Mund. 

„Die Angst darf aber nicht unser Ratgeber sein. Es ist 
wichtig, dass wir uns fürchten. Dadurch vergessen wir nicht 
die Gefahr, in der wir schweben, aber wir dürfen uns von der 
Angst nicht lähmen lassen.“ 

„Du bist eine Kriegerin, Josephine.“ Feodor sah sie ernst 
an. 

Phine lachte. „Das hat Ala'na auch zu mir gesagt.“ 

„Sie scheint eine kluge Frau zu sein.“ Ein leises Lächeln 
umspielte Feodors Mundwinkel. 

„Sie ist mehr als das. Ich weiß, dass sie noch dringend 
gebraucht wird. Wir müssen versuchen, sie 
zurückzubringen, denn ich fürchte, dass wir ohne sie 
untergehen werden.“ 

„Ich weiß, dass du heute noch von mir hören willst, dass 
ich mit allem einverstanden bin. Aber das kann ich dir nicht 
sagen. Ich werde hinter dir stehen, egal was du 
entscheidest. Das weißt du. Aber ich kann dir nicht sagen, 
dass ich mit deinem Handeln einverstanden bin. Ich bin kein 
Krieger.“ Er seufzte leise. 

Noch in der gleichen Nacht zog Phine Lume ’tai in einem 
Wägelchen hinunter zum Teich. Sie hatte das untrügliche 
Gefühl, dass die Zeit drängte. 

Ihr Gespräch mit Feodor war nicht so verlaufen, wie sie 
es sich gewünscht hätte und jetzt hatte sie das Gefühl, sich 
mit ihrem Handeln gegen ihn zu stellen. Trotzdem war sie 
davon überzeugt, das Richtige zu tun. 

Kurz bevor sie den Teich erreichte, hörte sie das leise 
schmatzen von Schritten hinter sich. 

In der dunklen, mondlosen Nacht konnte sie 
schemenhaft eine Gestalt auf der Streuobstwiese erkennen. 
Sie blieb stehen und lauschte. 

„Phine?“ 

Sie atmete erleichtert aus. „Ich bin hier“, antwortete sie. 


„Darf ich dich begleiten?“, fragte Feodor. „Ich kann 
sowieso nicht schlafen, solange du nicht da bist.“ 

Phine lächelte und nahm seine Hand. „Mir ist deutlich 
wohler, wenn du bei mir bist“, antwortete sie. 
Nebeneinander stellten sie sich ans Ufer. 

„Ala'na?“, rief Phine. 

Ihr Bild erschien sofort, als hätte sie nur darauf 
gewartet, gerufen zu werden. 

„Wir haben nicht viel Zeit. Er ist ausgesprochen wütend. 
Er hat heute schlechte Nachrichten empfangen und ist 
zurzeit beschäftigt, aber er sucht mich schon die ganze 
Zeit.“ 

„Was muss ich tun?“ 

„Ruf Latar’ria. Wenn sie sich öffnet, werde ich sie 
spüren.“ Ala’nas Bild flimmerte und verschwand. 

Phine warf einen Blick zu Feodor, der das ganze 
Schauspiel stumm verfolgte. 

„Ich rufe jetzt Latar’ria!“, sagte Phine zu Feodor. „Achte 
auf Lumi. Der See ist verschlossen, es könnte schwierig 
werden.“ 

Feodor nickte. 

„Zeig mir Latar’ria“, sagte Phine bestimmt. Aber es 
geschah nichts. Phine sagte es noch einmal. Diesmal 
schwappten kleine Wellen ans Ufer. Phine bemerkte, dass 
Lume’tai sich im Schlaf bewegte. 

Feodor legte ihr sanft die Hand auf den Bauch. „Alles ist 
gut“, murmelte er. 

Phine fragte sich, ob er mit ihr oder mit Lume tai sprach, 
dann veränderte sich Waldo’ria. Trotz der Dunkelheit war 
deutlich zu erkennen, dass Schlamm ans Ufer gespült 
wurde. Sonst konnte Phine jedoch nichts erkennen. War das 
Latar ria? Was sollte eigentlich geschehen, wenn sie den 
Quell aufrief? Sie wartete noch einen Moment, aber als sich 
nichts veränderte, erhob sie ihre Stimme erneut. 

„Zeig mir deine Schwester.“ 


Wieder regten sich Wellen. Ihre Farbe veränderte sich 
ein weiteres Mal, dann erstarrte das Bild. Etwas regte sich 
auf der anderen Seite. Es war, wie die Bewegung hinter 
einem vorhangverhangenen Fenster. Deutlich merkte Phine, 
dass auf der anderen Seite jemand war. Lume’tai seufzte 
zufrieden und drehte ihr Köpfchen auf die andere Seite. 

„Wer ist da?“, fragte Phine, die sich wie eine Blinde 
fühlte. 

„Dai es’te“, sagte eine leise Stimme. Da ist etwas. 

„Ai re’uschir ?“, fragte eine andere. Ist es dir gelungen? 

Phine hörte gebannt zu und beschloss, dass keine 
Gefahr von der anderen Seite ausging. 

„Ich bin Josephine, ich stehe in Waldoria.“ 

„Waldo 'ria?“ 

Augenblicklich verschwand der Vorhang, das Bild wurde 
klar. Phine erschrak. Ein bleiches Gesicht, entstellt durch 
eine breite Narbe, starrte sie aus nur einem Auge streng an. 
Phine wich zurück, aber Lume ’tai schlief entspannt weiter. 

„Wer bist du?“, fragte Phine vorsichtig. 

„Ich bin Erol"de. Wer bist du, Menschenkind? Warum 
suchst du uns?“ 

Phine wusste nicht so Recht, was sie antworten sollte. 
Mit wem sprach sie und vor allem, wo war die andere? 

„Ich wollte ...“, begann sie. „Ich rief Latar’ria. Bist du 
dort?“ 

„Du riefst Latar’ria? Wieso? Ich ... wir ... 

„Ala'na bat mich, es zu tun.“ 

„Ala’na?“ 

Phine merkte, dass sie ungeduldig wurde. Sie wusste 
immer noch nicht, mit wem sie sprach und verließ sich blind 
auf Lume 'tais Gespür. Außerdem hatte sie keine Zeit zu 
verlieren. Offensichtlich war sie nicht bei Latar’ria, wo sie 
eigentlich hin wollte. Wer konnte schon sagen, wie lange der 
Zauberer abgelenkt war und wann er sich wieder auf die 
Suche nach Ala’'na machen würde. Sie beschloss, ihre 


“ 


Karten auf den Tisch zu legen, und sich dann gleich auf die 
Suche nach dem verschlossenen Quell zu machen. 

„ES ist eine lange Geschichte, zu lang, um sie jetzt zu 
erzählen. Ala’na glaubt, dass die Möglichkeit besteht, Latar 
“ria von Waldo 'ria aus zu Öffnen. Sie hat nicht viel Zeit, der 
Zauberer hat sie aufgespürt ...“ 

„Bei den Dreien“, rief Erol”de. „Du bist ... Nate’re?“ Sie 
lächelte unsicher und fuhr dann fort: „Um Latar’ria zu 
öffnen, ritten wir zur Warte. Ich bin Ala 'nas Schwester.“ Ein 
Lächeln huschte über Erol’des Gesicht. „Gemeinsam 
könnten wir es schaffen. Wissen die Wächterinnen, was du 
vor hast?“ 

„Darum hat Ala’na sich gekümmert. Sie ist bereit, wenn 
der Quell sie einlässt.“ Phine fragte sich, wie sie zur Warte 
gekommen war, wo sie doch Latar ria gesucht hatte, aber 
sie erinnerte sich wage, dass Ala’na diesen Ort erwähnt 
hatte, aber glaubte, dass niemand ihn benutzen konnte. 

‚Was müssen wir tun? “ fragte Phine. 

‚Vor langer Zeit lernte ich diesen Ort zu bewahren, doch 
bevor ich mit ihm vertraut war, verließ ich ihn wieder. Ich 
bin nicht ganz sicher ... Wir können die Kraft dieser Orte 
verknüpfen ...“ Sie schloss ihr Auge und überlegte kurz, 
dann sprach sie weiter. „Wiederhole meine Worte. Kres’'te, 
dam Mina ata. Kres’te.“ Wachse, gib mir deine Hand. 
Wachse. 

„Kres'te, dam Mi na ata. Kres’te.“ Phine hörte sich 
selbst zu und fragte sich spöttisch, ob Feodor sie für 
vollkommen verrückt hielt. Ein Ruck ging durch den See. 
Wellen brachen sich an seinem Ufer, aber das Bild von der 
Warte blieb unverändert scharf. Phine spürte ein Kribbeln in 
den Fingern. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Lume’tai rekelte 
sich und ein Engelslächeln huschte über ihr Gesicht. Waldo 
“ria beruhigte sich und das Wasser glich einem Spiegel. Erol 
“de lächelte nun auch und ihr entstelltes Gesicht, das Phine 
so einen Schrecken eingejagt hatte, wurde weich und ließ 
einen Teil ihrer ehemaligen Schönheit erstrahlen. 


„Wir haben es geschafft.“ 

„Es sieht so aus“, bestätigte Phine. 

„Dann müssen wir jetzt gemeinsam den Spiegel Latar’ria 
rufen. Sprich mir wieder nach. 

Suro rea mea, en es te Pal dor, arate Ogli ne. Arate 
Latar ria.“ Schwester Quell mein, der in Pal dor liegt, zeige 
dich Spiegel. Zeig dich Latar’ria. 

Phine wiederholte und Erol ‘de fiel in ihren letzten Satz 
mit ein. „Arate Latar’ria.“ 

Lume’tai greinte im Schlaf. Ihr Gesicht zog sich 
zusammen und sie warf ihren Kopf auf die andere Seite. Sie 
zog die Beinchen an und schob sie dann mit einem Ruck 
nach unten. Ihre Arme ruderten in der Luft. Dann fand sie 
ihren Daumen und schob ihn in den Mund. Zweimal 
schmatzte sie laut, dann entspannten sich ihre Züge und sie 
nuckelte zufrieden. 

„Schau“, flüsterte Feodor und starrte gebannt in den 
See. 

Kleine Lichtpunkte waren zu sehen, und wenn man 
genau hinsah, dann erkannte man im dunklen Teich eine 
Spiegelung. Aber Waldo’ria spiegelte nicht die Weide und 
die paar Büsche, die um sie herum standen, sondern einen 
Wald in dessen Astgewirr, wie an einem klaren Nachthimmel 
die Sterne, Lichtlein glühten. Leise Stimmen sangen 
unbekannte Lieder und dann sah Phine auch die Schatten 
der Gestalten, die am Ufer von Latar’ria auf Ala'na 
warteten. Ein tiefes Seufzen ging durchs Wasser. 
Wellenkreise breiteten sich erst klein und sacht, dann aber 
immer intensiver und kräftiger zum Ufer hin aus. 

Phine zitterte am ganzen Körper. Feodor legte ihr sanft 
den Arm um die Schultern, aber sie konnte nicht aufhören 
zu Zittern. Ganz leise, wie ein Windhauch in den Zweigen, 
hörte sie Ala 'nas Stimme. „Ich danke euch.“ 

Doch fast im gleichen Augenblick kreischte eine andere 
Stimme. Phine hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, 


bis ihr klar wurde, dass sie diese Töne nicht mit ihren Ohren 
wahrnahm. 

„Zeig dich!“, brüllte die Stimme. „Ich werde dich 
vernichten.“ Zwei schwarze, kalte Augen erschienen im See. 
Phine konnte sich in ihrem Grauen nicht abwenden. 

„Weck sie, sofort“, rief sie verzweifelt. 

Feodor hob Lume’tai aus ihrem Wägelchen und hielt sie 
Aufrecht vor sich. Ihr kleiner Körper bäumte sich auf, Feodor 
rüttelte sie leicht. 

„Jetzt weiß ich, wo du bist“, zischte die Stimme. 

Mit einem krächzenden Schrei erwachte Lume 'tai. Das 
Bild verschwand, aber Waldo ria warf aufgewühlten 
Schlamm ans Ufer. 

Josephine weinte. Lume’tai weinte. Feodor nahm beide 
in seine Arme und wiegte sie wie ein Baum seine Äste. Als 
Phine sich wieder unter Kontrolle hatte, legte er ihr Lume’tai 
in den Arm. „Wir müssen zurück.“ 

Schweigend gingen sie über die Wiese. Schweigend 
folgten sie dem Pfad an der Mauer entlang. Schweigend 
betraten sie das Haus. Lume’tai starrte sie mit großen 
Augen an. Feodor schob Phine und das Kind in die 
Geborgenheit des Sessels und verschwand im Schuppen. 
Kurze Zeit später hörte Phine, wie er das Haus verließ. Sie 
sah Lume tai an. „Wir haben es geschafft“, sagte sie. „Ala 
“na ist wieder in Sicherheit, aber wir müssen fliehen. Wenn 
er uns findet, wird er uns töten.“ 

Lume’tai strampelte mit den Beinchen. 

Phine atmete hörbar aus. Ihr Herz lag schwer in der 
Brust, aber sie lächelte das Kind an. „Wir werden auf dich 
aufpassen“, versprach sie. „Noch hat er uns nicht und so 
leicht, wie er glaubt, wird er uns nicht finden.“ 

Als sie Lume’tai in ihre Wiege legte, um Vorbereitungen 
für die Flucht zu treffen, merkte sie, wie ihre Zuversicht zu 
schwinden begann. Es gab keinen Ort auf dieser Welt, an 
den sie gehen konnten. 


An jedem Gegenstand, an dem sie vorbei ging, verharrte 
sie einen Moment in stiller Trauer. Als sie die Treppe in die 
Küche hinunter stieg und die Stufen unter ihren Füßen 
vertraut knarrten, schloss sie kurz die Augen und dachte 
daran, dass sie nun auch dieses Stück Heimat für immer 
verlassen musste. Sie lehnte sich an die Wand und kämpfte 
die Tränen hinunter. In ihrer Erinnerung saß sie wieder in 
einem rumpelnden Wagen, auf der Ladefläche und sah nach 
hinten in den dunkler werdenden Himmel. Die vertraute 
Gestalt des Turmberges mit der Burg auf seiner Spitze, der 
sich hinter der Stadt erhob und ein steter Begleiter auf all 
ihren Wegen in Corona gewesen war, wurde immer kleiner. 
Die Berge, die sich hinter ihm erhoben, wurden immer 
größer. Sie starrte so lange auf den schrumpfenden Punkt, 
bis die Nacht herauf zog und die gesamte Umgebung 
verschlang. Als sie im ersten Morgengrauen mit schweren 
Gliedern und verquollenen Augen aufwachte, war von dem 
Ort ihrer Kindheit nichts mehr zu sehen. Nur in ihren 
Träumen sah sie noch manchmal die waldbewachsenen 
Hänge, die hinter der Stadtmauer empor wuchsen. 

Die Tür vom Schuppen schnappte ins Schloss und riss 
sie aus ihren Gedanken. Feodor kam wie immer durch den 
Garten in die Küche und blieb kurz hinter der Tür stehen. 
Schweigend sahen sie sich an. 

„Es tut mir leid“, flüsterte Phine schließlich. 

Feodor schnaubte. „Es muss dir nicht leidtun. Soweit ich 
das sehen konnte, ist dir doch gelungen, was du vor 
hattest.“ 

„Ja. Ich wünschte nur, ich könnte mich darüber freuen. 
Glaubst du, er weiß wirklich, wo wir sind?“ 

„Hat er das gesagt?“ 

„Hast du ihn nicht gehört?“ 

Feodor schüttelte den Kopf. „Ich konnte nur sehen, wie 
der Teich sich veränderte, wie er mal aufgewühlt, mal glatt, 
mal dunkel und dann wieder voll Licht war. Und dann waren 
plötzlich alle Lichter weg und es war nur noch eine dunkle, 


brodelnde Masse. Gleichzeitig warst du fassungslos und 
Lume’tai ...“ 

Phine senkte den Kopf. „Er sagte, dass er weiß, wo wir 
sind. Ersagte, dass er uns vernichten wird.“ 

„Noch heute Nacht werden wir in den Wald gehen, dann 
weiß er nicht mehr, wo wir sind.“ 

„In den Alten Wald?“, fragte Phine ungläubig. „Laufen 
wir ihm dort nicht direkt in die Arme?“ 

„Ich vertraue fest darauf, dass der düstere Wald den 
Zauberer nicht mag. Ob er mich mag, weiß ich nicht, aber er 
wird euch mögen und ganz sicher mag er Lumi.“ 

Phine nickte. „Wahrscheinlich hast du Recht. Wir 
könnten im Wald nach Süden gehen. Vielleicht finden wir 
dort in irgendeinem Gotteshaus Zuflucht.“ 

„Der Handwagen steht bereit, wenn wir ihn beladen 
haben, wecken wir die Kinder. In einer Stunde ist 
Wachablösung am Tor, bis dahin müssen wir die Stadt 
verlassen haben.“ 

„Wer steht am Tor?“, fragte Phine. 

„Ruben.“ 

Phine nickte. „Gut“, murmelte sie. „Dann schiebe ich der 
Nachbarin noch einen Zettel unter die Türe. Wenn es gut 
läuft, gibt es frühestens am Montag Gerede in der Stadt.“ 

„Glaubst du wirklich, dass der Zauberer auf das Gerede 
der Menschen achtet?“ 

Phine zuckte mit den Schultern. ‚Vielleicht muss er das, 
wenn er herausfinden will, wer des Nachts am Teich war.“ 

Sie packten die Sachen zusammen und trugen sie in 
den Schuppen. Als Feodor die Plane des Wagens 
zurückschlug, starrte Phine einen Augenblick wie gebannt 
auf das Schwert und die beiden Bogen samt Pfeilen, die 
bereits auf der Ladefläche lagen. Dann stellte sie die Töpfe 
und Decken daneben und ging in den Keller, um Brot und 
Reis zu holen. 

Es war unglaublich ruhig. Sie weckten die Kinder und 
die zogen sich an, ohne viele Fragen zu stellen. Dann 


brachen sie auf. 

Phine schloss die Tür hinter sich. Zum letzten Mal. 

Still gingen sie durch die nächtlichen Straßen hinunter 
zum Waldtor. Wie von Geisterhand öffnete es sich einen 
Spalt breit und schloss sich hinter ihnen wieder. Als der 
schwere Eisenriegel in seiner Halterung krachte, spürte 
Phine die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen breitmachte 
und einen kalten Schauer, der ihr den Rücken hinunter lief. 
Wieder war ein Abschnitt ihres Lebens zu Ende, wieder 
stand sie heimatlos auf der Straße. Doch diesmal sah sie 
nicht zurück. 


— 
— 


Kaum merklich bewegten sich Ala 'nas Augen unter 
ihren Liedern und sie spürte ihren leichten Druck. Zwischen 
ihren Fingern befand sich etwas Schmales, Raues. Ein Ast? 
Sie fühlte den Boden unter ihrem Rücken, in ihre Nase drang 
der erdige Geruch des Frühlings. 

Sie hörte leise Stimmen, die sie kannte, und schlug die 
Augen auf. Es war dunkel. Finster. Sie konnte nichts 
erkennen. Ziellos wanderten ihre Augen in alle Richtungen, 
auf der Suche nach etwas, das ihr vermittelte, wo sie sich 
befand. 

„Mein Herz.“ Es war Rond 'taros Stimme. Sie spürte ihr 
Herz kräftig gegen die Rippen schlagen. Sie suchte ihn, aber 
sie konnte ihn nicht sehen. Seine Hand berührte ihre Wange. 

„Du bist wieder da.“ 

Ala na lächelte matt. „Ja“, flüsterte sie mit rauer 
Stimme. Er fühlte sich ungewohnt an, ihr Körper. Er musste 
bewegt werden, er drückte, er spürte, aber ihre Augen 
blieben blind. 

Sie roch Rond ’'taros vertrauten Duft, spürte seine Haare 
auf ihrer Wange, seine Hände auf ihren. Sie fühlte sogar, wie 
er sie ansah, aber sie sah ihn nicht. 

„Wie fühlst du dich?“, fragte Rond 'taro besorgt. 

„Lebendig“, antwortete sie. 


„Du warst lange fort mein Herz. Ich fürchtete bereits, 
dass ich dich verloren habe. Du hättest dich nicht in diese 
Gefahr begeben dürfen.“ 

Gefahr! Josephine war in Gefahr. Der Zauberer war Ala 
“na nach Waldo ria gefolgt, er hatte sie gefunden, er hatte 
sie berührt, bevor sie - 

Seine Stimme hallte in ihrem Kopf. Mit einem Ruck 
setzte sich Ala’na auf. Alles drehte sich und sie hatte Mühe 
das Gleichgewicht zu finden. Rond ’taro stützte sie. Er 
bettete ihren Kopf an seine Brust und seine Hände - seine 
vertrauten Hände - streichelten ihre Wange. Er gab ihr Halt. 

„Ala’na was machst du? Leg dich sofort wieder hin.“ Iri 
“te sprach mit der Bestimmtheit einer erfahrenen Heilerin. In 
ihrer Stimme schwang Sorge. 

„Wir müssen ihnen helfen. Ich habe sie in Gefahr 
gebracht. Lasst mich zu Latar ria.“ 

„Du musst dich erholen, du musst erst wieder zu ... Was 
ist mit deinen Augen?“ Irite kniete neben Ala’na. Ihre 
Finger zogen das Augenlied nach oben. Wahrscheinlich 
bewegte sie ihre Hand vor Ala’nas Augen. 

„Lass das Iri"te. Ich muss zu Latar’ria. Josephine ist in 
Gefahr. Lume’tai ist in Gefahr!“ Sie drückte Iri te zur Seite. 

„Lass es nicht zu, Rond’taro. Sie war so lange fort. Sie 
muss sich schonen. Sie muss sich erst wieder an ihren 
Körper gewöhnen. Sie ist noch zu schwach.“ 

„Sprich nicht von mir, als ob ich nicht da wäre. Ich bin 
stark genug. Ich kann nicht warten, bis er die, die mir 
geholfen haben, vernichtet hat.“ 

„Was immer ich für sie tun kann, ich werde es tun“, 
versprach Rond’'taro, aber Ala na versuchte weiter in die 
Richtung vorzudringen, in der sie Latar’ria vermutete. 

„Erst muss ich wissen, was geschehen ist“, fauchte Ala 

na. 

„Zeig mir Waldo 'ria“, gebot sie dem See. Sie 
verschwendete keinen Gedanken daran, dass sie nichts 
sehen konnte. Sie spürte Latar rias vertrautes Lied und 


merkte, wie sie ihrem Willen gehorchte und dann sah sie 
Waldo’rias aufgebrachten Geist und bemerkte die Spuren 
des Zauberers. Aber da war noch etwas. Es gab eine 
Verbindung. Eine Verbindung - zur Warte. 

„Wer ist auf der Warte?“, fragte sie. 

„Erol de“, antwortete Rond 'taro, der immer noch neben 
ihr kniete und sie stützte. 

„Zeig mir die Warte.“ Augenblicklich spürte sie die 
Veränderung. Die Ruhe der Warte. Und dann sah sie Erol de. 
Sehen war so selbstverständlich, dass sie es erst nach 
einigen Augenblicken merkte. 

„Ala'na“, hauchte Erol’de glücklich. „Bin ich froh dich 
zu sehen. Das Dreieck lebt wieder. Wer hätte gedacht, dass 
wir so etwas nochmal erleben dürfen.“ 

„Erol’de, der Zauberer hat mich verfolgt, er hat mich in 
Waldo 'ria gefunden, er hat Josephine und Lume’tai 
entdeckt. Sie müssen fort aus dieser Stadt. Unterbrich die 
Verbindung mit Waldo 'ria. Sucht sie ...“ Ala'na hatte das 
Gefühl zu fallen. Sie taumelte. Erol des Bild verschwamm. 
Sie konnte sehen, dass sie etwas sagte, aber sie hörte sie 
nicht mehr. Dann war es still. Still und dunkel. 

Still und dunkel lag der Wald vor ihnen. Kein Lüftchen 
bewegte seine Zweige, kein Mond schien auf sie herab. 
Wenn wir da rein gehen, kommen wir nie wieder raus, war 
Phines letzter Gedanke, bevor sie alle in die Dunkelheit 
unter den ersten Bäumen eintauchten. 

„Warum gehen wir in der Nacht in den Wald?“, fragte 
Jaris. 

„Weil wir nie mehr nach Hause können“, antwortete 
Josua. 

„Aber ich will nicht im Wald wohnen. Reiners Vater sagt, 
im Wald wohnen die Räuber“, jammerte Jaden. 

„Wir werden nicht im Wald wohnen.“ Feodor sprach so 
ruhig, als wäre es das Selbstverständlichste, nachts sein 
Haus zu verlassen und durch den Wald zu streifen. „Wir 


werden nur eine Weile durch den Wald gehen und ein neues 
Zuhause suchen.“ 

„Wir gehen nie mehr nach Hause zurück?“, fragte Jaris. 

„Das hab ich dir doch gerade gesagt“, brummte Josua. 

Jaden lief zu seiner Mutter und steckte seine kleine 
Hand in ihre. Phine drückte sie sanft. „Ich hab Angst vor 
dem Wald“, flüsterte er. 

„Du musst keine Angst haben. Der Wald mag nur böse 
Menschen nicht.“ Jacob strubbelte seinem Bruder durch die 
Haare. 

Sie kämpften sich durch das Unterholz. Johann half 
seinem Vater den Wagen ziehen, Jacob schob von hinten. 
Jaris gab Josua die Hand und Phine ging mit Jaden. Trotz der 
Dunkelheit schien Feodor genau zu wissen, wohin er gehen 
musste. Zielstrebig bahnte er sich seinen Weg. Er achtete 
nicht auf die Dornen und Sträucher, die ihm den Weg 
versperrten und wenn Johann einen leichteren Weg fand, 
dann verschmähte er ihn absichtlich und steuerte das 
nächste Dickicht an. Der Himmel wurde langsam grau und 
die Vögel begannen in den kahlen Ästen zu singen. 

Die beiden Kleinsten wurden müde. Sie nörgelten und 
weinten. Abwechselnd setzte Phine einen von ihnen auf den 
Wagen, aber auch bei ihr machte sich die schlaflose Nacht 
bemerkbar. Josua wimmerte leise, wenn ihm mal wieder ein 
Ast ins Gesicht peitschte oder sich eine Dornenranke in 
seinem Hosenbein verfing. Phine machte sich Vorwürfe, weil 
sie ihre Familie in eine solche Situation gebracht hatte. 

„Wollen wir eine kurze Pause machen?“, fragte sie 
Feodor. 

Er schüttelte den Kopf. „Jetzt noch nicht. Wir müssten 
bald drin sein.“ 

„Ich kann nicht mehr!“, riefen Jaris und Jaden im Chor. 

„Wir sind alle müde“, antwortete Feodor, „aber ein 
kleines Stück müssen wir noch gehen.“ Er drehte sich um 
und lächelte aufmunternd. „Wisst ihr, was Theophil immer 
gemacht hat, wenn er in den Alten Wald gegangen ist? Ich 


werde es euch erzählen. Theophil hat gesagt, man muss den 
Alten Wald um Erlaubnis bitten, um ihn betreten zu dürfen. 
Immer, wenn er in den Wald gegangen ist, hatte er einen 
Wasserschlauch dabei. Er hat das Wasser mit den Bäumen 
geteilt und sie gebeten ihn einzulassen. Wenn die Bäume 
jemanden mögen, zeigen sie ihm die besten Schlafplätze 
und die saubersten Quellen. Der alte Wald beschützt die, die 
er mag und straft die, die ihm schaden.“ 

„Was ist, wenn er uns nicht mag?“, fragte Johann. 

‚Wie kann er euch nicht mögen? Ihr seid Kinder.“ 

„Der alte Kunrat mag auch keine Kinder. Die sind ihm zu 
laut und zu frech, sagt er“, gab Josua zu bedenken. 

„Der alte Kunrat ist ein Griesgram“, erklärte Phine. „Der 
möchte bloß nicht, dass ihr Kinder wisst, was für ein weiches 
Herz er hat. Neulich habe ich ihn dabei erwischt, wie er mit 
Lumi herumgealbert hat. Er hat Grimassen gezogen und mit 
ihr um die Wette gebrabbelt. Als er mich sah, hat er ganz 
streng geschaut und behauptet, die Rotzgöre hätte ihm die 
Zunge herausgestreckt.“ 

„Lumi hat gar keine Rotze“, empörte sich Jaris. 

Phine lachte. „Da hast du natürlich Recht -“, sie stockte. 

Im ersten Morgenlicht sahen sie den Alten Wald. 
Trockenes Gras und Moos bedeckten den Waldboden 
zwischen den kräftigen Stämmen der Bäume. Durch ihre 
blätterlosen Kronen konnte man den Himmel sehen. 

„Alter Wald, ich grüße dich!“, stammelte Phine 
ehrfurchtvoll. Die Bäume krächzten und knackten. Sie 
sprachen miteinander. 

„Guten Morgen ihr Bäume. Wir kommen in friedlicher 
Absicht und hoffen für einige Tage eure Gäste sein zu 
dürfen.“ Feodor sprach mit klarer Stimme und sah seine 
Söhne aufmunternd an. 

„Guten Morgen“, sagten Jaris und Jaden gemeinsam. 

„Guten Morgen“, flüsterte Jacob. 

„Grüß dich, Wald“, brummte Johann. 

Josua stand mit offenem Mund da und staunte. 


„Wenn du jetzt auch endlich was sagen würdest, 
könnten wir damit beginnen, uns einen Rastplatz zu 
suchen“, mahnte Feodor. 

„Sie wissen, wer wir sind“, flüsterte Josua. 

Johann lachte auf, aber Phine machte ihm ein Zeichen 
still zu sein. 

„Ich höre sie sprechen, aber sie reden so komisch.“ Mit 
verklärtem, geistesabwesendem Gesicht stand Josua da und 
lauschte dem Knacken und Rauschen, dann lächelte er. 
„Danke, Herr Baum. Ich werde es ihnen ausrichten.“ 

Johann kicherte und selbst der Klaps den Phine ihm auf 
den Hinterkopf versetzte, konnte ihn nicht davon abbringen. 
„Der spinnt“, flüsterte er Jacob zu, aber der versetzte ihm 
einen Tritt vors Schienbein. 

„Eine halbe Stunde Fußmarsch in die Richtung, steht 
eine große Eiche“, sagte Josua. „Dort können wir rasten.“ 

Johann lachte, dass er sich den Bauch halten musste. 
„Der kann mit Bäumen reden“, gluckste er. 

„Wenn du nicht so blöde Lachen würdest, könntest du 
sie auch hören“, erwiderte Josua und grinste stolz. 

„Hast du wirklich verstanden, was sie gesagt haben?“, 
fragte Jacob. 

Josua nickte. 

Feodor warf Phine einen fragenden Blick zu. Phine 
zuckte mit den Schultern, in ihren Augen standen Tränen. 

Sie aßen eine Kleinigkeit zwischen den gewaltigen 
Wurzeln der Eiche. Johann, der Ungläubige, hatte sich in 
eine Nische in die Nähe des Stammes geklemmt und döste 
zufrieden. Auch die anderen schliefen in ihre Decken gerollt. 
Feodor setzte sich neben Phine und legte ihr den Arm um 
die Schultern. 

„Wir sind wirklich eine Gauklertruppe. Wenn ich das 
gewusst hätte, hätte ich euch schon früher in den Wald 
gebracht. Mein Sohn spricht mit Bäumen, meine Frau mit 
dem Wasser. Wer weiß, was in den anderen steckt?“ 

„Wir sind ganz normale Menschen“, wehrte Phine ab. 


„Na klar. Ganz normale Menschen.“ Feodor grinste. „Das 
versuchst du, mir einzureden. Das redest du dir selbst ein, 
weil du dich davor fürchtest, was geschehen könnte, wenn 
sie davon wissen. Du solltest ihnen die Wahrheit erzählen, 
solange sie noch Kinder sind.“ 

„Aber wie sollen sie jemals ein normales Leben führen. 
Wie sollen sie einen Platz im Leben finden, wenn sie in dem 
Wissen aufwachsen anders zu sein. Erst müssen sie 
erwachsen werden, ihren Platz finden, dann -“ 

„Das sagte deine Großmutter, aber sie hatte nicht Recht 
damit. Schau dich an. Es gib so viel, was du kannst, stell dir 
vor, du hättest die Zeit gehabt, es früher zu entdecken.“ 

„Ich hätte mich niemals getraut, dir in der Schmiede 
aufzulauern“, flüsterte Phine. 

„Du glaubst doch nicht wirklich, dass dir dieses 
Schicksal erspart geblieben wäre.“ Feodor lachte und zog sie 
näher an sich heran. 

„Du bist kindisch. Wir sitzen hier im Wald. Sind auf der 
Flucht vor einem mächtigen Zauberer und den Soldaten des 
Königs. Wir haben unser Heim verloren und wissen nicht 
wohin. Das ist kein Abenteuer!“ 

„Nein“, erwiderte Feodor ernst. „Es ist Krieg und jeder 
Krieger sollte wissen, wo seine Stärken und Schwächen 
sind.“ 

„Aber sie sind Kinder.“ 

„Das wird den Zauberer nicht beeindrucken.“ 

„Bedräng mich nicht Feodor. Ich muss es mir erst 
nochmal überlegen.“ Phine lehnte den Kopf an seine Brust. 
Sie war so schrecklich müde, aber auch so aufgewühlt und 
getrieben, dass sie keine Ruhe fand. 

Trotzdem musste sie eingeschlafen sein. Irgendjemand 
bewarf sie mit kleinen Stöcken. Es gelang ihr kaum sich aus 
den Fängen des Schlafes zu befreien, aber die Stöckchen 
rieselten ununterbrochen auf sie herunter. Sie merkte, dass 
ihre Füße kalt waren und sie am ganzen Körper zitterte. Ein 


Schrei ließ sie aus diesem dämmerigen Halbschlaf 
hochfahren. Es war Josua. 

„Wir müssen weiter“, rief er. 

„Weiter?“, murmelte Johann. 

Phine und Feodor waren bereits auf den Beinen und 
sammelten ihre Habseligkeiten ein. Die Zwillinge luden sie 
auf den Wagen neben Lume ’tai. Josua lief voran. Phine und 
Feodor zogen den Wagen. 

„Warte Josua, wir sind nicht so schnell“, rief Feodor. 

„Beeilt euch! Sie sind hinter uns her und es sind viele.“ 

„Lauft voraus. Folgt eurem Bruder“, sagte Phine zu 
Johann und Jacob. „Seht euch nicht um.“ 

„Und die Kleinen“, flüsterte Feodor, dem das Entsetzen 
ins Gesicht geschrieben stand. 

„Nate re beschützt die Kleinen - wenn sie kann.“ 

Sie liefen, so schnell sie konnten. Der Wagen rumpelte 
und schaukelte hinter ihnen her. Feodor sah immer wieder 
besorgt zurück, da er fürchtete, bei der rasanten Fahrt eines 
der Kinder zu verlieren. Aber die Zwillinge hielten sich gut 
fest und schienen sogar Freude an dem wilden hin und her 
Schaukeln zu haben. 

In der Ferne hörte man die Rufe der Reiter und 
manchmal sogar, das Klappern der Hufe und das Klirren des 
Pferdegeschirrs. Josuas Spur ging kreuz und quer, keiner 
konnte erkennen, warum er den Weg wählte, aber soweit sie 
es vermochten, folgten sie ihm. Die Bäume standen immer 
dichter, ein Durchkommen wurde immer schwieriger. Der 
Wagen holperte über eine lange Wurzel, es gab einen Ruck 
und Jaden rutschte von er Plane. Er hielt sich fest, seine 
Beine schleiften über dem Boden und er schrie. Feodor und 
Phine hielten sofort an. Auch Lume’tai lag schon an der 
Ladekante des Wagens. Jadens Arm war eigenartig verdreht. 
Phines Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie nahm den 
Jungen in die Arme und küsste seine Stirn. Trauer und Zorn 
brauten sich in ihr zusammen. Das waren unschuldige 


Kinder, die da mitten im Wald auf der Flucht waren vor 
bewaffneten Soldaten und noch Schlimmerem. 

„setz ihn wieder rauf, wir müssen weiter.“ 

Vorsichtig setzte Phine Jaden auf den Wagen, küsste ihn 
und Jaris auf die Stirn, strich Lume’tai über die Wange und 
sah schließlich Feodor an. 

Es war nicht Phine. Etwas, was er nicht beschreiben 
konnte, flimmerte in ihrem Blick. 

„Bring die Kinder in Sicherheit, ich halte die Reiter auf.“ 

„Phine!“, rief Feodor. „Komm mit!“ 

Aber Nate’re sah ihn mit versteinertem Gesicht an. 
„Geh! Lauf! Bring die Kinder in Sicherheit.“ Dann drehte sie 
sich um und stellte sich ihren Verfolgern entgegen. 

Feodor wusste, dass er sie nicht gehen lassen durfte und 
er wusste, dass er sie nicht aufhalten konnte. So hatte er sie 
noch nie gesehen. Nate re beschützt die Kleinen, das hatte 
sie gesagt. Aber sie war Josephine. Sie war seine Frau. Sie 
war die Mutter dieser Kinder. Tränenblind zog er den Wagen 
weiter. Tatsächlich hörte er nach einer Weile die Pferde nicht 
mehr. Aber vielleicht hörte er sie auch nur deswegen nicht, 
weil Jaris mit seinem Bruder um die Wette brüllte und auch 
Lume ’tai wimmerte. Er lief immer weiter. Seine Lungen 
brannten, seine Hände schmerzten, seine Füße setzten 
einen Schritt vor den anderen, aber es war, als ob sie nicht 
zu ihm gehören würden. Bring die Kinder in Sicherheit, bring 
die Kinder in Sicherheit. Aber es gab nur Bäume, keine 
Sicherheit. Schon hörte er wieder die Rufe der Männer und 
dachte mit bangem Herzen daran, was sie Phine angetan 
haben mochten. Er hätte sie nicht gehen lassen dürfen. - Er 
hätte sie nicht aufhalten können. 

„Im Namen des Königs. Bleib stehen!“ 

Feodor stolperte und fiel hin. Sein Knie schmerzte, aber 
seine Wut lies diesen Schmerz verklingen. 

„Was will seine Majestät von einem Schmied?“ Seine 
Stimme war so kalt wie sein Herz. 


„Genau genommen ist es Herr Dosdravan, der Euch 
sprechen möchte.“ Der Soldat ritt mit gezogenem Schwert 
auf ihn zu. 

„Am Montag ist die Schmiede wieder offen, da kann er 
gerne vorbei kommen. Heute mache ich einen Ausflug mit 
meinen Kindern.“ 

Der Soldat grinste. „Die Kinder will er nicht sehen.“ Er 
deutete mit dem Schwert auf Jaris Hals. 

Blitzschnell packte ihn Feodor und hob ihn vom Wagen. 
„Lauf“, zischte er, aber da sah er, wie der Soldat einem 
andern das Zeichen gab, den Jungen einzufangen. 

„Wenn ich es mir Recht überlege, sind diese Kinder 
vielleicht doch für etwas zu gebrauchen. Schnappt sie 
euch.“ 

Feodor stürzte auf den ersten Reiter zu, fest 
entschlossen ihn aus dem Sattel zu zerren. Bevor er ihn 
jedoch erreichen konnte, kippte der bereits zur Seite und 
stürzte vor ihm zu Boden. Feodor drehte sich um. Zwei 
Männer hatten Jaden gepackt und vom Wagen gehoben, 
doch plötzlich sackte der Erste zusammen, gleich darauf der 
nächste. Pfeile zischten von allen Seiten an Feodors Ohren 
vorbei. Er riss Lume’tai vom Wagen und drückte Jaris und 
Jaden gegen einen dicken Buchenstamm. Seinen Körper 
hielt er schützend vor seine Kinder, damit kein Pfeil sie 
treffen konnte. 

So plötzlich, wie es begonnen hatte, war es auch wieder 
vorbei. Die Ruhe war gespenstisch. Feodor hob den Kopf und 
sah sich um. Überall lagen tote Männer. Lange 
weißgefiederte Pfeile steckten in ihrer Brust. Als er sich 
umdrehte, sah er hinter sich eine hochgewachsene, 
schlanke Gestalt. Seine Kleidung war schlicht, die Farben 
unauffällig. Die Füße steckten in kniehohen, weichen 
Lederstiefeln. Ertrug eine enganliegende Hose, die je nach 
Einstrahlung des Lichts von Braun bis Grün schimmerte. 
Seine Tunika endete etwa eine Hand breit über dem Knie 
und sah aus, als ob sie aus einem einzigen Stück Stoff 


bestehen würde. Buchenblätter zierten den Saum und die 
Ärmel. Die Kleidung gehörte zu ihm, wie ein Fell zu einem 
Luchs gehörte. Unter einer Mähne aus langen, dunklen 
Haaren sahen ihn wissende, blaue Augen ernst an. 

„Alrand ‘do nannten mich meine Eltern. Ich soll euch in 
Sicherheit bringen.“ 

„Ich bin Feodor. Ich danke dir. Hast du meine Söhne 
gesehen?“ 

„Drei liefen voraus, meine Schwester kümmert sich um 
sie, zwei weitere sind bei dir.“ 

Feodor drehte sich um und hob Lume’tai auf, dann legte 
er sie Alrand "do in die Arme. 

„sie haben meine Frau.“ Erriss die Plane von dem 
Wagen und zog das Schwert und einen Bogen heraus. „Ich 
werde sie ihnen nicht überlassen.“ 

„Du bist alleine, sie sind viele“, warnte Alrand do. „Ich 
begleite dich.“ 

Zwischen den Bäumen tauchte eine zweite Gestalt auf. 
Ihre Bewegungen waren geschmeidig, ihr Gesicht 
wunderschön. 

„Josephine fehlt“, sagte Alrand do. „Der eine Junge ist 
verletzt.“ Er hielt ihr Lume 'tai entgegen und ein Strahlen, 
schöner als Sonnenschein, erhellte ihr Gesicht. 

„sternenglanz“, flüsterte sie. 

„Gehen wir deine Frau suchen“, sagte Alrand ‘do. 


17. Im Kreis des Lichts 


Spät am Abend erreichte Vinzenz mit acht seiner Männer 
nach langer Fahrt Waldoria. Auf seinem Weg dahin hatte er 
unzählige Menschen getroffen, die an der gegenwärtigen 
Situation schwer zu tragen hatten und unter Existenznöten 
litten. Trotzdem konnte er nur wenige Verbündete für seinen 
Widerstand gewinnen. Die meisten Grafen und Barone 
verfügten kaum noch über genug Männer, für die 
anstehende Arbeit, von Kriegern ganz zu schwiegen. Viele 
waren zudem vor Angst wie gelähmt, und nicht geneigt, 
einen Kampf in Erwägung zu ziehen. Dennoch gab es auch 
solche, die nicht bereit waren, jedes Schicksal schweigend 
hinzunehmen und die die Nachricht von dem echten 
Königserben freudig aufnahmen. Jetzt schon waren zu allem 
entschlossene Männer unterwegs. 

Als Vinzenz jedoch die Heerscharen sah, die der König 
um Waldoria geschart hatte, wurde ihm angst und bange. 
Was hatte er einem solchen Heer entgegenzusetzen außer 
einer vagen Hoffnung und dem Mut der Verzweiflung. Er 
schimpfte über seine dilettantische Planung. 

Vor einigen Tagen war ihm zu Ohren gekommen, dass 
auch in Eberus, in der Stadt der Kirche, aufgerüstet wurde. 
Ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war, wusste 
er nicht. Darum hatte er zwei seiner Männer sofort dorthin 
geschickt. Sie sollten sich umsehen und ihm berichten. Nur 
einen Tag später, erfuhr er von Hilmars Aufbruch nach 
Süden. Doch auch bei dieser Nachricht war er sich nicht 
sicher, ob sie gut oder schlecht war. Agnus war jetzt allein. 

Es war früh am Vormittag, und es versprach ein düsterer 
Sonntag zu werden. Die Straßen von Waldoria wirkten wie 
ausgestorben, als Vinzenz sich auf den Weg machte, um 
eine Aufgabe zu erfüllen, die er lange genug aufgeschoben 
hatte. Zwischen dem Marktplatz und der Straße in der 


Philips Eltern wohnten, begegnete ihm kein Mensch. Er 
merkte, wie sein Unbehagen wuchs. 

Als er vor einigen Monaten nach Waldoria kam, hatte er 
den Besuch bei Philips Familie so lange aufgeschoben, bis es 
zu spät dafür war. Weil er allerdings seine Kutsche in der 
Stadt zurückgelassen hatte, hatte er auch diesen Besuch bis 
zu seiner Rückkehr verschoben. Die Sache war ihm 
unangenehm. Sie war ihm damals unangenehm gewesen 
und war es heute noch mehr. Was sollte er den Menschen 
sagen, die ihr Kind seit Monaten nicht gesehen hatten und 
auch keine Nachricht über seinen Verbleib hatten? Guten 
Tag, schöne Grüße von eurem Sohn. Ich glaube, es geht ihm 
gut, aber sicher weiß ich es nicht, denn ich habe ihn zuletzt 
vor einem halben Jahr gesprochen. Ansonsten ist er eifrig an 
der Planung eines Aufstands beteiligt, also kein Grund zur 
Sorge. Solche Sachen lagen Vinzenz nicht. Er konnte nicht 
mit fremden Menschen über persönliche Angelegenheiten 
sprechen. Egal ob es seine oder deren persönliche 
Angelegenheiten waren. Sobald Emotionen und Gefühle ins 
Spiel kamen, fühlte er sich des festen Bodens unter seinen 
Füßen beraubt. Aber er hatte Philip versprochen, mit seinen 
Eltern über die Elben und das Bündnis des Geheimen 
Schlüssels - dem er ja nun selbst angehörte - zu sprechen. 
Und auch wenn er nicht daran glaubte, dass er etwas 
erfahren würde, was ihm weiter half, so fühlte er sich doch 
verpflichtet. Trotzdem wünschte er sich ein letztes Mal, er 
könnte einfach einen Brief unter der Tür durchschieben und 
verschwinden. 

Am alten Wehrturm bog er in die Straße, die Philip ihm 
beschrieben hatte. Kein Wunder, dass in der Stadt kein 
Mensch zu sehen gewesen war. Halb Waldoria hatte sich in 
dieser Straße versammelt. Vinzenz ging vorsichtig näher. 
Wurde hier irgendetwas gefeiert? Aber sehr feierlich sah es 
nicht aus. Die Menschen scharten sich in stummem 
Entsetzen um ein Haus. Nur vereinzelt waren laute Stimmen 
zu hören. 


Vinzenz erreichte das Ende der Menschentraube. 

„Was ist da los?“, fragte er eine Frau. 

„Das versteht kein Mensch“, antwortete sie. „Die sagen, 
der Schmied und seine Frau wären Verräter. Die räumen 
denen grad die ganze Bude leer.“ 

„Der Schmied?“, fragte Vinzenz, obwohl er es ganz 
deutlich gehört hatte. 

„Drunten in der Schmiede waren sie auch schon. Haben 
den armen Ruben hops genommen.“ Die Frau schüttelte 
ungläubig den Kopf. „So feine Menschen sind das, der 
Feodor und die Josephine. Immer freundlich, immer 
hilfsbereit. Ich hoff, die finden sie nicht.“ Plötzlich sah sie 
Vinzenz von unten herauf an. „Das bleibt aber unter uns.“ 

Vinzenz lächelte freundlich. „Aber natürlich, gute Frau.“ 

„Kannst du sehn, was die dort machen?“ 

Vinzenz stellte sich auf die Zehnspitzen. Er wollte selbst 
gerne wissen, was hier los war. Uniformierte Wachen liefen 
rein und raus. Zerrten Dinge aus einem Schuppen und 
warfen sie auf die Straße. 

„Die suchen etwas“, sagte er der Frau, die sich 
ungeduldig streckte. „Hat der Schmied Feinde?“ 

Die Frau schnaubte. „Ich sag doch, das sind ganz feine 
Menschen. So jemand hat doch keine Feinde.“ 

Vinzenz zuckte mit den Schultern. In Zeiten wie diesen 
hatte man schnell ein paar mächtige Feinde. 

Als wäre er aus dem Nichts erschienen, stand Dosdravan 
plötzlich vor dem Haus. 

„Um Gottes willen“, entfuhr es Vinzenz. Erst auf den 
zweiten Blick erkannte er, dass der Zauberer sich nicht etwa 
hergezaubert hatte, sondern unweit des Hauses aus einem 
schmalen Weg gekommen war. Hatte Dosdravan 
herausgefunden, dass der Schmied und seine Frau Philips 
Eltern waren? 

Unter seinen kalten, harten Augen wich die 
Menschenmasse ein Stück zurück. Vinzenz wandte sein 


Gesicht ab. Er wollte unter keinen Umständen erkannt 
werden. 

„Was ist los?“ , fragte die Frau. 

„Der Zauberer ist da!“, zischte Vinzenz. 

„Beim heiligen Albarus! Die Aaskrähe ...“, sie schlug sich 
die Hand vor den Mund. 

„Was?“ , fragte Vinzenz. 

„Es heißt, er kann sich in eine Krähe verwandeln“, 
flüsterte die Frau. 

Vinzenz spürte die Gänsehaut auf seinen Armen und 
einen kalten Schauer, der ihm den Rücken hinunter lief. 
Obwohl er wusste, dass sich die einfachen Leute gerne 
Schauergeschichten erzählten, war er geneigt zu glauben, 
was er hörte. „Wer sagt das?“, fragte er. 

„Die Burschen im Wald. Manche sagen, dass es mehr als 
einen Zauberer im Land gibt“, erwiderte sie. 

Vinzenz senkte verschwörerisch die Stimme. „Das habe 
ich auch gehört. Viele sollen es sein. Manche geben sich als 
Menschen aus. Vor allem im Süden erzählt man sich das.“ 

„Dann stimmt das andere am Ende auch.“ Sie presste 
ihre schwieligen Hände an die Wangen. 

„Das andere?“, fragte Vinzenz. 

„Drüben am Kaisergebirge soll einer umgekommen sein. 
Der ganze Turm - abgebrannt.“ 

Vinzenz spürte wie ihm die Knie weich wurden. Er 
schnappte nach Luft. Agnus! War alles, was er denken 
konnte. Obwohl er wusste, dass Agnus ihren Plan niemals 
leichtfertig aufs Spiel setzen würde, war er dennoch der 
einzige, dem er zutraute, den Zauberer im Zorn erschlagen 
zu haben. 

„Ich muss nach Hause“, sagte er. 

Die Frau nickte. 

Vinzenz bog in die erste Querstraße ab und entfernte 
sich so schnell wie möglich. Wenn der Nestalor tot war, 
begann der Kampf früher als geplant. Wenn der Zauberer tot 
war, war ihre heuchlerische Fassade durchschaut. Noch war 


der König im Monastirium Wilhelmus, aber offensichtlich 
hatte Dosdravan genügend Machtbefugnis, um das 
Geschehen hier zu kontrollieren. Vinzenz überlegte 
fieberhaft, wie er an eine brauchbare Information kommen 
konnte, die ihm bestätigte, was er soeben gehört hatte. 
Nestalor Wasoro tot. 

Trotz der Widrigkeiten, die dadurch auf ihn zukamen, 
merkte er, dass ihm der Gedanke gefiel. Nestalor tot. Keine 
Gnome mehr, die man im Auge behalten musste. Keine 
unberechenbare Macht mehr in der direkten Nachbarschaft. 
Keine Angst mehr, ausspioniert zu werden - obwohl, ganz 
sicher konnte man sich da nie sein. 

Von wem konnte er erfahren, ob die Sache mit Nestalor 
stimmte? Wer konnte ihm eine brauchbare Information 
liefern? Dosdravan! Vinzenz blieb stehen und überlegte 
kurz. Wenn Nestalor tatsächlich tot war, dann würde 
Dosdravan dies zweifellos ihm und Hilmar in die Schuhe 
schieben. War er mächtig genug, um ihn an der Heimfahrt 
zu hindern? Auf jeden Fall würde er es versuchen. Nein, das 
Risiko mit Dosdravan darüber zu sprechen, war eindeutig zu 
groß. Zwar war Agnus ohne Zweifel ein guter Heerführer, 
aber er war zu ehrlich und zu direkt. Er war zu leicht zu 
provozieren, und Hilmar war nicht in der Säbelau. 

Es half nichts. Vinzenz musste auf dem schnellsten Weg 
nach Hause fahren. Er musste sich darauf vorbereiten, dass 
er wegen Verrat oder Ähnlichem gesucht wurde. Früher oder 
später musste das geschehen, aber er hatte gehofft, es wäre 
später, wenn er mehr Verbündete hatte, wenn er für seinen 
neuen König kämpfte. Philmor von Kronthal. 

Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Leron "das 
diesen Mann schnell fand, und, dass er was taugte. Einerlei, 
Vinzenz hatte entschieden, sich gegen den jetzigen König 
aufzulehnen, weil er der Meinung war, dass der nicht nur 
unfähig sondern auch unwürdig war, dieses Land zu 
regieren. 


— 
— 


Ala na zitterte am ganzen Körper. Rond’taro hielt sie, 
nein, er klammerte sich an sie, weil er verhindern wollte, 
dass sie sich ein weiteres Mal in Gefahr brachte. Er verstand 
das nicht. Er engte sie ein, nahm ihr die Luft. Er machte sie 
zornig. Nie in ihrem Leben hätte sie gedacht, dass dies eines 
Tages geschehen könnte. Allerdings war sie auch noch nie in 
ihrem Leben so schwach und hilflos gewesen wie an diesem 
Tag. Irgendwo im Wasser trieb das Licht ihrer Augen. Sobald 
sie sich von Latar'ria abwandte, war sie blind. Allerdings gab 
es für sie nichts anstrengenderes, als den Kontakt zum See 
aufrecht zu erhalten. Dennoch musste sie es tun. Den 
ganzen Tag über hatte sie versucht mit der Warte in 
Verbindung zu bleiben. Sie wusste, dass das nicht möglich 
war, denn ihr fehlte die Kraft. Sie spürte Latar’rias Lied. Der 
See war jetzt offen, aber wie lange würde er es bleiben. 
Wenn der Zauberer sein Netz festzog, würde Latar’ria 
wieder im Schweigen versinken. 

„Rond ’'taro, hilf mir!“, flehte sie leise. 

„Ich bring dich nach Hause. Iri'te ...“ 

„Nein!“, keuchte Ala’na. Sie zitterte noch heftiger. 
Tränen der Ohnmacht tropften auf ihre Hände. „Nein“, 
flüsterte sie. „Hilf mir die Warte zu sehen. Ich muss mit Erol 
“de sprechen. Ich muss wissen, was aus Josephine und Lume 
“tai geworden ist.“ Sie spürte Rond 'taros beruhigende Nähe, 
sie spürte sein schlagendes Herz und seine Liebe. Und sie 
spürte seinen Widerwillen, das zu tun, was sie von ihm 
verlangte. Sie spürte seine Angst. 

„Egal was mit ihr ist, wenn wir dich verlieren, war ihr 
Einsatz umsonst.“ Rond 'taro versuchte ruhig zu sein, aber 
jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. 

„Wir müssen ihr helfen. Sie hat sich meinetwegen in 
Gefahr gebracht.“ 

„Erol de weiß das. Sie suchen bereits nach ihr.“ 

„Aber ich muss es auch wissen“, hauchte Ala'na und sah 
ihn aus ihren blinden Augen unglücklich an. 

„Danach bringe ich dich nach Hause“, sagte Rond 'taro. 


„Wenn sie in Sicherheit ist!“, erwiderte Ala’na. 

Rond ’'taro seufzte. „Wenn sie in Sicherheit ist“, 
murmelte er. „Was soll ich tun?“ 

Ihre Hand tastete an seine Wange. Ihre Finger fuhren 
suchend die Umirisse seines Gesichts nach. Rond 'taro 
wusste, was ertun musste, ohne dass sie Worte dafür 
gebrauchte. „Ruf Iri"te. Sie kann mir helfen, die Verbindung 
zu halten.“ 

„Ich bin hier Ala’na. Wie könnte ich mich entfernen. Du 
bist die widerspenstige Kranke, die ich jemals betreut habe.“ 
Irittenahm Ala’'nas Hand. Die andere hielt Rond ’'taro. 

Ala na spürte, wie er in sie eintauchte. Wie sein Herz 
das ihre berührte, wie seine treue, beständige Seele zu einer 
Quelle der Kraft für ihren Geist wurde. Sie schloss ihre 
unnützen Augen und sammelte sich in Rond 'taros 
Geborgenheit. 


— 
— 


Vinzenz rief seine Männer zu sich. Um es möglichen 
Verfolgern nicht zu leicht zu machen, schickte er zwei 
Männer mit der Kutsche auf dem üblichen Weg über 
Wegscheid, Helmsleve nach Wellsbruck und von dort zur 
Hohenwarte. Vier Männer ließ er in Waldoria zurück, damit 
sie die Aktivitäten des Zauberers im Auge behielten und 
nach Philips Familie suchten. Auf keinen Fall wollte Vinzenz 
die Stadt verlassen, ohne in dieser Hinsicht etwas 
unternommen zu haben. Er selbst konnte nicht in Waldoria 
warten, bis fest stand, was aus dem Schmied geworden war. 
Doch mehr als vor dem unausweichlichen Kampf fürchtete er 
sich davor, Philip in die Augen zu sehen und ihm zu 
erklären, was unerklärlich war. Jetzt bereute er es, nicht 
sofort diese Leute aufgesucht zu haben. Möglicherweise 
hätten sie doch etwas gewusst, was ihm weitergeholfen 
hätte. Warum sonst war der Zauberer hinter ihnen her. 

Mit zwei Männern brach er noch am selben Abend auf. Er 
wollte über Markt Krontal ins Wildmoortal reiten. Um diese 
Jahreszeit wurde es früh dunkel und sie suchten sich ein 


Quartier in einem der ersten Dörfer in den Hügeln unweit 
von Wegscheid. 

Vinzenz war unruhig und fand keinen Schlaf. Um 
Mitternacht stand er auf einer sumpfigen Wiese und starrte 
in die Ferne. Trotz der Dunkelheit war der Wald gut zu sehen. 
Was mochte er für Geheimnisse bergen? 

Im vergangenen Sommer war Vinzenz arglos 
hineingeritten und hatte zum ersten Mal in seinem Leben 
Elben gesehen. Obwohl er jetzt einen vom schönen Volk 
kannte und ihn einen Freund nennen durfte, hatten die 
Elben nichts von ihrer geheimnisvollen Mystik verloren. 

Sehnlichst wünschte er sich, mehr zu erfahren. Er zog 
den Schlüssel aus seiner Tasche. Neugierig schaute der 
Mond hinter den Wolken hervor und sein fahles Licht brach 
sich in dem matten Glanz des Schlüssels. 

Er, Vinzenz von Hohenwart, war nun ein Mitglied des 
Geheimen Schlüssels. Einer, der die Wahrheit kannte oder 
zumindest, dank dieses Schlüssels, Zugang zu der Wahrheit 
hatte. Wann würde er die Zeit finden, in den Stollen zu 
steigen und all die Schriftrollen zu lesen, die dort verwahrt 
waren. 

Durch den Schock von Benidius Tod und den 
überstürzten Aufbruch hatte er nicht einmal die Zeit gehabt, 
herauszufinden, wer die anderen Mitglieder dieses 
geheimen Bundes waren. Einer lebte in Corona, das war 
sicher. Vinzenz vermutete, dass es der Dekan war, der Leron 
“das seinerzeit ins Monastirium Wilhelmus geschickt hatte. 

Zwei weitere waren tot, das wusste er von Philip. Der Abt 
war auch tot. Blieb also nur noch einer. Es gab genug 
Fragen, und Vinzenz hoffte, dass sein Leben lange genug 
währte, um zumindest einige von ihnen zu beantworten. 


— 
— 


Nach mehreren Tagen Abwesenheit erreichte Agnus im 
Mantel der Nacht den Erses Berg. Er rief Amilana und Walter 
sogleich in sein Arbeitszimmer. 


In den vergangenen Tagen und Wochen war er oft 
angespannt, schlecht gelaunt und wortkarg gewesen, wenn 
er nach Hause kam. Seit der Nachricht vom Tod des 
Zauberers, arbeitete er nur noch an der Aufstellung einer 
Verteidigungslinie. Jeder Mann, und auf Amilanas 
eindringliche Forderung, auch jede bereitwillige Frau, 
wurden auf einen Kampf vorbereitet. 

Agnus beschränkte sich nicht nur darauf ein Heer 
zusammenzustellen, er bereitete die Menschen darauf vor, 
dass sie ihr Haus und ihr Heim verteidigen mussten. Dafür 
war ihm kein Weg zu weit und kein Aufwand zu groß. Gerne 
stand er den Bewohner des Wildmoortals, der Säbelau und 
der Hohenwarte Rede und Antwort. 

Manchmal fluchte er, weil Hilmar seinen Weg nach 
Süden einfach fortgesetzt hatte, vor allem dann, wenn er 
von der Weidenburg nach Hause kam. Annamarie von 
Weiden war aufgelöst, seit sie von der Entführung ihrer 
Tochter erfahren hatte und krank vor Sorge. 

Dann kam eines Tages die Nachricht von Vinzenz, die 
bestätigte, dass es einen lebenden Nachkommen von König 
Philmor gab. Beflügelt durch diese Botschaft begann Agnus 
von Verteidigung auf Angriff umzurüsten. Er ließ Freiwillige, 
für den Kampf ausbilden. Er stellte eine Streitmacht 
zusammen, die sofort losschlagen konnte und dabei 
unauffällig in Dörfern und Städten untergebracht war. 

Krähen kreisten wieder über dem Wildmoortal. Und auch 
wenn es abergläubisch wirkte, so wollte er doch seine 
Absichten vor ihnen verbergen. Als alles so weit in die Wege 
geleitet war, begann er damit seine Nachbarn zu besuchen. 

Jetzt ging er mit staubiger Reisekleidung und 
schmutzverkrusteten Reitstiefeln in dem Raum auf und ab, 
ehe er vor dem erkalteten Kamin stehen blieb und zu 
erzählen begann. 

„Ich weiß nicht, ob ich das Annamarie sagen kann, ohne 
dass sie sofort in Ohnmacht fällt“, begann er. „Ich war bei 
Graf Hochberg.“ Er drehte sich zu Amilana. „Während ich da 


noch umständlich meine Einführungsrede halte, fragt der 
mich, ob ich das, mit der Entführung von Arina, auch gehört 
hätte. Dann erzählt er mir, das Hilmar mit Arina und ihrem 
Verlobten bei Feldertal gewesen wären und ...“ 

Amilana grinste breit von einem Ohr bis zum anderen. 
„Schön“, flüstere sie. 

„Wirklich schön“, bestätigte Agnus. „Die sind alle schon 
gerüstet, um sich gegen die Zauberer zur Wehr zu setzen. 
Hilmar kann wirklich noch aus Scheiße Gold machen. Ich 
habe offene Türen eingerannt.“ Er setzte sich auf einen 
Stuhl. „Hochberg ist zwar vorsichtig. Er hat mir gleich 
gesagt, dass er nicht mehr viele Männer hat, weil er die 
meisten dem König zur Verfügung stellen musste. Aber er 
hat mir zugesichert, dass er uns bei dem Kampf gegen die 
Zauberer unterstützen wird. Mehr noch. Er hat sich bereits 
mit einigen Grafen zusammengetan. Sie haben ein 
Schreiben an den König aufgesetzt, in dem sie ihn 
auffordern, die Zauberer aus dem Land zu vertreiben, weil 
sie ansonsten ... ich weiß nicht mehr, wie er das 
ausgedrückt hat. Auf jeden Fall ging es um Vertragstreue 
und Schutz von Untergebenen.“ Agnus rutschte unruhig auf 
seinem Stuhl hin und her. „Als er so richtig in Fahrt war, 
habe ich ihm das mit dem rechtmäßigen Thronerben 
erzählt.“ Ersprang auf, nahm Amilana in den Arm und 
wirbelte sie durch die Luft, bis sie quiekte. „Wir sind nicht 
mehr allein!“ 

Amilana zupfte ihr Kleid zurecht. „Wir sind vielleicht 
nicht allein, aber der König gebietet über die meisten 
Männer“, stellte sie nüchtern fest. „Wenn es hart auf hart 
kommt, kämpft Bruder gegen Bruder und Vater gegen Sohn. 
Was ich wirklich hoffe, ist, dass der neue König so ein Opfer 
wert ist.“ 

„Was heißt, der neue König!“, rief Agnus empört. „Es 
geht um unser Land, um unsere Sicherheit. Selbst wenn es 
keinen König geben würde, müssten wir diesen Kampf 
führen. Diesen und noch viele andere.“ 


„Und warum sollte Annamarie in Ohnmacht fallen, wenn 
sie das hört?“, fragte Walter und machte ein Gesicht wie ein 
Schaf. 

Amilana sah ihn von der Seite an, als ob sie nicht sicher 
wäre, ob er diese Frage ernst meinte. Dann lachte sie. „Also 
ich würde in Ohnmacht fallen“, behauptete sie. 

Agnus prustete und legte ihr den Arm um die Schulter. 
„Das glaube ich nicht.“ 

„Natürlich würde ich“, erwiderte Amilana entrüstet. 
„Wenn du mit meiner Tochter von Haustür zu Haustür ziehen 
würdest, um aus ihrem Leid Kapital zu schlagen ...“ 

Agnus lachte. „Das wird Annamarie höchstens vor 
Empörung erbleichen lassen, der Verlobte wird ihr den Rest 
geben.“ 

„Der Verlobte?“, fragte Walter. Dann wurden seine 
Augen ganz rund und sein Kiefer klappte nach unten. 
„Nee!“, sagte er. „Der ist doch ein Fuchs! Wie hat er das nur 
wieder geschafft? Sieht so harmlos aus, aber dann schnappt 
er sich die Tochter des Grafen und sagt keinem ein Wort.“ 

„Also zu mir hat er schon das eine oder andere Wort 
gesagt“, meinte Amilana. „Das Problem war die kleine Göre.“ 

„Bist du gehässig“, stellte Agnus fest. 

„Bin ich nicht. Sie ist nun mal eine verzogene Göre. Ich 
hätte nicht geglaubt, dass sie sich traut, zu ihm zu stehen.“ 

„Er hat sie befreit, erzählt man sich. Sowas beeindruckt 
manche Frau.“ 

„Ach was!“, fauchte Amilana aufgebracht. „Einen 
besseren Mann als Philip hätte sie sowieso nie bekommen. 
Es gibt keinen Besseren.“ 

„Ach nein?“, fragte Agnus beleidigt. 

Amilana lachte. „Zumindest keinen, der nicht bereits 
vergeben ist.“ 

„Schon besser“, brummte Agnus. 

‚Was mir Sorgen macht, sind diese Krähen“, wechselte 
Amilana das Thema. 


Walter nickte. „Sie suchen etwas. Der Zauberer ist seit 
nahezu drei Wochen tot. Ich denke, das hat sich mittlerweile 
bis zur Falkenburg herumgesprochen.“ 

„Hoffentlich kommt Vinzenz bald zurück.“ Agnus stand 
vor dem Kamin und kraulte seinen Bart. „Weiß Gott, wo der 
gerade unterwegs ist. Ich wage es nicht, ihm eine Nachricht 
zu schicken, aber ich wage auch nicht daran zu denken, in 
was für Schwierigkeiten er sich bringen kann, wenn er nichts 
von alledem weiß.“ 

„Er wird auf sich aufpassen“, meinte Amilana, aber sie 
sah besorgt aus. 

„Daris hat mir berichtet, dass die Höhlen bei 
Derdesklamm vorbereitet sind.“ Agnus drehte sich langsam 
zu seiner Frau um, als ob er befürchten würde, dass er sie 
durch eine zu rasche Bewegung aufschrecken könnte wie 
ein scheues aber bissiges Tier. 

„Ich gehe dort nicht hin“, fauchte sie prompt. 

Agnus sah sie flehend an, aber sie blickte trotzig zurück. 
„Ich werde mich nicht verstecken. Nicht vor einem 
tollkühnen König. Nicht vor einem hinterlistigen Zauberer.“ 

„Denk an unsere Kinder“, bat Agnus. 

„Das tue ich. Darum werde ich kämpfen.“ 

„Ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr begibst“, 
erwiderte Agnus heftig. 

„Und ich verstecke mich nicht. Ich weiß, dass ich dort 
draußen gebraucht werde.“ Ihre Augen funkelten vor Zorn. 

Walter rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er fühlte 
sich nicht wohl in seiner Haut, wenn er da saß und dem 
Streit der beiden zuhörte. „Ich werde die Kinder in 
Sicherheit bringen und sie mit meinem Leben verteidigen“, 
sagte er leise. 

„Ja“, stimmte Amilana zu. 

„Nein“, brüllte Agnus. „Fall mir nicht in den Rücken, 
Walter. Du kannst den Kindern ihre Mutter nicht ersetzen.“ 

„Den Vater auch nicht“, bemerkte Amilana. „Ein 
einzelner Mann oder eine einzelne Frau kann über Sieg oder 


Niederlage entscheiden. Wenn wir verlieren, wird es keinen 
Ort auf dieser Welt geben, an dem unsere Kinder leben 
können.“ 

„Nur du könntest einen für sie finden“, beschwor sie 
Agnus. 

„Agnus versteh doch, ich will verhindern, dass es so weit 
kommt.“ 

„Ich doch auch. Aber der Tod ist auf dem Schlachtfeld 
nicht wählerisch.“ Er wusste, dass er diesen Kampf gegen 
seine Frau nicht gewinnen konnte. Nicht wenn er sich gegen 
sie stellte und ihren Dickkopf heraufbeschwor. „Noch gibt es 
keine Schlacht“, lenkte sie ein. 


— 
— 


Doch die Schlacht hatte bereits begonnen. Diffuses Licht 
erfüllte den Wald. Der Nebel unter den Bäumen leuchtete 
blass und unheimlich, ohne dass man sagen konnte, woher 
das Licht kam. Die Luft war so dicht, dass sie sichkaum 
atmen ließ und es war still. Totenstill. 

Selbst Alrand ‘do, der sich hier auskannte, wirkte 
orientierungslos. Feodor umklammerte sein Schwert, 
vielleicht zum tausendsten Mal an diesem Tag, aber es fühlte 
sich immer noch fremd an. Er wusste nicht, ob er es 
gebrauchen konnte, wenn es darauf ankam. 

Es war ein gutes Schwert. Das Beste, das erje 
geschmiedet hatte. Es war ausgewogen, lag gut in der Hand 
und war nicht zu schwer. Die Klinge war scharf und hart, 
dabei elastisch und haltbar. Aber Feodor war kein Krieger. Er 
wusste, wie man ein Schwert gebrauchte, aber er hatte noch 
nie eines gegen einen Menschen geführt und es 
widerstrebte ihm zutiefst, es seinem Zweck zuzuführen. 

Um seine Frau zu befreien, war er jedoch zu allem bereit. 
Er kämpfte die wilde Panik nieder, die sich bereits seit dem 
Morgen seiner zu bemächtigen drohte. 

Phine war wie vom Erdboden verschluckt. Es gab keine 
Spuren, die darauf hindeuteten, wo sie geblieben war. Sie 
hatten die Stelle, an der er sie zum letzten Mal gesehen 


hatte, gründlich untersucht und waren dann in immer 
größer werdenden Kreisen den Wald nach ihr abgegangen. 
Aber es war nicht die kleinste Spur zu finden. 

Feodor merkte, wie seine Kräfte nachließen. Müdigkeit 
und Hunger zehrten ihn aus, aber er war nicht bereit 
aufzugeben. Mühsam stolperte er weiter. 

Alrand (dos Ausdauer war von anderer Art als seine 
eigene. Er bewegte sich lautlos und leichtfüßig, aber die 
Zuversicht, die er am Morgen noch ausgestrahlt hatte, 
begann zu bröckeln. Feodor blieb stehen und verschnaufte 
an einen Baum gelehnt. Ersah den Wald nur noch 
verschwommen. Beinahe kam es ihm vor, als ob die Bäume 
nicht länger fest verwurzelt waren, sondern frei schwebten 
und dabei beliebig ihren Standort änderten. 


— 
— 


„Zeig mir die Warte.“ Latar'ria summte. Latar’ria 
rauschte. Sie plätscherte, sie jauchzte und sie öffnete den 
Weg zur Warte. Erol"de wartete bereits. 

„Habt ihr sie gefunden?“, fragte Ala’na ohne 
Umschweife. Sie spürte, dass ihr die Kraft durch die Finger 
rann wie feiner Sand. 

„Wir haben die Kinder. Wir haben Lume’tai. Sie sind hier 
auf der Warte. Alrand do und Feodor suchen noch nach 
Josephine.“ Es sprach nicht viel Zuversicht aus Erol "des 
entstellten Zügen. Wie viel Zeit war vergangen, seit ihrem 
letzten Gespräch? Ala'na vermochte es nicht zu sagen. Tag 
und Nacht glichen sich wie Zwillinge und ihr Körper war 
schwach. 

„Wie lange?“, fragte sie. 

„seit dem Morgen“, antwortete Erol de. 

Etwas sagte Ala na, dass dies schon lange her war. Die 
Luft war kühl, der Wald war still. Es war Nacht. Späte Nacht. 

‚Was ist geschehen?“, fragte Ala na. 

„Sie sind in den Wald geflohen. Bewaffnete Männer 
waren ihnen auf den Fersen. Josephine stellte sich ihnen 


entgegen, um die Kinder zu schützen. Seitdem hat sie 
niemand gesehen.“ 

„Kannst du sie von der Warte aus suchen?“ 

„Du weißt, dass ich das nicht kann. Selbst damals 
konnte ich es nicht.“ 

„Aber ich muss sie finden. Sie hat alles eingesetzt. Sie 
hat uns mehr als einmal geholfen. Sie ist Nate’re ... Wenn 
der Zauberer sie vor uns findet. Du weißt, was geschehen 
kann. Ihre Macht in seinen Händen ...“ 

„Ich fürchte, er hat sie bereits vor uns gefunden“, 
flüsterte Erol de bedrückt. 

„Nein!“, rief Ala'na. Hilflos, machtlos, verloren.Nein. Das 
Netz des Zauberers umklammerte Pal’dor und raubte ihnen 
die Freiheit. Ala’na spürte noch die klebrigen Fäden seiner 
hasserfüllten Gedanken. Sie wusste um seine Pläne und sie 
wusste um seine Stärke. Nate’re jedoch hatte den 
vergänglichen Körper eines Menschen gewählt und war ihm 
zeit seines Lebens verpflichtet. Wenn Dosdravan dies 
erkannte, und davon ging Ala’na aus, musste er nicht länger 
befürchten, dass seine Pläne scheitern könnten. Leben 
würde erwachsen. Leben würde gedeihen. Nate’re würde es 
hüten, wie es in ihrer Natur lag - bis er es ihr gewaltsam 
entriss. Als wäre dies nicht Grund genug, jeden Stein in 
Ardea lia auf der Suche nach ihr umzudrehen, handelte es 
sich bei der Verschollenen um Josephine. Josephine, die 
selbstlos und beherzt für Ala’na eingetreten war. Die ein 
Kind aus Pal’dor bei sich aufgenommen hatte. 

Nein! Nein, niemals würde sie Josephine ihm überlassen. 

Aus Hilflosigkeit erwuchs Zorn, aus Kraftlosigkeit Stärke, 
aus Verzweiflung die Worte der Macht. 

Ihr Körper war nicht länger ihre Last. Leise flüsternd 
rauschten ihre Worte über den See. Sie verfingen sich in den 
Unregelmäßigkeiten seiner Oberfläche und schwollen in 
seinen Tiefen. Ein leises Echo rollte zurück ans Ufer und Ala 
"na schickte es hinaus. 


In einer Explosion des Lichts flutete es sternförmig von 
Latar ria aus den Wald. Es zerriss das Netz des Zauberers 
und verteilte es mit dem Wind. Im Wald vor Pal’dor flohen 
die Soldaten kopflos in alle Richtungen, während Andrebis, 
der Zauberer, geblendet und taub durch die Luft wirbelte 
und an der nächsten Eiche zerschellte. 

Erschöpft sank Ala’na gegen Rond 'taros Brust. Sie 
spürte seine Kraft, die ihr Halt gab und Iri tes Hand, die ihre 
hielt. Sie spürte Latar’ria und versuchte die Verbindung 
nicht abreißen zu lassen, aber trotz allem wurde das Licht 
schwächer und in ihrem Kreis spürte sie nichts von 
Josephine. Die Warte war noch da. Sie war das äußerste 
Ende ihrer Sinne. Der einzige Grund, warum ihr Kreis noch 
nicht zusammengebrochen war. Aber Ala nas Sinne 
schwanden. Langsam wie die Nacht im Norden, schlich sich 
die Dunkelheit immer näher an sie heran. 

Doch dann war da plötzlich noch etwas. Ganz langsam 
begann der Kreis wieder zu leben, aber es war nicht Ala na, 
die ihm Leben einhauchte. 

Es war eine Quelle reiner Unschuld, die den Kreis 
erstrahlen ließ. Und dann floss das Licht wieder zurück. Es 
floss zurück zu Latar’ria und erlosch. 


— 
— 


Ein Licht in der Ferne erregte Vinzenz Aufmerksamkeit. 
Erst sah es so aus, als ob der Mond sich in Wasser spiegeln 
würde, aber dort wo diese Spiegelung entstand, war nichts 
als dunkler Wald. 

Dann breitete sich das Licht mit einem Schwung in alle 
Richtungen aus, leuchtete hell für einen Augenblick und 
verlosch. Übrig blieb ein hauchdünner glänzender Reif. 

Was ging im Wald vor? In der Dunkelheit konnte Vinzenz 
nicht erkennen, wie weit dieses Lichtschauspiel von seinem 
Hügel aus entfernt war. Er stand regungslos da und hielt die 
Luft an. Am südlichen Ende des verblassenden Lichtkreises 
glühte ein winziger Punkt. Ein Stern war aufgegangen. 
Mitten im Wald. Dann begann der Ring kräftiger zu leuchten. 


Sein Licht bündelte sich und zog sich strahlenförmig zu 
seinem Ausgangspunkt zusammen. Der Kreis erstrahlte ein 
zweites Mal, dann war es dunkel. Finster. 


— 
— 


Kühles weißes Licht erhellte einen Punkt in der Ferne. 
Feodor stand immer noch an den Baum gelehnt da und 
fragte sich, ob dies eine weitere Täuschung seiner Sinne war. 
Eine weitere Täuschung, die ihn daran hindern sollte, Phine 
zu finden? Plötzlich war ihm, als käme das Licht näher. Als 
breitete es sich aus. Es bewegte sich wie eine Flutwelle auf 
ihn zu und er wusste mit Gewissheit, dass er darin ertrinken 
würde. 

Alrand ‘do flog förmlich auf ihn zu und warf sich mit 
seinem ganzen Körper über Feodor, dann schwappte die 
Welle aus Licht über sie beide hinweg. Es gab kein Oben und 
kein Unten. Keinen Himmel und keine Erde. Feodors letzter 
Gedanke galt Phine. 


— 
— 


Vinzenz konnte die Hand vor seinen Augen nicht mehr 
sehen. Er sah zum Himmel in der Hoffnung da noch ein paar 
Sterne zu entdecken oder zumindest die Andeutung eines 
Mondes hinter den Wolken, aber er sah nichts. Es war, als ob 
alles Licht aus dieser Welt herausgesaugt worden wäre, als 
ob es kein Oben und kein Unten mehr gebe. Vinzenz verlor 
die Orientierung. Er klammerte sich an den Schlüssel, weil 
er das Einzige war, dass ihm noch einen Rest Sicherheit 
vermittelte und schloss die Augen. 

Ein Hund bellte irgendwo. Der Wind rauschte in den 
kahlen Ästen. Als er die Augen wieder öffnete, war alles so, 
wie vorher und er fragte sich, ob er sich das nur eingebildet 
hatte. 

Ich geh ins Bett, dachte er. Er hatte keine Energie mehr, 
um sich über das soeben Gesehene Gedanken zu machen 
und war geneigt, es als ein Schauspiel seiner überreizten 
Sinne abzutun. Bevor er ging, sah er noch einmal hinüber 
zum Wald. Der dunkle Streifen schien sich nach hinten 


verschoben zu haben. Als ob er von der Welt abgerückt 
wäre, dachte er. Dann ging er ins Bett und hoffte noch ein 
paar Stunden Schlaf zu ergattern, ehe der Morgen anbrach. 


— 
— 


Als Feodor erwachte, lag er auf einem Bett aus Zweigen. 
Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn ihm jemand 
abgerissen und dann notdürftig wieder draufgeklebt. Jeder 
Knochen und jeder Muskel in seinem Körper tat ihm weh. 

Er versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war, 
aber seine Gedanken waren träge wie verzuckerter Honig. 
Alles, was ihm einfiel, war Josephine. Sie hatte mit ihm 
geredet über ... nein, sie waren in den Wald geflohen ... Kein 
Zweifel. Man hatte sie aufgespürt. Hatte ihn jemand 
niedergeschlagen? Es musste so sein. Woher kamen sonst 
diese Schmerzen. 

„er wacht auf“, sagte eine ruhige, melodische Stimme. 

„Feodor, hörst du mich?“, fragte eine andere Stimme. 

Sie kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, zu wem 
sie gehörte. Er versuchte zu antworten, aber sein Mund war 
trocken und seine Zunge angeschwollen. 

„Lass ihm Zeit, Alrand do. Ala’nas Worte haben ihn hart 
getroffen.“ 

Feodor versuchte, mühsam seine Augen zu Öffnen. Wo 
war er? Wer war bei ihm? Was war geschehen, nachdem er 
die Stadt verlassen hatte? Phine, die Kinder - wo waren sie? 

Wo war sie? Mit einem Ruck setzte er sich auf, aber ihm 
war so schwindlig, dass er sofort wieder umkippte. Jemand 
fing ihn auf und bettete ihn in die Kissen. Seine Hand 
tastete den Untergrund ab. Eindeutig waren es weiche, 
seidige Laken, auf denen er lag. Wie kam er nur auf den 
Gedanken, dass es ein Bett aus Zweigen war? Da spürte er 
wieder den ungleichmäßigen Druck in seinem Rücken. Er 
öffnete die Augen und sah sich suchend um. 

„Feodor?“ Es war wieder die bekannte Stimme. Er sah in 
ein Gesicht, dass er kannte. Der Name fiel ihm nicht mehr 
ein, obwohl er wusste, dass er ihn eben erst gehört hatte. 


Aber er erinnerte sich, dass dieser Elbe ihm bei der Suche 
nach Josephine geholfen hatte. 

„Wo bin ich?“, fragte er. 

„Du bist in Pal dor. Deine Kinder sind auch hier. Sie 
warten ungeduldig darauf, dich zu sehen.“ 

Alrand do. Alrand ‘do war sein Name. Er lächelte. 

„Du warst lange nicht ansprechbar.“ 

„Wie lange?“, krächzte Feodor. „Etwas mehr als einen 
halben Mond“, antwortete Alrand do. 

‚Wie geht es den Kindern?“ 

„Meine Gefährtin Lardi'na kümmert sich um sie. Sie sind 
wohlauf. Der Arm von Jaden wird bald wieder vollkommen 
gesund sein.“ 

„Wo ist ...Phine?“ 

Über Alrand ‘dos Gesicht zog ein tiefer Schatten. Feodor 
schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. 
Josephine war nicht tot. Sie konnte nicht tot sein. 

„Wir haben sie nicht gefunden“, flüsterte Alrand "do. 
‚Viele suchen sie, aber bisher gibt es keine Spur von ihr. Wir 
müssen befürchten, dass der Zauberer sie hat.“ 

Das war schlimmer als tot. „Und Lumi?“, krächzte 
Feodor. Tränen brannten in seinen Augen und seine Brust 
fühlte sich an, als ob ein schwerer Stein darauf liegen würde. 
Einen Augenblick lang fragte er sich, was ihn bewogen 
hatte, nach Lume ’tai zu fragen. Sie war zuhause. Unter 
ihresgleichen. 

Alrand ’do antwortete nicht. Feodor suchte seinen Blick, 
aber er wich aus. 

„Was ist mit Lume 'tai?“, fragte er abermals. 

Alrand 'do seufzte tief. „Sie will uns nicht. Sie weint, sie 
schreit. Dein Sohn Jacob kümmert sich zurzeit um sie. Aber 
er ist noch ein Kind.“ 

Für Feodor war klar, dass Lume 'tai wusste, was 
geschehen war. Es überraschte ihn nicht. Aber es 
erschreckte ihn. Sie war ein Säugling, ein winzig kleines 
Wesen. Sie musste beschützt und behütet werden. Alle 


Widrigkeiten dieser Welt sollten ihr fremd sein. Doch so war 
es nicht. Nicht bei Lume’tai. Schon damals als ihre Mutter 
starb, sagte Phine, dass Lume’tai es wusste. Seit jenem Tag 
war sie so sehr Phines Kind, wie jedes andere, das in ihrem 
Haus heranwuchs. Wie jedes andere, das ihrem Schoß 
entsprungen war. 

Jetzt hatte Lume 'tai ihre zweite Mutter verloren. 

„Ich muss zu ihr“, entschied Feodor und versuchte 
erneut sich aufzurichten. 

Eine schmale Hand legte sich auf seine Schultern und 
drückte ihn bestimmt zurück in die Kissen. 

„Du musst liegen bleiben, bis du wieder bei Kräften bist. 
Du warst viele Tage nicht ansprechbar.“ 

„Lume’tai braucht mich!“, knurrte Feodor empört. 

„Aber sie wird nichts von dir haben, wenn du neben 
deinem Bett zusammenbrichst. Du musst erst wieder gesund 
werden.“ Die Elbin mit dem schmalen Gesicht und den 
großen, unschuldigen Augen zog energisch seine Decke 
zurecht. 

„Wie kann ich hier liegen, wenn ich gebraucht werde? 
Wie kann ich hier liegen, wenn keiner weiß, wo meine Frau 
ist?“ 

Die großen Augen sahen ihn mitfühlend an, dann 
wendete sie sich an Alrand ‘do. „Schick die Kinder hierher.“ 
Alrand ‘do nickte und ging. Sie drehte ihre Haare im 
Nacken zu einem Zopf zusammen und setzte sich scheu an 
die Bettkante. Sie verwirrte Feodor. Er nestelte an dem 

bestickten Rand der Decke. 

„Ich bin Iri"te, die Heilerin. Ich muss zugeben, dass ich 
keine Erfahrung damit habe, Menschen zu heilen, vor allem 
wenn sie keine äußeren Verletzungen haben, so wie du. Ala 
“nas Worte sind zerstörerisch, aber dich wollte sie damit 
nicht treffen.“ 

‚Was für Worte?“, fragte Feodor. Er kam sich dumm und 
unwissend vor. In seiner Welt gab es keine Worte, die einer 
Flutwelle aus Licht glichen und die einem den Boden unter 


den Füßen wegreißen konnten. Der Gedanke war ihm 
unheimlich, dass Worte allein so mächtig waren. 

„Die Worte der Macht“, sagte Iri te leise. „Nur wenige 
von uns beherrschen sie. Sie erwachsen aus Zorn und 
Trauer, um die zu schützen, die einem nahe stehen. Ala’'na 
bat mich, dir ihre Entschuldigung auszusprechen, denn sie 
selbst liegt entkräftet in ihrem Bett.“ 

Feodor atmete tief ein und aus. Seine Lungen prickelten 
und piekten. Seine Rippen schmerzten. Er wusste nicht, was 
er sagen sollte. 

„Es ist nicht nötig, sich zu entschuldigen“, murmelte er 
schließlich. 

Die Tür flog auf und die Zwillinge stürmten auf ihren 
Vater zu. Ein warnender Blick von Iri te ließ sie kurz vor dem 
Bett inne halten. Jadens Arm steckte in einem blütenweißen 
Verband, der ihn jedoch nicht zu stören schien. 

„Bist du sehr krank?“, fragte er. 

Feodor lächelte. „Ich werde bald gesund sein.“ 

Jacob, Josua und Johann kamen langsam auf sein Bett 
zu. Jacob schob ein feines, reich verziertes, weißes 
Wägelchen. Er sah müde aus. 

„Bin ich froh, euch zu sehn.“ 

„Wir dachten, du wärst ...“ Johann war bleich und ernst. 
So gar nicht das unbekümmerte, wilde Kind, das Feodor 
kannte. 

„Wo ist Mama?“, fragte Jaris. 

Josua legte ihm die Hand auf die Schulter, aber Feodor 
konnte sehen, dass alle Augen die gleiche Frage stellten. 

„Ich weiß es nicht“, flüsterte er. „Niemand weiß es.“ 

In diesem Moment begann Lume tai zu schreien. Noch 
nie hatte Feodor sie so weinen gehört. Ihre Stimme fuhr ihm 
durch Mark und Bein. Jacob beugte sich zu ihr hinunter. Die 
Hilflosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

„Gib sie mir“, sagte Feodor, aber er war sich nicht sicher, 
ob er gegen dieses Kreischen etwas ausrichten konnte. 


Jacob hob sie heraus. Iri te half Feodor sich in seinem 
Kissen aufzurichten und Jacob legte ihm das schreiende 
Bündel in den Schoß. 

„Sie hat gegessen und getrunken. Lardi na, hat sie 
frisch angezogen. Ich weiß nicht, warum sie schreit. Sie hat 
nie so geschrien. Nicht, solange Mama da war.“ 

Feodors Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Keines 
dieser Kinder hatte jemals so verängstigt und traurig 
ausgesehen. Nicht, solange Phine da war. Er wollte, er 
könnte mit gutem Gewissen sagen, dass sie bald wieder da 
sein würde. Er wünschte es sich für diese Kinder. Er 
wünschte es für sich selbst. 

„Lumi“, murmelte er. „Du musst jetzt ein tapferes 
Mädchen sein. Wir alle sind traurig. Sehr traurig.“ 

Lume’'tai sah ihn mit großen, runden Augen an. „Du 
weißt, wie stark sie ist“, flüsterte Feodor und sah seine 
Söhne an. „Und ihr wisst es auch.“ 

Er hoffte inständig, dass ihre Stärke ihr etwas nützte, wo 
auch immer sie war. 


18. Das Archieristos 


Der Frühling flog über das weiß gekrönte Meer. Warme Luft 
erfüllte den Garten und der süße Duft von Magnolien und 
Apfelblüten war allgegenwartig. 

Elfrieda öffnete die Fenster zum Meer und zum Garten, 
um den Frühling in die verstaubten Räume einzulassen. Die 
Fenster zur Straße ließ sie jedoch zu. Sie zog sogar die 
Vorhänge dichter zusammen und schloss alle Türen zu den 
Räumen, die auf die Straße hinaus zeigten. Dennoch drang 
die schlechte Energie, die die Stadt schon seit Monaten in 
Atem hielt, durch jede Tür und jede Ritze. Männer in 
schweren Stiefeln, mit verkniffenen, harten Gesichtern, 
gingen tagtäglich ein und aus und vergifteten die Luft mit 
ihrem säuerlichen Atem und ihrer bellenden Sprache, die an 
knurrende Wölfe erinnerte. 

Elfrieda trieb die Mädchen an die Arbeit. Sie hatte dem 
muffigen, feuchten Winter den Kampf angesagt. Die 
Teppiche mussten hinaus in den Garten gebracht werden, 
damit sie ausgeklopft werden konnten. Vorhänge verließen 
ihren Platz an den Stangen über den Fenstern und 
wanderten in die Waschküche. Bücher und Schränke wurden 
abgestaubt, die Holzböden mit Bürsten geschrubbt und über 
allem lag der milde Duft des Frühlings. 

Wieder klirrten die Sporen auf den Steinfliesen im 
Arkadengang. Mehrere Männer polterten durch die ehemals 
so ruhigen Flure des Archieristos. 

Noch vor einem Jahr war hier nicht mehr, als das leise 
Dahinhuschen der Mönche und Kirchendiener zu hören 
gewesen. Gesprochen wurde im Flüsterton, und wenn doch 
einmal lautere Töne zu hören waren, dann waren es die 
herzerhebenden Stimmen der Choralsänger, die zur Freude 
des Herren und zum Wohlgefallen aller Menschen, Gott 
priesen. 


Elfrieda war nicht so gottesfürchtig, wie sie es hätte sein 
sollen, als oberste Hausdienerin im wichtigsten Hause 
Gottes. Im Zentrum der Kirche. In dem Haus, von dem aus 
der Archiepiskopos die Gesamtheit der ardelanischen Kirche 
leitete. Aber das war ein Geheimnis, dass nur sie selbst 
kannte. Sie hatte sich im Laufe ihrer siebzehn Dienstjahre 
angewöhnt ihre Hände bescheiden im Schoß zu falten, wenn 
es tatsächlich einmal vorkam, dass sie keine andere 
Beschäftigung für sie fand. Bei den Messopfern, die sie 
täglich besuchte, kniete sie mit dem gesenkten Kopf, einer 
reuigen Sünderin, aber ihre Gedanken flogen frei wie die 
Möwen im Wind und ließen sich nicht durch das rituelle 
Gemurmel, in den bedrückenden, steinernen Mauern einer 
Kirche einfangen. 

Als sie den nächsten Raum betrat, stoben zwei Mädchen 
auseinander, die kichernd ihre Köpfe zusammengesteckt 
hatten. Elfrieda musterte sie streng, sagte aber nichts, 
sondern drückte der einen nur stumm ein Poliertuch in die 
Hand und scheuchte sie in den Speiseraum, wo sie die 
silbernen Kerzenleuchter putzen sollte. Sie spürte den 
wütenden Blick, den das Mädchen ihr zuwarf, bevor die Tür 
hinter ihr zufiel, aber in einem so großen Haus konnte sie es 
nicht dulden, dass sich Müßiggang einschlich. Sie selbst 
arbeitete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. So war 
es schon gewesen, als sie noch weit oben im Norden gelebt 
hatte, nahe der Mündung des Engelsflusses in den Engelsee. 

Der würzige Geruch des Meeres stieg ihr in die Nase. Sie 
verharrte einen Augenblick vor dem hohen, schmalen 
Fenster und schaute hinaus auf die endlose, blaue Weite. 

In dem kleinen Dorf in dem sie ihre Kindheit verbracht 
hatte, war am Ende des Lenzmondes noch nicht viel von der 
Milde des Frühlings zu spüren gewesen. Dort waren die 
Bäume noch mindestens einen ganzen Monat kahl und ein 
gelegentlicher Schneeschauer war sogar im Wonnemond 
keine Seltenheit. 


Wenn sie daran dachte, und das tat sie mindestens 
einmal in jedem Frühjahr, kam es ihr vor, als würde sie auf 
das Leben einer anderen zurücksehen. Auf das Leben eines 
kleinen, schmalbrüstigen Mädchens, das nichts von der Welt 
kannte, als die Abgeschiedenheit des Dorfes in dem es lebte. 

Elfrieda erinnerte sich noch gut an den beißenden Wind, 
der von Norden ungebremst über die Felder und Wiesen 
fegte, auf denen sie die Schafe ihres Vaters hütete. Und sie 
erinnerte sich auch noch an ihre Gedanken, die ebenso frei 
und zügellos wie der Wind ihre Seele beflügelten. Ihr Vater 
war ein angesehener Mann im Ort gewesen. Wahrscheinlich 
der einzige, außer dem Priester, der eine Abschrift des 
heiligen Buches besaß. Elfrieda kannte die Worte aus 
diesem Buch in und auswendig, denn Abend für Abend las 
der Vater stockend einige Zeilen daraus vor, ehe sich die 
Familie zum Essen hinsetzte. Als sie größer wurde, nahm sie 
das Buch während der kalten, langen Winterabende, von 
seinem angestammten Platz hoch oben im Geschirrschrank 
neben den Sonntagstellern und betrachtete die 
geschwungenen Zeichen. Mit einem Stück Kohle begann sie 
sie abzumalen und prägte sie sich ein. Eines Abends, sie war 
etwa zehn Jahre alt, eröffnete ihr der Vater, dass sie als Magd 
beim Priester arbeiten sollte. 

Elfrieda war nicht glücklich darüber. In dem dunklen, 
muffigen Haus unter der strengen Leitung der Mamsell, 
fehlten ihr die Weite der Wiesen und die Gesellschaft der 
Schafe, die nun ihre jüngere Schwester hüten durfte. 

Ihr Platz war in der Küche. Endlos erschien ihr die Zeit, 
die sie mit dem Schrubben der Böden, Töpfe und Schüsseln 
zubrachte. Dann erkrankte eines der Mädchen und Elfrieda 
wurde zur Hausarbeit herangezogen. Obwohl die Plackerei 
damit eine Stunde früher am Tag begann und sie abends 
erst später nach Hause gehen konnte, war es doch ein 
Aufstieg. Die Arbeit war abwechslungsreicher und an guten 
Tagen wurde sie damit betraut, die Studierstube zu reinigen. 


Der Priester war kein ordentlicher Mann. Schriften und 
manchmal sogar Bücher lagen an allen möglichen Stellen im 
Raum herum. Erst merkte Elfrieda nur zufällig, dass sich die 
Zeichen zu Worten zusammensetzten. Mit der Zeit begann 
sie gezielt nach Worten zu suchen. Sie reihte sie aneinander 
und las Sätze und manchmal erkannte sie einige dieser 
Sätze sonntags in der Kirche wieder. 

Es dauerte allerdings noch geraume Zeit, bis sie merkte, 
dass sie eine wichtige Fähigkeit erlernt hatte. Heimlich und 
wahllos las sie alles, was ihr in die Hände fiel und weil sie 
immer Gefahr lief, dabei erwischt zu werden, lernte sie 
schnell und flüssig zu lesen. Mit triumphierendem Lächeln 
wartete sie nun in der Kirche darauf, die Worte zu hören, die 
sie bereits kannte. 

Elfrieda riss sich von ihren Gedanken los und steuerte 
den Raum an, in dem der Archiepiskopos seine Audienzen 
abhielt. Thronsaal - nannte sie ihn heimlich, denn der 
Heilige Vater hielt dort mehr oder weniger Hof. Von der 
Bescheidenheit und Demut, die ein Vertreter der Kirche an 
den Tag legen sollte, war nicht viel zu sehen. 

Während ihrer Dienstzeit war der Raum mit Blattgold 
verziert worden. Die Fenster wurden mit teurem Buntglas 
ausgestattet und zeigten jetzt Szenen aus dem Heiligen 
Buch. Stein war Marmor gewichen und die ehemals 
zweckmäßige Einrichtung zu einer Ausstellung edler Hölzer 
und kunstvoller Schnitzereien geworden. Der Raum war 
zweifellos eine Pracht und in gewisser Weise freute sich 
Elfrieda, wenn sie ihn unbeobachtet betreten konnte und 
nicht nur nach Staub und Schmutz Ausschau halten musste. 
Trotzdem war es in ihren Augen nicht richtig, dass ein Mann 
der Kirche sich mit derartigem Luxus umgab. 

Vor dem Haupteingang warteten einige uniformierte 
Männer. Sie beachteten Elfrieda nicht mehr als irgendeine 
Fliege. Sie ging an ihnen vorbei, in einen schmalen 
Nebengang und betrat eines der kleinen Zimmer, die von 
dem Thronsaal abgingen. Manche dieser Zimmer wurden zu 


vertraulichen Gesprächen benutzt. Andere hauptsächlich 
von den Dienstboten, denen es nicht gestattet war, durch 
das Hauptportal einzutreten. 

Elfrieda öffnete die zweite Tür und stand nun hinter der 
Wandverkleidung des Audienzsaals. Der Riegel war 
vorgeschoben, aber sie hatte nicht die Absicht ihn 
zurückzuziehen. 

Lauschen war ein hässliches Wort, für das, was Elfrieda 
im Sinne ihrer Sache machte und sie benutzte es nie. Der 
Schlüssel steckte innen in der Tür, so dass niemand sie 
überraschen konnte. Sie trat noch ein wenig näher an die 
Wandverkleidung und schob ein feines Holzplättchen zur 
Seite. Damit hatte sie freie Sicht auf die Stelle unterhalb des 
erhöhten Sitzes des Archiepiskopos. 

Der kaltschnäuzige Schreiber und Vorzimmerdiener des 
Heiligen Vaters stand vor seinem Pult, die dunklen, 
stechenden Augen scheinbar auf das Pergament gerichtet. 
Elfrieda fröstelte regelmäßig, wenn sie ihn nur ansah. Aber 
sobald er zu sprechen anfing, war sie geneigt sich die Ohren 
zuzuhalten, denn seine Stimme war bar jeder menschlichen 
Regung, gleichmäßig und monoton. 

Den Mann, der vor dem Archiepiskopos kniete, kannte 
sie nicht. Er war in graubraune Reisekleidung gehüllt und 
hielt einen breiten, dunklen Hut in den Händen. 

„Was soll das heißen?“, knurrte der Archiepiskopos. 

„Es sind nur Gerüchte, ehrwürdiger Vater, aber ...“, 
antwortete der Mann. 

„Ich will Tatsachen. Ich muss wissen, ob es wahr ist oder 
nicht“, unterbrach ihn der Heilige Vater. Dann wandte er sich 
an den Schreiber. „Was meint Ihr?“ 

Jedes Mal wenn er das tat, spürte Elfrieda, wie ihr das 
Entsetzen die Nackenhaare sträubte. Der Schreiber war im 
Laufe der letzten Jahre für seine Eminenz ein viel zu 
wichtiger Berater geworden. Die meisten Entscheidungen 
des Archiepiskopos in dieser Zeit noch strenger. 
Erbarmungslos. 


Jetzt hob der Mann seine kalten Augen vom Pult. Elfrieda 
wich ein Stück von ihrem verborgenen Guckloch zurück. 

„Ich glaube nicht, dass es ein Zauberer wagen würde, in 
das heilige Gebiet der Kirche einzudringen“, schnarrte er mit 
selbstgefälliger Stimme. 

Elfrieda horchte auf. Sie wusste nicht genau, was es war, 
was sie stutzig machte und schob es erst mal auf die 
Neuigkeit. 

Sie war keineswegs der Meinung dieses Schreibers. 
Heiliges Gebiet der Kirche?! Für sie gab es keinen 
Unterschied zwischen dem Land im Norden und dem im 
Süden, außer vielleicht einem Temperaturunterschied. Und 
dass im Norden Zauberer lebten, das war kein Gerücht mehr. 
Das wusste der Archiepiskopos schon seit geraumer Zeit. 
Was aber sollte die Zauberer daran hindern, auch in den 
Süden vorzudringen? Die Macht der Kirche? Oder die Macht 
die sie durch ihre Soldaten hatte? 

„Genau“, bestätigte der Archiepiskopos. ‚Von Gnomen 
oder anderen unwirklichen Wesen ist doch wohl nichts 
bekannt?“ 

Elfrieda spähte wieder durch das Loch. Der Mann 
knautschte seinen Hut zwischen den Händen und sank in 
seiner demütigen Haltung noch ein Stück tiefer. 

„Keine Gnome, Eminenz, aber man erzählt in vielen 
Städten, von dem alten Volk ...“ 

„So ein Unsinn“, fuhr der Archiepiskopos auf. Die reich 
bestickte Borte seines Umhangs war von Elfriedas Guckloch 
zu sehen. Er musste aufgesprungen sein, was bei seiner 
Leibesfülle bestimmt ein erschreckendes Erlebnis war. Der 
Mann zuckte zusammen, als ob er geschlagen worden wäre. 
„Hat der König das ganze Land mit seinem Wahnsinn 
angesteckt?“ 

Für einen entsetzlichen Moment sah Elfrieda die 
nadelschwarzen Augen des Schreibers. Die Gier stand ihm 
ins Gesicht geschrieben. 


‚Viele Menschen behaupten, sie gesehen zu haben“, 
beharrte der Mann leise. „Sie gehen durch die Städte und 
sprechen von einem neuen König. Einem König aus dem 
alten Geblüt derer von Kronthal.“ 

Ein dumpfes Platschen verriet, dass der Archiepiskopos 
sich wieder in seinen Sessel hatte fallen lassen. Geräuschlos 
konnte sich dieser Mann schon lange nicht mehr hinsetzen. 
Sein Gewicht stand in keinem Verhältnis zu seiner 
Muskelkraft. 

„Das ist nicht möglich“, knurrte er. „Es gibt keinen mehr 
aus diesem alten Geschlecht.“ 

„Das zu beurteilen liegt nicht bei mir, Eminenz“, sagte 
der Mann. „Ich bringe nur die Kunde aus dem Land und die 
ist überall die Gleiche. Die Schönen sprechen von dem 
Einen, der überlebt hat, von dem Einen, der verborgen unter 
uns lebt und wiederkommen wird.“ 

Der Archiepiskopos murmelte etwas vor sich hin. Genau 
konnte ihn Elfrieda nicht verstehen, aber sie hörte die 
Worte; er ist tot, die er lauter aussprach, bevor er zu brüllen 
anfing. 

„Geht mir aus den Augen. Es wird keinen geben. 
Niemals!“ 

Elfrieda sah den weiten Ärmel aufblitzen und etwas von 
der fleischigen Hand, die dem Boten den Weg nach draußen 
wies. Der Mann verbeugte sich und ging rückwärts zur Tür. 

Elfrieda war versucht ihm hinterher zu laufen und ihn 
unter irgendeinem Vorwand in die Küche zu locken, damit er 
auch ihr berichten konnte, was er im Land über Zauberer, 
aber vor allem über Elben erfahren hatte. Elben im Land, 
unterwegs in den Städten. Die Schönen, die Friedlichen, die 
Alten. War jetzt endlich die Zeit gekommen, da sich die 
Prophezeiung erfüllte? Die Botschaft war eindeutig. Wann 
würden die Elben auch nach Eberus kommen? Wann würde 
es ihr vergönnt sein, sie zu sehen? Ob Resilius und Benidius 
sie schon gesehen hatten? 


Ein ungutes Gefühl beschlich sie, wie so oftin den 
vergangenen Wochen, wenn sie an Benidius dachte. 

Bereits als Kind hatte sie immer eine unerklärliche 
Verbindung zu den Menschen gefühlt, die ihr nahe standen. 
Wie lange spürte sie Benidius nicht mehr? Sie verdränge 
den Gedanken. 

Heute noch musste Elfrieda eine Brieftaube Westwerts 
schicken. Ihre Freunde mussten davon erfahren. Wenn sie es 
nicht bereits wussten. Es war, wie Eridius es geschrieben 
hatte. 

Der König wird wieder kommen ... 

Unter größter Geheimhaltung war er nach dem Unglück 
vor siebzehn Jahren irgendwo untergekommen, wo er sicher 
war. Benidius hatte damals alles in die Wege geleitet und 
nur er wusste, wo er sich befand. Keiner hatte jemals wieder 
danach gefragt. Benidius hatte die Quelle des Bösen im 
Archieristos vermutet und hatte dafür gesorgt, dass Elfrieda 
diese Stelle hier bekam. 

Siebzehn Jahre lauschen und schleichen hatten sie mit 
dieser Vermutung nicht weitergebracht. Doch heute diese 
unkontrollierte Reaktion und die gemurmelten Worte - 

Wusste der Archiepiskopos mehr, als sie ahnte? 

Die uniformierten Männer, die vor der Tür gewartet 
hatten, waren hereingebeten worden. In Demut knieten sie 
vor dem Oberhaupt der Kirche. 

„Berichtet mir von den Truppen des Königs“, herrschte 
der Archiepiskopos sie an. Elfrieda unterdrückte ein 
resigniertes Stöhnen. Sie hatte in letzter Zeit so viel über die 
Bewegungen des königlichen Heeres erfahren, dass sie 
vermutlich einen besseren Überblick über seine Streitmacht 
hatte als der König selbst. Nur warum er sich im Monastirium 
Wilhelmus aufhielt, verstand sie nicht. Dass er, wie hier im 
Haus die gängige Meinung war, der Kirche den Krieg 
erklären wollte, schien keineswegs der Fall zu sein, 
zumindest vorerst nicht. Offensichtlich suchte er wirklich 
Elben. Aber zu welchem Zweck? 


Was für ein Unglück, dass Theophil tot war, und Elomer. 
Beide hatten den Auftrag gehabt, die Vorgänge rund um das 
Königshaus im Auge zu behalten. 

„Ist der König immer noch in Wilhelmus?“, fragte der 
Archiepiskopos. 

„Ja, Eminenz. Seit dem Tod des Abts hält er das gesamte 
Monastirium in Atem.“ 

„Dann setzt ihn unter Arrest. Ich habe mir das jetzt 
lange genug angesehen. Was ist mit dem neuen Abt?“ 

Elfrieda summten die Ohren. Sie stand stocksteif da. Sie 
hörte die Stimmen, aber sie war unfähig ein weiteres Wort 
aufzunehmen. Seit dem Tod des Abts - summte es in ihren 
Ohren. Benidius war also wirklich tot? Der Tod des Abts! Tot, 
tot - aus und vorbei. Die Schönen bringen den König wieder, 
aber der Abt war tot. Benidius war tot. Tot, und sie wusste es 
nicht. Lauschen, Schleichen und ihr sicheres Gespür für 
Leben und Tod - trotzdem wusste sie das Wichtigste nicht. 
Wer hatte ihn von seinem Leben getrennt, plötzlich und 
unerwartet? Noch ein Freund tot. Elomer, Theophil, Benidius 


Sie taumelte zurück, schloss die Tür und setzte sich auf 
die kleine Leiter, die hinter ihr stand. Ihr Kopf dröhnte und 
ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen. Ihre Finger 
nestelten rastlos an ihrer Schürze. Dann stand sie ruckartig 
auf. Die Leiter kippte und fiel krachend zu Boden, aber 
Elfrieda beachtete sie nicht, sondern eilte aus dem 
Kämmerchen, das sie zu erdrücken drohte. Blind und taub 
lief sie die Gänge entlang. Sie schnappte sich den ersten 
untätig herumstehenden Putzeimer und begann den Boden 
zu schrubben. All ihre Trauer versuchte sie durch Arbeit zu 
betäuben. Als sie schließlich spät abends mit müden 
Gliedern in ihrem harten Bett lag, konnte sie die Augen 
nicht schließen. Sie starrte in die Dunkelheit. Benidius 
freundliches Gesicht lächelte sie milde an. Die Starre, die ihr 
Herz umgeben hatte, begann zu weichen und eine Träne - 
Vorbote einer ganzen Flut - kullerte über ihre Wange. 


— 
— 


In einer Ecke hatte sie ein Buch gefunden, dass sie 
sofort in seinen Bann gezogen hatte. Die Schriftzeichen 
waren steil und schmal und von unglaublicher 
Gleichmäßigkeit. Die Seiten des Buches glänzten matt und 
erinnerten an Perlmutt, ebenso der Einband, der von einem 
zarten Eierschalenweiß bis hin zu einem matten Rosa 
schimmerte. In silberglänzenden Buchstaben stand auf dem 
Deckel Ardea 'lia. 

Die erste Geschichte in dem Buch handelte vom 
Engelsee, den Elfrieda, obwohl sie nur wenige Meilen davon 
entfernt wohnte, nur einmal gesehen hatte. 

Schon nach wenigen Worten kauerte sie sich, 
vollkommen im Bann des Buches, in eine Ecke. Die Tür 
öffnete sich so leise, dass sie es nicht hörte und erst aufsah, 
als der Priester in seinem langen schwarzen Umhang vor ihr 
stand. Elfrieda erschrak, schlug das Buch zu und versuchte 
es so schnell wie möglich in einem Regal verschwinden zu 
lassen. Ihre Wangen brannten vor Scham und sie wagte es 
nicht, den Priester anzusehen. Hastig schnappte sie ihr 
Staubtuch und versuchte, sich mit einem Knicks zu 
entfernen, aber da packte er sie am Arm und zwang sie, ihm 
in die Augen zu sehn. 

„Wusste ich 's doch. Wie lange geht das schon? Wer hat 
es dir beigebracht?“ 

„Nein, ehrwürdiger Vater. Ich hab es bloß abgestaubt. 
Ich putze immer fleißig ...“ Sie spürte, wie ihre heißen 
Wangen noch heißer wurden und ihre Ohrmuscheln zu 
pochen begannen. 

„Hat man dir nicht beigebracht, dass du nicht lügen 
sollst“, fragte der Priester vorwurfsvoll. 

„Das hat man.“ 

„Wer lehrte dich lesen?“ 

„Niemand, ehrwürdiger Vater.“ 

Er sah sie streng an und da begann sie zu weinen und 
erzählte ihm, wie sie die Worte aus dem heiligen Buch 


zuhause abgezeichnet hatte, und wie sie zufällig bemerkt 
hatte, dass diese Zeichen Worte ergaben und die Worte 
Sätze. Der Priester hatte sich in seinen Lehnstuhl gesetzt 
und hörte ihr aufmerksam zu. Als sie alles gesagt hatte, sah 
er sie noch eine Weile schweigend an. 

„Wer sagt, dass Mädchen nicht genau so klug sind wie 
Buben?“ 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Elfrieda. 

„Was soll ich jetzt mit dir machen?“ 

Sie senkte den Kopf und wartete auf die Strafe, die er 
sich für sie ausdenken würde. Aber er sagte nichts, und als 
sie ihn scheu ansah, merkte sie, dass er lächelte. Es 
verwirrte sie so sehr, dass sie wieder zu weinen begann. 

„setz dich her, Mädchen und hör mit dem albernen 
Flennen auf. Dafür gibt es wirklich keinen Grund.“ Er 
deutete auf einen Stuhl und sie setzte sich gehorsam auf die 
Kante. „In manchen Städten gibt es Schulen, da lernen die 
Buben unter großer Anstrengung, das, was du dir selbst 
beigebracht hast. Du kannst stolz darauf sein. Leider gibt es 
in so kleinen Dörfern wie diesem hier, diese Möglichkeit 
nicht. Aber selbst wenn dem so wäre, bist du ein Mädchen 
und dürftest nicht zur Schule gehen. Warum nicht?“ 

„Weil ich nur ein Mädchen bin“, antwortete Elfrieda, aber 
plötzlich fragte sie sich, warum das so war. 

„Die Zeiten ändern sich. Einige Landesfürsten lassen 
ihre Töchter dieser Tage bereits von Hauslehrern 
unterrichten, weil sie erkannt haben, dass eine gescheite 
Frau mehr wert ist, als eine Unwissende.“ 

„Aber im Heiligen Buch steht, dass wir Frauen dem Mann 
untergeben sind, dass wir bescheiden sein sollen. Unsere 
Pflicht ist die Versorgung der Kinder, des Viehs und des 
Hauses. Und wir müssen dem Mann gehorchen.“ 

„Ach, das steht im Heiligen Buch?“ Der Priester zog 
seine ohnehin schon faltige Stirn kraus. „Ich kann mich gar 
nicht erinnern, das jemals gepredigt zu haben.“ 


Wieder lief Elfrieda rot an. „Das hab ich gelesen ...“, 
murmelte sie. 

„Dann hast du bestimmt auch gelesen, dass der Herr 
den Mann mit der Verantwortung für seine Frau, seine Kinder 
und sein Vieh betraut hat. Dass in einem ordentlichen Haus 
der Mann der Kopf ist und die Frau Hand und Fuß.“ 

Elfrieda nickte und merkte, dass sie den Tränen wieder 
nahe war. 

„Hast du schon mal daran gedacht, dass das Heilige 
Buch möglicherweise nicht Recht hat?“, fragte er. 

Sie sah überrascht auf und schüttelte den Kopf. 

„Ich habe schon das eine oder andere Mal daran 
gedacht“, behauptete der Priester. 

„Aber das ist Sünde“, hauchte Elfrieda. 

Der Priester lachte. „Daran habe ich auch schon das eine 
oder andere Mal gedacht“, sagte er. „Aber sind wir nicht alle 
Sünder vor dem Herrn? Und das Heilige Buch stammt das 
nicht auch aus der Feder eines Sünders wie du und ich?“ 

Elfrieda wusste nicht, was sie darauf antworten sollte 
und senkte den Kopf. Die Worte des Priesters waren wie 
Samen in fruchtbarem Boden. 

„Ich glaube nicht, dass Gott einen Unterschied zwischen 
Männern Frauen sieht.“ 

„Aber es ist doch eine Sünde, wenn wir nicht 
gehorchen?“, wandte Elfrieda schüchtern ein. 

‚Wenn wir nicht gehorchen? Aber ist es denn keine 
Sünde, wenn wir entgegen besseren Wissens gehorchen? 
Auch Sünden, die uns von außen aufgeladen werden, sind 
Sünden. Darum gab Gott jedem von uns einen Kopf, damit 
jeder für sich entscheiden kann, was gut und was schlecht 
ist. Damit wir entscheiden können, wem wir gehorchen. 
Schließlich steht im Heiligen Buch auch, dass alle Menschen 
nur mit ihren Sünden am Tag der Abwägung vor ihn treten 
werden.“ Er sah Elfrieda ernst an. „Wirst du mir gehorchen, 
mein Kind?“ 

Sie nickte eifrig. 


„Nein“, widersprach er. „Denn auch ich habe nicht 
immer Recht. Auch ich bin nur ein Mensch. Ich bin nicht 
unfehlbar. Du musst dir gehorchen, nur dir. Du musst lernen, 
dass am Ende du alleine für deine Taten geradestehen 
wirst.“ 

Elfrieda war verwirrt, sie war sehr verwirrt und in den 
nächsten Tagen und Wochen wurde dieser Zustand nur noch 
schlimmer, bis sie endlich begriff, was der Priester sie Tag für 
Tag lehrte. Wobei lehren der falsche Ausdruck dafür war. Er 
versuchte, sie nicht zu lehren, er versuchte, das Beste aus 
ihr zum Vorschein zu bringen. Er führte sie dahin, wo sie 
selbst war, die kleine, verschüchterte Elfrieda und dann lies 
er sie wachsen. 

Dank der neidischen Mädchen, die bald merkten, dass 
Elfrieda nicht zum Arbeiten in das Studierzimmer des 
Priesters gerufen wurde, verbreiteten sich üble Gerüchte im 
Dorf. Die Mutter sagte, Elfrieda wäre eine Schande. Nein, sie 
sagte das nicht, sie zischte es ihr zwischen Tür und Angel zu 
und dann berichtete sie es dem Vater. Der hielt seinen 
Ledergürtel schon locker in der Hand, als sie zu ihm kam. 

„Was machst du im Pfarrhaus?“ 

„Arbeiten“, antwortete Elfrieda, obwohl sie wusste, dass 
der Vater das nicht hören wollte. 

Wütend schlug er mit dem Riemen gegen den Tisch. „Im 
Dorf erzählt man sich andere Sachen.“ 

‚Weil die keine Ahnung haben.“ 

„Dann sag du Mir, was du dort tust“, keifte der Vater. 

„Ich lerne“, sagte Elfrieda. 

Die Augen des Vaters wurden schmal und sein Mund war 
nur noch eine bleiche Linie, weil er seine Lippen so fest 
zusammenpresste. 

„Lesen“, fügte Elfrieda hinzu, obwohl es nicht die 
Wahrheit war, aber wahrscheinlich etwas, was der Vater 
verstand. 

„Du bist ein Weib, wozu solltest du lesen können? Wenn 
der Herald dich heiratet - falls er dich nach all dem Tratsch 


noch will!“ Wieder schlug er mit dem Gürtel auf den Tisch 
und trat mit dem Fuß gegen den Hocker, so dass dieser quer 
durch das Zimmer flog. 

Elfrieda wich erschrocken zurück. Aber es war nicht der 
Wutausbruch ihres Vaters, der sie schreckte. Sie sollte 
Herald heiraten? Diesen stinkenden, großmäuligen Angeber. 
Sie machte ihren Mund auf und wieder zu, wie ein Fisch am 
trocknen, aber da knallte der Vater bereits das heilige Buch 
auf den Tisch. 

„Ich will wissen, ob du mir die Wahrheit sagst. Hure!“ 

Elfrieda spürte, wie der Zorn in ihr hochkochte und zum 
ersten Mal in ihrem Leben fand sie Worte, mit denen sie 
diesem Zorn Luft machen konnte. 

„Ich bin keine Hure!“, rief sie aufgebracht. „Das kannst 
du dir merken. Was die Leute im Dorf tratschen, ist mir 
vollkommen gleichgültig. Wenn du ihnen mehr glauben 
willst als mir, dann kann ich das nicht ändern, aber ichbin 
keine Hure. Und ich werde keinesfalls die Hure von dem 
eingebildeten Trottel, den du für mich ausgesucht hast.“ 

Die schallende Ohrfeige ihres Vaters brachte sie zum 
Taumeln. Ihre Wange brannte und ihr Kopf dröhnte. Mit einer 
Hand zog sie das heilige Buch zu sich heran und schlug es 
auf. Sie musste nicht lange suchen, bis sie die Stelle fand, 
die sie ihrem Vater entgegen schleudern wollte. 

„... und Albarus sah die Männer, die da kamen, um über 
ihn zu richten, und er wusste, dass es keine Gerechtigkeit 
mehr gab. Er beugte sein Knie und faltete seine Hände. 

Herr, in deine Hand lege ich mein Leben. Verzeih den 
armen Sündern und wache über sie, denn du bist der 
Gerechte. Meine Seele ist frei von Schuld.“ 

In dem Gesicht des Vaters wechselten sich Zorn und 
Erstaunen ab. 

„Du wirst keinen Tag länger im Haus des Priesters 
arbeiten“, sagte er schließlich gepresst. 

„Ich werde auch keinen Tag länger, in diesem Haus 
wohnen, in dem mein Wort weniger zählt als der 


Dorfklatsch.“ Sie wandte sich zur Tür, aber ehe sie sie 
erreichte, packte der Vater sie am Arm und zerrte sie zurück. 

„Du bist meine Tochter, und solange du nicht verheiratet 
bist, wirst du tun, was ich dir sage.“ 

„Ich war immer ein gehorsames Kind. Aber ich bin kein 
Kind mehr, ich bin erwachsen. Ich treffe meine 
Entscheidungen selbst. Ich werde nicht hier warten, bis du 
einen passenden Mann für mich gefunden hast. Ich werde 
nicht warten, bis du einen gefunden hast, der an deiner 
Stelle über mich bestimmt. Wäre ich ein Sohn, wärst du 
wahrscheinlich stolz auf mich, aber so ...“ 

„Wenn du das Heilige Buch so gut lesen kannst, dann 
schlag mal die Stelle auf, wo über die Pflicht einer Frau 
geschrieben steht.“ Er knallte ihr das Buch so fest vor die 
Brust, dass es ihr den Atem nahm. 

Elfrieda wusste ganz genau, welche Stelle er meinte, 
aber sie kannte eine bessere. 

„Als Gott Mann und Frau schuf, sah er sie an und sagte: 
Du bist die eine Hälfte und du die andere. Gemeinsam sollt 
ihr euren Weg gehen, und wenn der eine müde ist, soll der 
andere ihn tragen. Ein festes Band der Liebe soll euch 
verbinden und die Kinder, die eurem Schoß entspringen, 
sollen euer und mein Stolz sein. Und zu dem Mann sagte er: 
Du bist größer und stärker, darum sollst du sie schützen. 
Und zu der Frau sagte er: Entzünde ein Feuer für ihn, an 
dem er sich wärmen kann ...“ 

„Hure“, rief der Vater und schlug ihr noch einmal mit der 
flachen Hand ins Gesicht. Das Buch fiel zu Boden. Elfrieda 
starrte es stumm an, dann hob sie langsam ihren Blick und 
sah dem Vater in die Augen. „Auf Wiedersehen ... Vater”, 
sagte sie. Dann drehte sie sich um und verließ sein Haus. Für 
immer. 


— 
— 


Was gab es noch zu tun? Was hatte einen Sinn, jetzt, da 
auch Benidius tot war? Den ganzen folgenden Tag 
verbrachte Elfrieda damit, herauszufinden, wieso der Abt 


gestorben war. Bald schon bestätigte sich ihr schlimmster 
Verdacht. Benidius war ermordet worden. In der Kirche! Ein 
Messer im Rücken! Wer war zu so etwas fähig? Benidius war 
ein so friedfertiger Mensch gewesen. 

Sie schickte eine Botschaft auf dem üblichen Weg zu 
Resilius. Jetzt gab es nur noch ihn und sie. Fünf sollten sie 
sein. Es sah beinahe so aus, als hätte sich jemand auf ihre 
Fersen geheftet. Als wäre der Bund des geheimen Schlüssels 
aufgeflogen. Was, wenn es stimmte, was der Bote dem 
Archiepiskopos berichtet hatte? Was, wenn es wirklich 
überall im Land Zauberer gab? Viele mehr, als die Zwei, von 
denen die Spitzel des Archiepiskopos schon vor Monaten 
berichtet hatten? 

Natürlich hatte der Heilige Vater Recht, wenn er nach 
den Gnomen fragte, die jedem Zauberer folgten ... aber ... 
Wieder kitzelte etwas am Rande ihres Bewusstseins und 
dann lief es ihr wie ein kalter Schauer über den Rücken. 
Trotz des milden Wetters fror sie am ganzen Leib. 

Hatte nicht Resilius bei ihrem letzten Treffen im 
vergangenen Herbst, den Verdacht geäußert, dass es auch 
Zauberer gab, die nicht über Gnome verfügten? Zauberer, 
die sich allerorts unerkannt unter die Menschen mischen 
konnten. Elfrieda zitterte. Die Zauberer waren überall und 
einer von ihnen saß hier im Archieristos. Schon seit Jahren! 

Sie lehnte sich an eine Wand, weil sie fürchtete, sonst 
den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihre Gedanken 
peitschten schnell wie der Wind. Sie suchte nach Gründen, 
warum es schlichtweg unmöglich war, dass ein Zauberer 
hier weilte. Aber umso länger sie darüber nachdachte, umso 
deutlicher wurde ihr bewusst, dass es so sein musste. 

In den Büchern, die sie gelesen hatte, gab es immer 
wieder Beschreibungen von Zauberern. Ihre weißen Haare, 
die meist ein Zeichen ihres nicht unerheblichen Alters 
waren, die harten Gesichtszüge und was eigentlich immer 
erwähnt wurde, die Augen! Gnadenlos und kalt. 


Sie musste blind gewesen sein! Doch was sie am 
meisten schreckte: Sie war nicht die Einzige. 

Der Archiepiskopos fragte ihn um Rat, ließ jedes 
Schreiben von ihm verfassen. Die Gemeinschaft der 
Zauberer, falls es so etwas gab, war über jeden seiner 
Schritte unterrichtet. 

Fluchtartig verließ Elfrieda das Haus. Ziellos irrte sie 
durch die Straßen der Stadt. 

Ihre Gedanken überschlugen sich und das Grauen ergriff 
immer mehr Besitz von ihr. Was sollte sie tun? Den Heiligen 
Vater vor dem Zauberer zu warnen, war ebenso unmöglich 
wie zwecklos. Außerdem war er - wie sie seit gestern 
vermutete - kein Freund ihrer Sache. 

Jetzt hätte Elfrieda jemanden gebraucht, dem sie sich 
anvertrauen konnte. 

Ohne zu überlegen, wandte sie ihre Schritte zum Meer. 
Sein gleichmäßiges Rauschen half ihr manchmal, Ordnung 
in ihre Gedanken zu bringen. Und vielleicht konnte es auch 
ihren Schmerz über Benidius Tod lindern. 

Der Gestank, der die Stadt beherrschte, wurde 
schwächer. Sie konnte das Meer bereits riechen. Nur noch 
ein paar Schritte über den Fischmarkt, der an einem 
Sonntag wie heute leer sein musste und dann die alte 
Hafenstraße hinunter. 

Wie angewurzelt blieb Elfrieda stehen. Viele Menschen 
hatten sich am Fischmarkt versammelt, aber es war so ruhig 
wie in der Kirche. Was auch immer die Menschen bewog sich 
hier zu treffen, es störte sie. Dann erst vernahm sie eine 
Stimme. Jemand sprach. Nicht sonderlich laut, aber so klar 
und deutlich, dass sie jedes Wort verstand. 

Es war eine Geschichte, die sie schon oft gelesen hatte. 
Sie beschrieb das Leben von Peredur dem letzten Erben der 
Könige von Ardelan. Mit hängenden Armen und zu keiner 
Regung fähig, hörte Elfrieda die letzten Worte dieser 
Geschichte, die mit dem Satz; „Der König wird 
wiederkehren“, endete. 


Ein Murmeln ging durch die Massen. Die Menschen 
stellten sich gegenseitig Fragen, aber keiner schien den Mut 
zu haben, der Erzählerin eine Frage zu stellen. 

Plötzlich wurde es laut. Wie eine Welle bewegten sich 
die Menschen auf Elfrieda zu und pressten sie gegen die 
nächste Hauswand. Waffen klirrten, schwere Stiefel 
stampften auf den Platz. 

„Im Namen seiner Eminenz, dem Archiepiskopos von 
Ardelan. Ihr seid verhaftet, wegen Aufwiegelung des Volkes.“ 

Trotz ihres ungünstigen Platzes konnte Elfrieda sehen, 
wie die Soldaten jemanden abführten. Rote Haare wehen im 
Wind. Alle Menschen standen regungslos da, keiner sagte 
ein Wort, aber alle sahen gespannt und fasziniert auf das 
schöne, stolze Wesen. Elfrieda spürte selbst das lähmende 
Entsetzen, aber sie hatte gelernt, mit solchen Situationen 
umzugehen. Sie schüttelte die stumme Starre ab. 

„Hört sofort auf damit“, rief sie. 

Einige, die in ihrer Nähe standen, sahen sie überrascht 
an, aber andere stimmten in ihre Worte mit ein. 

„Lasst sie los.“ 

„Sie hat nichts getan.“ 

Die Masse begann bereits, sich nach vorne auf die 
Soldaten zu zubewegen. Elfrieda konnte an ihrem Platz an 
der Mauer endlich wieder durchatmen. Sie hatte eine Lawine 
ins Rollen gebracht. Die Menschen drängten immer weiter 
und versuchten den Soldaten den Weg zu versperren. Auch 
Elfrieda wollte das. Sie wollte dieses Wesen sehen. Noch nie 
in ihrem Leben war sie Elben begegnet, und jetzt war eins 
dieser Geschöpfe zum Greifen nah und doch unerreichbar. 

Entsetzt sah sie, wie sich die Soldaten der Masse 
entgegenstellten. Erste Steine flogen, Schwerter blitzen in 
der Sonne. Der Fischmarkt wurde zu einem 
Kampfschauplatz. Doch die Gefangene mit den roten Haaren 
wurde immer weiter weggebracht, geradewegs zum 
Archieristos. Elfrieda lief ihr, so schnell sie konnte, hinterher. 
Sie bog in eine Seitenstraße ab und stieß nach kurzer Zeit 


wieder auf den Hauptweg. Das Getöse des Kampfes nahm 
stetig zu. Immer mehr Soldaten liefen zum Fischmarkt, um 
die Menschenmasse zu bändigen. Zwischen all dem 
glänzenden Rüstzeug flammten die roten Haare wieder auf. 

Elfrieda überlegte, welchen Weg sie einschlagen konnte, 
um schneller oder zumindest zeitgleich mit den Wachen und 
der Elbin im Archieristos anzukommen. 

Sie versuchte am Rande des Soldatenstroms 
durchzuschlüpfen, aber sie musste immer wieder in 
Hauseingänge ausweichen. Als sie aus so einem Eingang 
erneut auf die Straße trat, war plötzlich nichts mehr 
zwischen ihr und dem rothaarigen Wesen. Es war nurein 
kurzer Blick, aber einen Herzschlag lang sahen sie sich an, 
dann drängten weitere Soldaten Elfrieda zurück in den 
Hauseingang. 

Diese Augen. Elfrieda wusste, dass sie den Ausdruck in 
ihrem Blick niemals vergessen würde. Verwirrt, erschrocken, 
als könnte sie sich all das nicht erklären. Und dabei sah es 
nicht so aus, als sei sie wegen ihres eigenen Schicksals 
besorgt, sondern eher um das der Menschen auf dem 
Fischmarkt. Unwillkürlich sah Elfrieda noch einmal zurück. 
Es herrschte Krieg, in einer Stadt, in der der Friede des Herrn 
allgegenwärtig hätte sein sollen. 

Warum kamen all diese Soldaten, wenn auf dem 
Fischmarkt Geschichten aus alten Tagen erzählt wurden? 
Warum wollte der Archiepiskopos um jeden Preis verhindern, 
dass über einen neuen König gesprochen wurde? Seine 
Loyalität zu Leonidas konnte es nicht sein, den hatte er 
schließlich unter Arrest stellen lassen. 

Elfrieda schaffte es nicht vor den Soldaten im 
Archieristos zu sein, aber sie erfuhr sofort, dass die Elbin in 
den Audienzsaal gebracht worden war. Sie huschte in ihren 
geheimen Raum und schob das Holzplättchen zur Seite. 
Obwohl sie dafür sorgte, dass es sich geräuschlos 
verschieben ließ, merkte sie, dass die Elbin aufmerksam 
geworden war und in ihre Richtung sah. Wieder trafen sich 


ihre Blicke. Ertappt fuhr Elfrieda zurück und lauschte 
angespannt, ob sie nun entdeckt werden würde. Doch 
niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. 

Der Archiepiskopos wirkte erregt. Seine Stimme 
überschlug sich. 

„... wegen Volksverhetzung!“, beendete er seinen Satz. 

„Ehrwürdiger Vater”, sagte die Elbe mit sanfter Stimme. 
„Es ist kein Geheimnis, jeder von meinem Volk weiß, dass 
der jüngste Sohn von König Philmor überlebt hat. Wir 
wissen, dass er zurück nach Corona ging und dort eine 
Familie gründete. Er hatte Kinder und Kindeskinder und 
einer lebt noch unter euch Menschen.“ 

„Keiner von ihnen hat überlebt!“, brüllte der 
Archiepiskopos. „Die Zeit der Könige in diesem Land ist 
vorbei. Die Kirche wird die einzige anerkannte Macht 
darstellen.“ Elfrieda schloss die Augen und setzte sich auf 
den Boden. Ihre Hände presste sie an die Schläfen. 

Benidius hatte Recht gehabt. Die Quelle des Bösen saß 
tatsächlich hier im Archieristos. Es fiel ihr zwar schwer, zu 
glauben, dass der Heilige Vater hinter dem Verrat steckte, 
aber offensichtlich war es so. Er hatte von langer Hand 
geplant, die Herrschaft im Land zu übernehmen. Als 
Prinzessin Eleonore und ihr Kind starben, als Leonidas auf 
den Thron steigen sollte, als Benidius die Zeit des Königs 
kommen sah, hatte der Archiepiskopos die Macht über 
Leben und Tod an sich gerissen und alles zunichte gemacht. 
Darum wurde in Eberus aufgerüstet. Der Archiepiskopos 
glaubte, dass nun seine Zeit gekommen war. Leonidas hatte 
endlich den großen Fehler gemacht, der ein Eingreifen der 
Kirche rechtfertigen und den Heiligen Vater zum Retter in 
höchster Not machen würde. Elfrieda faltete die Hände und 
tat etwas, was sie nicht häufig tat. Sie betete. 


19. Corona 


Philip und Olaf waren bereits mehr als zwei Wochen von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang unterwegs. Trotzdem 
glaubte Philip immer noch, wenn er nachts im Bett lag, 
Arinas Duft zu riechen. Mitten in der Nacht wachte er auf 
und tastete nach ihr, bis ihm klar wurde, dass sie nicht da 
war. Wie so oft regte sich sein Gewissen. Hatte er nicht 
Hilmar versprochen, dass er Arinas Ehre nicht beflecken 
würde? Doch damals glaubte er, nur sein Begehren und 
seine Wünsche in Zaum halten zu müssen. Er zitterte bei 
dem Gedanken an ihre Hände unter seinem Hemd. An ihre 
forschenden Hände auf seinem Bauch, seinem Gesäß, 
seinem ... Sie abzuweisen hätte er niemals fertig gebracht. 
Jede ihrer Berührungen hatte er tausendfach 
herbeigewünscht. Keinen ihrer Küsse hätte er je missen 
wollen. Trotzdem fragte er sich manchmal, ob diese eine 
Nacht mit ihr ein Fehler gewesen war. Eine Sünde vielleicht? 
Aber es fühlte sich nicht wie ein Fehler an. Auch nicht wie 
eine Sünde. Es war die logische Schlussfolgerung ihrer Liebe 
zueinander und er wollte mehr davon. 

Unruhig warf er sich im Bett auf die andere Seite. Olaf 
grunzte nebenan zufrieden im Schlaf und begann zu 
schnarchen. Philip stöhnte und presste sich sein Kissen aufs 
Ohr. Auch wenn er zum Schlafen viel zu unruhig war, störte 
ihn das gleichmäßige Rasseln des anderen. Unter dem 
Kissen schwitzte er. Wieder drehte er sich um. Er tastete 
unter dem Bett nach etwas, das er Olaf an den Kopf werfen 
konnte, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen. Als er 
nichts fand, warf er sein Kissen. Olaf schmatzte und 
raschelte, dann war er endlich still, aber Philip musste 
aufstehen, um sich sein Kissen wieder zu holen. Schon jetzt 
war ihm klar, dass morgen ein anstrengender Tag werden 
würde. Er zog sich die Decke bis zum Hals und schloss die 
Augen. 


Sofort wanderten seine Gedanken wieder zu Arina. Er 
hüllte sich in sie. An der Schwelle des Schlafes meinte er 
erneut ihre Hände auf seiner Haut zu spüren, und er ließ sie 
in seine Träume ein. 

Kaum einen Augenblick später rüttelte Olaf an seiner 
Schulter. 

„steh jetzt endlich auf, wir müssen weiter. Wenn du die 
Tage verschläfst, werden wir niemals in Corona ankommen.“ 
Philip brummte etwas von - mitten in der Nacht und 
Quälgeist - aber er setzte sich auf und stützte den Kopf in 

beide Hände. 

Olaf lachte. „Was tust du bloß nachts, dass du am 
Morgen immer so müde bist? Man könnte meinen, du wärst 
eben erst eingeschlafen.“ 

Philip nickte. 

„Man sagt, nur Menschen mit schlechtem Gewissen, 
finden keine Ruhe.“ Olaf versetzte ihm einen 
freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. 

„Ach, sagt man das?“, knurrte Philip. 

„Auf jetzt. Pack dein Zeug. In zwei, drei Tagen sind wir in 
Corona, dann hat diese Hetzerei endlich ein Ende.“ 

Philip erhob sich schwerfällig und machte sich daran 
seine Sachen zusammen zu suchen. Er war froh, dass Hilmar 
nicht zugelassen hatte, dass er alleine weiterreiste. Jeden 
Morgen, wenn Olaf ihn weckte und antrieb, war er froh 
darüber, dass dieser damit einverstanden gewesen war, ihn 
zu begleiten. Manchmal hatte Philip ein schlechtes 
Gewissen, weil er Olaf nie die ganze Wahrheit erzählt hatte. 
Andererseits stellte Olaf auch keine unangenehmen Fragen 
und schien zufrieden mit dem, was er wusste. 

Jetzt stand er mit gepackten Satteltaschen an der Tür 
und wartete. 

Philip mochte seine locker ruhige Art und auch seine 
direkte Ehrlichkeit. „Ich bin bereit“, sagte er und warf sich 
die Satteltasche über die Schulter. 

„Na dann los.“ 


Sie ritten den ganzen Tag und machten nur wenige 
Pausen um einen Happen zu essen. Der Esel lief am 
Vormittag wie immer voraus, aber gegen Abend fiel er 
zurück und trottete schließlich nur noch mit hängendem 
Kopf hinterher. 

An der Handelsstraße wucherten die Gasthöfe wie Pilze 
nach dem Regen. Händler aus Mendeor und Ardelan, Pilger 
und Bauern benutzten sie. In den Schankräumen ging es 
laut zu. Da fiel es nicht auf, wenn einer dazwischen saß, der 
nichts sagte. 

Philip war müde und ging bald ins Bett, während Olaf 
noch eine Weile sitzen blieb, um seinen Krug Bier zu leeren. 

Mit offenen Augen starrte Philip an die Decke und 
dachte darüber nach, was ihn in Corona erwartete. An drei 
aufeinander folgenden Tagen sollte er sich nach dem ersten 
Schlag der Glocke in der Kirche einfinden. Wen würde er 
dann treffen? Wer wartete auf ihn? Das alles war so 
geheimnisvoll und undurchsichtig. In einer Geschichte wäre 
es möglicherweise spannend, aber da es sein eigenes Leben 
betraf, fand er es beängstigend. Einmal mehr wünschte er 
sich, sein geordnetes, übersichtliches Leben zurück. Einmal 
mehr vermisste er seine Eltern und seine Geschwister, 
seinen Platz unter der alten Weide, die im Frühling ihre 
langen, schaukelnden, grünen Zweige in den durchsichtigen 
Teich hängen ließ. Er vermisste sein staubiges Eck unter 
dem Dach und die Gerüche des Marktdienstag, den alten 
Turm und die Aussicht auf den Wald. Ob er jemals einen 
dieser Orte oder einen dieser Menschen wieder sehen 
würde? Und Arina? 

Er seufzte und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. 
Die Müdigkeit drückte ihm die Augen zu und er schlief ein. 
Er hörte nicht, als Olaf das Zimmer betrat, und er merkte 
nicht, dass dieser ihn noch eine Weile nachdenklich 
betrachtete. 

Vor dem Fenster zog der Morgen herauf. Der Himmel war 
noch grau und im Haus regte sich niemand. 


„Du bist ja wach. Welch ein Wunder.“ Olaf stützte sich 
auf seinen Ellenbogen und grinste Philip an. 

Dieser zog sein Kissen unter dem Kopf hervor und warf 
es dem anderen ins Gesicht. 

„Wahrscheinlich hast du ausnahmsweise nicht so laut 
geschnarcht“, lachte er, dann traf auch ihn ein Kissen. Er 
stopfte es grinsend hinter seinen Rücken. 

„Meinst du wir kommen heute noch bis Corona?“ 

„Möglicherweise. Die Geschichten aus der Stadt 
schienen recht frisch zu sein.“ 

„Du hast eine merkwürdige Art, Entfernungen zu 
bestimmen.“ Philip schwang die Beine aus dem Bett und 
schlüpfte in seine Hose. 

„Du bist doch derjenige, der laufend die Karten studiert 
hat und trotzdem fragst du mich?!“ Olaf wühlte in seinen 
Taschen. „Es sind merkwürdige Geschichten, die aus Corona 
kommen. Angeblich gehen dort Elben durch die Straßen und 
verkünden einen neuen König.“ 

Philip hielt in seiner Bewegung inne. „Elben?“, fragte er. 
„Wer sagt das?“ 

‚Viele. Händler, Pilger ... Sie reden von dem Königssohn, 
der überlebt hat. Einem aus dem alten Geschlecht der 
Könige von Kronthal ... Warum bist du so überrascht? Der 
Graf und du wart doch genau hinter so einer Geschichte her, 
oder?“ 

„Aber ... esist nur... ich dachte. Nun ja, seit Vinzenz 
uns davon berichtete, ist ein wenig Zeit vergangen. Wenn 
ich mein Zeug in Corona erledigt habe, kommen wir 
vielleicht noch rechtzeitig zur Krönung.“ 

„Du meinst, wir verpassen die Schlacht?“ 

„Wieso Schlacht? Es wird eine friedliche Einigung geben. 
Alle Eide, die auf den König geschworen worden sind, gehen 
selbstverständlich an den rechtmäßigen König über. 
Leonidas packt seine Sachen und fährt zurück nach 
Mendeor.“ 


„Das glaub ich auch“, erwiderte Olaf trocken. „Und der 
Zauberer wird sagen; entschuldigt das war alles bloß ein 
Versehen und dann gibt es ein kleines Fest, auf dem sich 
alle maßlos betrinken und sich zum Abschied weinend in 
den Armen liegen.“ 

„Aber wenn dem König keiner mehr verpflichtet ist, wer 
wird dann für ihn kämpfen?“, fragte Philip. 

„Wenn ich eins gelernt habe, dann ist es das: Ein 
Machtbesessener wird immer jemanden finden, der für ihn 
kämpft. Nie, wirklich nie, wird er seine Macht freiwillig 
aufgeben.“ 

„Du kannst einem noch den schönsten Traum zerstören.“ 

„erwachsene Männer träumen nicht, sie schaffen 
Tatsachen.“ Olaf grinste und versuchte dieses Grinsen hinter 
der Decke, die er zusammenlegte, zu verstecken. 

Philip griff erneut nach seinem Kissen, um es ihm an den 
Kopf zu werfen, hielt es dann jedoch fest und zerknautschte 
es zwischen den Händen. 

„Meinst du, wir werden einen besseren König 
bekommen? Was ist, wenn er genau so wenig taugt wie 
Leonidas?“ 

„Das darfst du mich nicht fragen. Ich bin nur ein 
einfacher Mann aus dem Volk. Ich gehorche meinem 
Herren.“ 

„Auch ich bin nur ein einfacher Mann aus dem Volk, die 
meisten sind es, trotzdem fragt man sich gelegentlich ...“ 

„Herr Baron, Ihr seid kein gewöhnlicher Mann aus dem 
Volk!“, verbesserte ihn Olaf. 

„Natürlich bin ich das“, rief Philip. „Du selbst hast 
meinen Kopf aus dem Dreck gezogen ... und ...“ Er brach ab, 
denn Olaf hatte sich abgewandt und schien nicht bereit zu 
sein, mit ihm über dieses Thema zu sprechen. Resigniert 
zuckte Philip mit den Schultern und packte seine Sachen 
ein. 

Am frühen Abend erreichten sie die Dörfer vor Corona. 
Die Häuser reihten sich Tor an Haus die Straße entlang. Sie 


wirkten wie eine langgezogene Mauer, die Fremden keinen 
Einblick in das Leben der Menschen gewähren wollte. 
Diesem Umstand zum Trotz standen vor den Häusern Bänke 
und auf einigen saßen alte Männer und Frauen, die 
neugierig jeden beobachteten, der an ihnen vorbei ging. 
Manchmal saßen sie auch zu zweit oder zu dritt vor einem 
Haus und unterhielten sich. Kinder spielten im Straßenstaub 
oder in den flachen Abwasserkanälen, die die Straße von 
den Häusern trennten. 

Bevor Philip sich fragen konnte, wieso sich das Leben 
der Alten und der Kinder auf der Straße abspielte, hörte er 
Glocken bimmeln und hinter der nächsten Straßenbiegung 
tauchte eine Herde Kühe auf. Der Hirte schlenderte ihnen, 
gelassen an einem Grashalm kauend, hinterher. An beinahe 
jedem Haus bog eine Kuh aus der Herde ab und wurde 
eingelassen. Die Kinder warteten nur darauf, ihre Kuh in den 
Stall treiben zu können. Für kurze Zeit öffneten sich die Tore 
und gaben den Blick auf langgezogene Gehöfte frei. Mehrere 
unterschiedlich große Häuser, Hütten und Ställe, standen in 
so einem Hof und die Zäune zu den Nachbaren waren hoch 
und dicht. Die Menschen schienen großen Wert auf 
Abgrenzung zu legen. 

Mit den Kühen verschwanden auch die Menschen von 
der Straße. 

An der Kirche, dem größten Gebäude im Dorf, schlug die 
Turmuhr die Abendstunde. 

Philip lenkte Erös auf eine alte Frau zu, die noch auf 
ihren Stock gestützt auf einer Bank saß und rief: „Gute Frau, 
wisst Ihr, wie weit es noch bis Corona ist?“ 

Sie sah ihn misstrauisch an und zuckte mit den 
Schultern. 

„Zwei, drei Stunden? Was weiß ich. Hab dort nichts zu 
tun.“ 

‚Vielen Dank“, sagte Philip. 
„Wie es aussieht, schaffen wir es nicht vor Torschluss in 
die Stadt“, meinte Olaf. „Du hättest auch gleich fragen 


sollen, ob wir hier irgendwo übernachten können.“ 

„Ich glaube kaum, dass sie uns ihren Heuschober 
angeboten hätte.“ 

„Nein, aber vielleicht kennt sie einen Gasthof.“ 

Nach der Fülle an Gaststuben und Wirtshäusern, die in 
den letzten Tagen ihren Weg gesäumt hatten, war nun 
besonders auffällig, dass sie seit Stunden an keinem mehr 
vorbeigeritten waren. 

„Hast du dir die Dörfer angesehen? Die Menschen hier 
sind froh, wenn die Fremden schnell weiter ziehen.“ 

„Sie sind schon ein eigenartiger Menschenschlag, diese 
Südländer“, brummte Olaf. 

Nachdem sie eine weitere Stunde geritten waren, 
erreichten sie den nächsten Ort, aber der unterschied sich 
nur wenig von dem vorhergehenden. Ein Haus, ein großes 
hölzernes Tor unter einem gemauerten Bogen, dann wieder 
ein Haus und ein Tor. Alles ging ineinander über ohne, dass 
irgendwo eine Lücke entstand. Kaum ein Mensch war noch 
auf der Straße. Man hörte Geräusche hinter den Toren, aber 
sehen konnte man nichts. Selbst die Kirche stand hinter 
einer gewaltigen Mauer, die jeden Zugang versperrte. 

Philip erinnerte sich von den Kirchenburgen, die typisch 
für diese Gegend waren, gelesen zu haben. Die meisten 
stammten noch aus einer Zeit, als Truppen aus Mendeor 
regelmäßig durch den Hettiggraben nach Ardelan 
eingedrungen waren und alles niedergebrannt und 
geplündert hatten. 

Auch diesen Ort durchquerten sie, ohne einen Gasthof 
zu finden. Olaf sah mürrisch drein. 

„Wir schlafen draußen“, entschied Philip. „Dort oben auf 
dem Berg haben wir eine gute Aussicht.“ 

Berg war nicht ganz der richtige Ausdruck für die 
langgezogene Erhebung. Dürres Gras wuchs an den Flanken 
des Hügels, aber seine Kämme waren mit Kiefern bewaldet, 
die in ihrer dunklen Pracht einen Kontrast zu dem gelblichen 
Gras bildeten. 


„Jetzt schau nicht so bedrückt“, mahnte Philip. „In 
meiner Tasche ist noch etwas Brot und Käse, du musst bis 
morgen nicht verhungern.“ 

„Meinetwegen schlafen wir draußen. Aber geziemt sich 
das für einen feinen Herren wie dich?“ 

„Du bist so ein Hornochse“, lachte Philip. 

Mild stieg der Hang an. Kräuter und Blumen die er nicht 
kannte verbreiteten ihren Duft und verliehen dem Berg 
einen ganz eigenen Charakter. Philip sprang aus dem Sattel, 
um dem Boden näher zu sein, und das sanfte Rascheln unter 
seinen Füßen zu spüren. Sie suchten einen geschützten 
Platz im Bergsattel. Auf einer Seite begrenzte ein 
Kiefernwald ihren Lagerplatz. Ein paar Schritte den Hang 
hinunter stand eine Gruppe gedrungener Eichen. Auf der 
anderen Seite des Berges lag ein kleines Dorf und hinter 
einigen Wiesen und Feldern konnten sie die Mauern der 
Stadt Corona sehen. Die Berge dahinter zeigten sich in ihrer 
vollen Pracht. 

Zufrieden rollte Philip seine Decke aus. Er lauschte dem 
leisen Flüstern des Windes in den Baumkronen und dem 
Knistern der trockenen Halme unter seiner Decke. Die Magie 
dieses Ortes nahm ihn auf, wie einen gern gesehenen Gast 
und obwohl er noch nie hier gewesen war, fühlte er sich 
zuhause. 

Er stand auf einem hohen Berg. Vor seinen Füßen fiel 
der Hang senkrecht ab. Die Landschaft unter ihm glich 
einem Gemälde: Schroffe Kanten und sanfte Hügel 
wechselten sich ab. Bäche und Seen glitzerten wie kostbare 
Edelsteine. Die Schönheit der Natur füllte jede Zelle seines 
Körpers. Sie streichelte seine Seele wie Musik. Doch 
plötzlich begann unter ihm der Boden zu beben. Steine, die 
eben noch fester Boden waren, fielen in berauschender 
Geschwindigkeit in den Abgrund. Er wich zurück, aber seine 
Beine waren träge und er spürte, wie er abrutschte und 
schließlich fiel ... Sein Körper drehte sich und alles um ihn 


herum begann zu verschwimmen. Er versuchte einen Halt 
zu finden, aber da war nichts, was ihn aufhalten wollte ... 

Erschrocken fuhr Philip hoch. Mit zunehmendem 
Erwachen fiel der Traum von ihm ab, zurück blieb nur ein 
Gefühl, das er nicht bestimmen konnte. Ihm war, als hätte er 
den Traum schon einmal geträumt. Er erinnerte sich - oder 
hatte er nur im Schlaf das Gefühl gehabt, sich zu erinnern? 

Er setzte sich auf und sah hinunter ins Tal. Kühe muhten 
und Schafe blökten. Hier und da krähte ein Hahn. Während 
der Silberstreif am Horizont langsam Gestalt annahm und 
der Tag zögerlich aber stetig heller wurde, begannen die 
Glocken der Kirche im Dorf zu läuten. Philip schüttelte Olaf 
an der Schulter. 

„Zeit zum Aufstehen“, sagte er. 

Olaf drehte sich murrend auf die andere Seite, schlug 
dann aber doch die Augen auf. 

„Du kannst es wohl nicht erwarten, in die stickige Stadt 
zu kommen.“ 

„Städte sind nicht stickig, das ist ein Vorurteil.“ 

„Ich bin auf dem flachen Land aufgewachsen. Wenn ich 
morgens vor die Türe trete, kann ich meilenweit in die Ferne 
sehen. Glaub mir, alle Städte sind stickig“, versicherte Olaf. 

„Aber in der Stadt gibt es einen Gasthof und du hast 
Hunger.“ Philip grinste und Olaf setzte sich auf. 

„Da hast du natürlich Recht.“ 

Philip spürte jetzt wieder die Unruhe, die schon seit 
Tagen wie ein hinterlistiges Tier auf ihn lauerte und ihn 
immer dann ansprang, wenn er am wenigsten damit 
rechnete. Was erwartete ihn in der Stadt? Wer erwartete 
ihn? Ob Leron ‘das noch dort war? War er der Elbe, von dem 
die Menschen in den Gasthöfen sprachen? 

Der Berg, der über der Stadt thronte, zeichnete sich 
dunkel gegen die Gebirge im Hintergrund ab. Aus der Ferne 
konnte man die Burg oberhalb der Stadt erkennen. Eine 
Fliehburg! Dabei war die Stadt selbst befestigt und galt, 
zumindest vor ihrer Vernichtung, als uneinnehmbar. Olaf 


hatte Recht, sie waren schon ein sonderbares Volk die 
Südländer. Die Bücher, die er gelesen hatte, waren nicht 
annähernd in der Lage gewesen, ihm das zu schildern, was 
er hier vorfand. Die Vorsicht und die Wachsamkeit dieser 
Menschen, die über Generationen hinweg erhalten 
geblieben war, vermittelte ihm zum ersten Mal ein Bild 
davon, wie es früher zugegangen sein musste. 

Die schneebedeckten Gebirge verschwanden nach und 
nach hinter dem immer größer werdenden Turmberg. Sie 
ritten durch die Vororte der Stadt, die den Dörfern durch die 
sie bisher gekommen waren, nicht unähnlich sahen. 

Philips Aufmerksamkeit war jedoch beinahe vollständig 
von dem Berg in Anspruch genommen. Unter ihm war seine 
Mutter aufgewachsen, hier ... irgendwo. Er bedauerte, dass 
er nicht wusste wo. Hatte sie es ihm nie erzählt? Oder 
erinnerte er sich bloß nicht mehr daran? Unvermittelt 
standen sie auf einem weiten leeren Platz, keine hundert 
Schritte vor der gewaltigen Mauer der Stadt. 

Philip zügelte sein Pferd und starrte auf den Wall aus 
Stein. 

„Hast du es dir anders überlegt?“, fragte Olaf und 
grinste spöttisch. 

„Sie ist gewaltig“, hauchte Philip. 

„Es war zu erwarten. Die Menschen hier mögen keine 
Fremden.“ 

„Das sind nur Vorurteile“, erwiderte Philip und trieb Erös 
an. Doch tief in seinem Inneren fürchtete er, dass Olaf Recht 
haben könnte. Je näher sie kamen, umso gewaltiger wirkte 
die Mauer. Philip musste zugeben, dass das, was Waldoria 
umschloss, im Vergleich hierzu nur ein Mäuerchen war. 

Er selbst fühlte sich winzig, als er durch das Torhaus ritt, 
doch als er auf der anderen Seite herauskam, war es, als 
hätte er eine andere Welt betreten. 

In den engen Gassen brodelte das Leben. Nach der 
Weite draußen wirkte alles sehr nah, fast zu nah und die 


Gerüche waren überwältigend. Aber der Berg war noch da 
und schaute von oben in die Stadt hinein. 

„Zuerst suchen wir uns ein Quartier, dann sehen wir uns 
die Stadt an“, beschloss Philip. 

In der Kirche war es kälter als draußen und sie war leer. 
Philip setzte sich auf den Platz unter der Treppe und wartete. 
Er wusste nicht worauf, aber er war sich sicher, dass er 
umsonst gekommen war. Da niemand hier war, würde ihn 
auch keiner bemerken. 

Während er ausharrte, bot sich ihm noch nicht einmal 
die Möglichkeit, die kostbaren Teppiche oder die berühmten 
Fenster anzusehen. Vor ihm stand eine breite Säule, die ihm 
jeden Blick auf das Kirchenschiff verwehrte. Er seufzte. Falls 
man ihn hier sitzen sah, musste man ihn zweifellos für 
beschränkt halten. Er faltete die Hände zum Gebet, um 
zumindest einen Hauch von Schein zu wahren. 

Die Glocken verstummten, und Philip lauschte, ob jetzt 
ein Kirchendiener, Küster oder Priester die Kirche betrat. 
Aber offenbar befand sich der Zugang zum Glockenturm 
nicht in der Kirche, denn er hörte nichts. Gar nichts. Nach 
einer Weile erhob er sich, schlenderte durch den Hauptgang 
und ließ seine Augen über die Wände und den Opferstein 
gleiten. Seine Schritte hallten auf dem Holzboden. 
Schließlich drehte er sich um und verließ die Kirche. 

Der Platz davor füllte sich bereits mit Menschen. Obwohl 
keine Feiertage anstanden, die lange Pilgerreisen 
gerechtfertigt hätten, zog es die Menschen zu der Heiligen 
Pforte. Philip hatte Olaf gestern noch genötigt mit ihm dahin 
zu gehen. Olaf war ihm brummend gefolgt und hatte danach 
andächtig geschwiegen. Jetzt steuerte Philip schon wieder 
darauf zu. Als er davor stand, verharrte er eine Zeit lang 
regungslos. Er hatte das Gefühl, diese Pforte schon einmal 
an einem anderen Ort gesehen zu haben. Die 
Himmelspforte. Einmal. Aber es war wie aus einem anderen 
Leben. Trotzdem hörte er leise eine Stimme, die ihm sagte: 


Deine Zeit ist noch nicht gekommen. \Ner hatte das zu ihm 
gesagt? Er wusste es nicht mehr. 

Das Murmeln hinter ihm nahm zu. Das waren nicht nur 
die Gebete der Pilger, die darauf warteten, vor die Pforte 
treten zu können. Es summte wie in einem Bienenstock. 
Widerwillig drehte sich Philip um, um die Ursache für diesen 
anschwellenden Lärm zu suchen. Er konnte jedoch nichts 
sehen, außer Menschen, die wirr durcheinanderredeten und 
sich zu entfernen begannen. 

„Was ist los?“, fragte er den Erstbesten. 

„Sie sind wieder da!“ 

„Wer?“, fragte Philip verständnislos. 

„Am Rossmarkt.“ 

So eine blöde Antwort, schimpfte Philip in Gedanken, 
folgte aber dem Mann. Vielleicht war es nur eine 
Gauklertruppe, die ihre Kunststücke auf dem Rossmarkt 
vorführte, aber möglicherweise waren es die Elben. Dieser 
Gedanke ließ ihn, seine Schritte beschleunigen. 

Trotz der frühen Stunde war der Rossmarkt voll. Philip 
drängte sich auf der Seite so weit wie möglich nach vorne. 
Neben dem leicht erhöhten Podest, auf dem sonst die 
Versteigerungen stattfanden, erregte eine Gestalt seine 
Aufmerksamkeit. Lange, schwarze Haare fielen ihren Rücken 
hinunter. Sie redete mit jemandem, dann hob sie ihren Kopf. 
Philips Herz klopfte so laut, dass er sicher war, sie müsste es 
hören. Offensichtlich hielt sie nach jemandem Ausschau. 
Auch Philip ließ seinen Blick schweifen, immer auf der Suche 
nach einem auffallend blonden Haarschopf. Er war sich so 
sicher, dass Leron ‘das auch da sein musste, dass er 
enttäuscht die Fäuste ballte, als er den zweiten Elben sah. 
Seine Haare waren braun und er trug sie zu einem Zopf 
geflochten. Nur einzelne Strähnen wellten sich auf seinen 
Schultern. Er murmelte leise Worte, die langsam 
anschwollen und sich dann über die Menschenmasse 
erhoben und zu schweben schienen. Einer nach dem 
anderen verstummte und lauschte den fremden Worten und 


der getragenen Melodie. Obwohl Philip kein Wort verstand, 
merke er, wie die Töne nach seinem Herzen griffen, und eine 
Sehnsucht in ihm weckten, die er selbst nicht beschreiben 
konnte. Er war so sehr gefangen in der Melodie, dass er nicht 
merkte, wann er begann, die Worte zu verstehen. 

Das Lied handelte von einem einsamen Wesen in den 
Bergen. Von einer Freundschaft, einem Bund, von Hoffnung 
und Tod. Als der Sänger seinen letzten Ton verhallen ließ, 
blieb die Menge noch geraume Zeit stumm, ehe donnernder 
Beifall Iosbrach. Alle begannen durcheinander zu rufen. 
Manche wollten mehr, andere verlangten nach einer 
weiteren Geschichte. Wieder andere wollten wissen, wann 
der angekündigte König denn endlich käme. 

Philip versuchte näher an die Elben heran zu kommen, 
aber andere wollten das auch, und er bewegte sich keinen 
Schritt in die richtige Richtung. Plötzlich war ihm, als ob er 
mit dem Arm an etwas Kaltes gestoßen wäre. Die Kälte kroch 
in ihm hoch und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. 
Was war das? Woher kam diese Kälte? - Wer war es!? 

Sein Herz begann wild zu schlagen, doch nicht vor 
Aufregung, sondern vor Angst. Irgendwo in dieser Menge 
war ein Zauberer. Irgendwo in seiner Nähe war ein Zauberer. 
Jeder war verdächtig, doch so sehr er sich auch anstrengte, 
um ihn zu erkennen, er sah ihn nicht. Er zwang sich, nicht in 
Panik zu geraten. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Bewusst 
und langsam atmete er ein und aus, ein und aus, ein und 
aus. Sein Herzschlag beruhigte sich und er spürte, dass sich 
die Kälte von ihm zu entfernen begann. Einen schrecklichen 
Moment lang glaubte er, dass der Zauberer nach vorne zu 
den Elben wollte, aber nach vorne gab es kein 
Durchkommen. Der Elbe hatte ein neues Lied angestimmt, 
das sich leise aber klar über dem Rossmarkt ausbreitete. 
Philip blickte nach hinten, wo die Menschen unwillig 
grollten, und da sah er ihn. 

Seine Haare waren grau, seine Schultern hochgezogen 
und er schien eseilig zu haben, sich vom Markt zu 


entfernen. Plötzlich wollte Philip unbedingt wissen, wohin er 
ging. Was er im Schilde führte? Denn dass er das tat, stand 
außer Frage. 

Ohne den Zauberer aus den Augen zu lassen, begann er 
ihm zu folgen. Er kämpfte sich durch die Menge, wie ein 
Boot durch die Brandung. Immer wieder verlor er den 
grauen Kopf für kurze Zeit aus den Augen und erschauerte, 
wenn er ihn wieder sah. Wie Treibgut strandete er am Ende 
des Rossmarkts. Er holte tief Luft und lief in die schmale 
Seitenstraße, in welcher der graue Schopf entschwunden 
war. Kaum fünf Schritte später sah er ihn links abbiegen. Er 
ging zügig und sah nicht zurück. 

Philip folgte ihm, ohne zu wissen, was er tun würde, 
wenn er ihn einholte. Er erreichte den Weg, an dem der 
andere abgebogen war und erkannte, dass er sich wieder 
auf der belebten Straße, die vom Roten Tor in die Stadt 
führte, befand. Der graue Kopf schlängelte sich zwischen 
den Menschen durch und bog erneut ab. Als Philip die Stelle 
jedoch erreichte, war der andere spurlos verschwunden. 

Einfach weg, nicht mehr da. Missmutig ging Philip 
zurück zu dem Gasthof, in dem Olaf auf ihn wartete. Ein 
Schatten folgte ihm. 

Früh am nächsten Morgen stand er auf. Olaf saß bereits 
auf der Bettkante, den Kopf in die Hände gestützt. 

„Wieso bist du schon wach?“, fragte Philip, der sich 
heute erfrischt und ausgeruht fühlte. 

„Ich bin halt wach“, murmelte Olaf und zuckte 
missmutig mit den Schultern. 

Philip zog die Stirn kraus und sagte nichts. Er wühlte in 
seiner Tasche auf der Suche nach einem frischen Hemd. Es 
hatte durchaus seine Vorteile als halbwegs wohlhabender 
Baron unterwegs zu sein, und nicht ständig in schmutziger 
und zerschlissener Kleidung herumlaufen zu müssen. Er griff 
auch nach seinem Kettenhemd, das er weite Strecken des 
Weges, ganz unten in der Tasche verstaut hatte, aber 
gestern nach seiner Begegnung mit dem Zauberer wieder 


hervorgeholt hatte. „Magst du mitkommen?“ fragte er, als 
Olaf immer noch nichts sagte. 

„Was soll ich dort?“, brummte Olaf. 

„Wir könnten sehen, ob wieder Elben in der Stadt sind. 
Die werden dir bestimmt gefallen“, behauptete Philip und 
hoffte wirklich, dass Olaf ja sagen würde. Irgendetwas lag 
ihm auf dem Herzen, aber jetzt war keine Zeit, um darüber 
zu sprechen. Bald würde die Kirchenglocke läuten und Philip 
wollte keinesfalls zu spät kommen. 

„Ich komme nach“, versprach Olaf. „Ich warte vor der 
Kirche auf dich.“ 

Philip nickte. 

Der Weg zur Kirche war nicht weit und er war Philip 
bereits so vertraut, als ob er ihn nicht erst seit gestern 
benutzen würde. Obwohl er sich einredete, dass auch heute 
niemand außer ihm in die Kirche kommen würde, merkte er 
doch, dass seine Aufregung wuchs. Als er den Kirchenanger 
erreichte, ertönte bereits der erste tiefe Ton der Glocke. 
Philip lief die letzten Schritte bis vor das Portal und drückte 
die hohe Türklinke hinunter. Unter seiner Hand spürte er ihre 
große Fläche - die in Form und Muster einem Blatt 
nachempfunden war - und hörte das gedämpfte Knacken, als 
sich der Hebel aus der Verankerung löste. Mit einem 
Knirschen öffnete sich die Tür und er trat ein in die Kühle der 
dicken Mauern. Der Klang der Glocken war im inneren der 
Kirche deutlich leiser als draußen. Philips Schritte hallten 
dumpf auf den Holzdielen und er roch den vertrauten, 
muffigen Geruch von Räucherwerk und Stein. Etwas war 
anders heute. Zwar konnte er niemanden sehen, aber er 
hatte das untrügliche Gefühl, nicht alleine zu sein. Leise 
setzte er einen Fuß vor den anderen und lauschte. Aber die 
Glocken waren zu laut. Sie behinderten seine 
Wahrnehmung. 

Wieder setzte er sich auf den Platz hinter der Säule. Der 
letzte Glockenton verhallte summend, dann war es still. Die 
Bank knarrte leise, als Philip sein Gewicht verlagerte. 


„Der Herr sei mit dir.“ 

Wie von der Tarantel gestochen, sprang Philip auf und 
fuhr herum. Ihm gegenüber stand ein mittelgroßer Mann. 
Die ergrauten Haare trug er kurz und nach hinten gekämmt, 
sein schlanker Körper steckte in der Tracht eines hohen 
Würdenträgers. 

„Exzellenz“, sagte Philip und verneigte sich vor ihm. 

Der Episkopos lächelte sanft. „Ihr habt einen schlechten 
Platz gewählt, um die Schönheit dieser Kirche zu 
betrachten.“ 

„Doch ist es ein guter Platz, um in Ruhe zu beten“, 
antwortete Philip. 

Wieder lächelte der Episkopos, dann entfernte er sich. 
Bereits nach wenigen Schritten konnte ihn Philip nicht mehr 
sehen. Unruhig rutschte er auf seiner Bank herum, aber 
noch wollte er nicht gehen. Abgehackt und unkonzentriert 
murmelte er das kürzeste Gebet, das ihm einfiel, um 
zumindest den Anschein eines gottesfürchtigen Mannes 
abzugeben. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte geschafft, 
als die Tür in den Angeln kreischte und Olaf schnaufend in 
dem einfallenden Lichtkegel stand. Suchend sah er sich 
nach allen Seiten um, aber nach dem hellen Platz, konnte er 
in der dunklen Kirche nicht viel erkennen. 

„Philip“, rief er und seine Stimme überschlug sich. 

Philip hatte sich bereits von der Bank erhoben und eilte 
auf ihn zu. „Was ist?“, flüsterte er so laut, dass Olaf ihn 
hören musste. Er spürte den Knoten in seinem Hals und die 
Gänsehaut, die sich auf seinem ganzen Körper breitmachte. 

„Wir müssen weg! Du musst weg.“ Olaf packte ihn am 
Arm und versuchte ihn mit zu ziehen. 

„Warte“, rief Philip und erschrak, als er seine Stimme voll 
und klar in der gesamten Kirche widerhallen hörte. „Warte“, 
flüsterte er. Er konnte nicht gehen, nicht bevor er ein paar 
Antworten auf seine Fragen hatte. Einen Tag noch. Nur einen 
Tag brauchte er noch. 


In Olafs Augen stritten aufrichtige Angst und hilflose 
Wut. 

„Die Stadtwache durchsucht gerade unser Zimmer. Sie 
suchen dich und sie werden dich finden, wenn du jetzt nicht 
sofort aus der Stadt verschwindest.“ Er zerrte Philip nach 
draußen, doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen 
und schob ihn mit einem Ruck in die Kirche zurück. Die 
Pforte warf er hinter sich zu und steuerte die finsterste Ecke 
an. 

„Sie sind schon da und mein verfluchtes Schwert liegt 
unter dem Bett“, knurrte er und rüttelte an ein paar Pfosten, 
in der Hoffnung etwas zu finden, womit er kämpfen konnte. 

„In dieser Kirche wird kein Blut vergossen!“, polterte 
plötzlich die Stimme des Episkopos. 

Erschrocken fuhren beide herum. Philip hatte den 
Würdenträger vergessen und sah gebannt auf den Mann in 
der goldbestickten Robe, der ihnen entgegen kam. 

„Das sagt Ihr am besten den Männern von der 
Stadtwache“, rief Olaf. „Denn die werden erst mich 
erschlagen müssen, ehe sie meinen Herren mitnehmen 
können.“ 

Philip spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. War 
Olaf vollkommen von Sinnen. Weder war er sein Herr, noch 
wollte er, dass Olaf sich seinetwegen in Gefahr brachte. „Es 
kann nur ein Missverständnis sein“, erklärte er. „Ich gehe 
jetzt "raus und spreche mit ihnen.“ Entschlossen drängte 
sich Philip an Olaf vorbei. 

„Ihr solltet auf Euren Freund hören“, mahnte der 
Episkopos. „Möglicherweise wird sich erst herausstellen, 
dass es ein Missverständnis war, wenn ihr im Kerker der 
Stadtwache sitzt. Unter Umständen könnte das für Euch zu 
spät sein.“ 

Verwirrt blieb Philip stehen. „Zu spät? Aber ich habe 
nichts getan!“ 

„Folgt mir!“, gebot der Episkopos. „Ich kenne einen Weg, 
der sicher ist.“ 


„Woher weiß ich, dass wir Euch vertrauen können“, 
fragte Olaf herausfordernd. 

Der Episkopos sah Olaf streng und strafend an, aber 
Philip glaubte, ein leichtes amüsiertes Glitzern in seinen 
Augen zu sehen. 

„Ihr wisst es nicht, aber Euch bleibt keine andere Wahl. 
Folgt mir.“ 

Philip nickte und ging auf den Episkopos zu. Olaf blieb 
dicht hinter ihm und rüttelte weiter an jedem Pfosten, den er 
erreichen konnte. Der Geistliche sah ihn tadelnd über die 
Schulter an, aber Olaf machte unbeirrt weiter. 

„Ihr werdet in dieser Kirche keine losen Bretter finden“, 
donnerte der Episkopos zornig und Olaf verschränkte einen 
Augenblick lang die Arme hinter seinem Rücken wie ein 
zurechtgewiesenes Kind. 

Hinter einer breiten Säule blieben sie stehen. Der 
Episkopos klappte einen der unzähligen Wandteppiche 
beiseite und verschob einen kaum sichtbaren Riegel. Eine 
Tür so niedrig als wäre sie für ein Kind gemacht, sprang auf. 
Die erste Stufe jedoch war so weit unten, dass Philip den 
Kopf nur ein wenig einziehen musste, um hindurch zu 
kommen. Er hatte sein zweites Bein noch nicht ganz 
nachgezogen, da hörte er den Tumult, der in der Kirche laut 
wurde. Hastig stieg er zwei weitere Stufen nach unten. Olaf 
war dicht hinter ihm. Die Tür fiel ins Schloss. Augenblicklich 
war es so dunkel, dass Philip nicht einmal die Hand vor 
Augen erkennen konnte. Er hörte nur Olaf atmen. 

„Und jetzt?“ , flüsterte er. 

„Frag nicht. Ich hoffe, dies ist keine Falle“, flüsterte Olaf 
zurück. 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Glauben und beten, immerhin sind wir noch in der 
Kirche ... wenn auch in eine Säule eingemauert.“ 

„Hast du gehört, warum wir gesucht werden?“, flüsterte 
Philip. 


„Du wirst gesucht, nicht ich. Warum haben sie dich beim 
letzten Mal gesucht? Ich weiß es nicht und es geht mich 
auch nichts an.“ 

‚Was soll das? Und auch dies Gerede, dass ich dein Herr 
bin. Wenn du einen Herrn brauchst, dann beschränk dich auf 
Hilmar. Ich dachte, wir wären Freunde.“ 

„Aber es stimmt“, beharrte Olaf im Flüsterton. „Du bist 
mein Herr, denn meine Heimat ist die Wasserfurt.“ 

„Oh“, hauchte Philip verwirrt. 

Sie hörten lauter werdende Stimmen, konnten aber 
nicht verstehen, was gesagt wurde. Zum einen, weil die 
Mauern der Säule alle Töne dämpften, aber auch, weil einige 
in der heimischen Mundart redeten, die nur schwer zu 
verstehen war. Das Wortgewirr dauerte nicht lange, dann 
war es wieder still. 

Die Stille jedoch war noch unerträglicher als der Lärm 
der Verfolger. Philip hoffte, dass sie bald aus der Dunkelheit 
befreit werden würden, aber nach einer Weile hörte er das 
Raunen einer langsam größer werdenden 
Menschenansammlung. Schließlich schlugen die Glocken 
zum Gottesdienst. Sonntag, dachte er und stöhnte leise. 
Den ganzen Sonntag war die Kirche die Anlaufstelle für 
unzählige Menschen. Morgendienst, Mittagsdienst, 
Abenddienst ... vor Mitternacht gab es kein Entrinnen. 

„Wir sollten sehen, wohin dieser Gang führt“, schlug 
Philip vor. 

„sehen ist gut. Hier ist es so dunkel wie im Arsch des 
Leibhaftigen.“ Olafs Stimme klang mürrisch. 

Vorsichtig tasteten sie sich an der Wand entlang und die 
Treppe hinunter. Nach etwa zehn Stufen wurde der Boden 
des Tunnels eben, aber er schlängelte sich in einer Spirale 
immer weiter ins Gebein der Erde. In der Dunkelheit hatte 
Zeit keine Bedeutung. Ein Augenblick war lang wie ein Tag, 
ein Tag konnte ein Augenblick sein. 

Ab und zu glaubte Philip ein Licht oder eine Farbe zu 
sehen, doch wenn er noch einmal hinsah, war alles so 


schwarz wie vorher. Es machte keinen Unterschied, ob seine 
Augen offen oder geschlossen waren. 

Der Gang führte jetzt geradewegs in eine Richtung, aber 
welche Richtung das war, konnte er beim besten Willen 
nicht sagen, denn er hatte längst jedes Gefühl dafür 
verloren. 

„Da ist was“, flüsterte Olaf. 

„Was?“ fragte Philip. 

„Ein anderer Gang, eine Öffnung, ich weiß es nicht 
genau.“ 

„Ob der hier raus führt?“, fragte Philip. 

„Wir könnten es probieren“, schlug Olaf vor. 

„Besser nicht“, entschied Philip. „Wir bleiben auf diesem 
Weg, wenn der nirgendwo hinführt, dann kommen wir 
zurück.“ 

Sie tasteten sich weiter an der rissigen Wand entlang. 
Nach einer Weile begann der Weg wieder anzusteigen. 


— 
— 


Resilius hörte der Litanei der Priester nur mit halbem 
Ohr zu. Er saß auf dem Platz des Episkopos und hoffte, dass 
er seinen Einsatz nicht verpasste. Die Kutte, die ertrug, war 
noch ungewohnt und nur notdürftig verändert worden, 
darum kratzte sie an den Stellen, an denen die Nähte 
aufeinanderlagen. Außerdem störte ihn der Geruch seines 
Vorgängers, der auch nach mehrmaligem Waschen nicht aus 
dem Stoff herauszubekommen war. Auf die Schnelle war 
jedoch nichts daran zu ändern. Der Schneider hatte Maß 
genommen und arbeitete bereits an einem neuen Talar, aber 
er würde eine Zeit darauf warten müssen, ebenso wie auf 
seine ordentliche Weihe, die er erst erhalten konnte, wenn er 
nach Eberus zum Archiepiskopos reiste. 

Als Dekan der Stadtkirche war Resilius Nachfolge auf 
den alten Episkopos, schon lange beschlossene Sache 
gewesen. Doch trotz der Gebrechlichkeit seines Vorgängers, 
hatte niemand damit gerechnet, dass dieser so bald vom 
Herren gerufen werden würde. Seit Jahren schon kümmerte 


sich Resilius um alle Belange und füllte sein neues Amt 
vollständig. Nicht aber diese Kutte. 

Er wusste, dass er sich weitaus intensiver um seine 
Abreise nach Eberus kümmern müsste, aber er hatte schlicht 
weg keine Zeit dafür. 

Wenn Gott einen strafen will, erfüllt er einem seine 
Wünsche, dachte er bitter. Wie oft hatte sich Resilius 
gewünscht, Elben zu sehen? Jetzt kamen sie regelmäßig in 
die Stadt und verkündeten ihre Botschaft, doch er hatte 
keine Zeit für sie, da ihn viele unterschiedliche Aufgaben in 
Atem hielten. 

Die Stadtwache, obwohl offiziell unter der Führung der 
Kirche, war völlig aus dem Ruder gelaufen. Fast täglich gab 
es Verhaftungen und Resilius war nur noch damit 
beschäftigt, Unschuldige aus dem Kerker befreien zu lassen. 

Leron ‘das und Frendan’no, die er regelmäßig traf, 
vermuteten, dass Zauberer zur Stadtwache gehörten. Die 
beiden Elben behaupteten, dass sich deutliche Spuren von 
Zauberei an jedem der Stadttore zu finden waren. Menschen 
bemerkten dies nicht, aber kein Elbe konnte die Stadt 
betreten oder verlassen, ohne dass die Zauberer es wussten. 

Wahrscheinlich hatte dieses Netz den Jungen verraten. 
Leron "das war zwar der Meinung gewesen, dass dies nicht 
zwingend geschehen musste, weil Generationen von 
Menschenblut, seine elbische Herkunft verschleierten. 

Trotzdem hatten die Zauberer ihn aufgespürt. Und das 
ausgerechnet an einem Sonntag. 

Sonntag war der schlechteste Tag in der Woche. Als 
nicht geweihter Episkopos und noch amtierender Dekan 
hatte Resilius die Pflichten beider zu erfüllen. Er brachte den 
Morgendienst hinter sich. Bis zum Mittagsdienst blieb ihm 
kaum Zeit die Kutte zu wechseln. Erst am Nachmittag hatte 
er einen kurzen Moment Zeit. 

Die Kirche war den ganzen Tag über von Menschen 
besucht, es war also ausgeschlossen, die Säule noch einmal 
zu öffnen. Er zog den kleinen Schlüssel aus seinem Umhang 


und schlüpfte durch die Tür in seinem Arbeitszimmer. So 
schnell er konnte, eilte er die Stufen hinunter. 

Die Fackel flackerte bedenklich, aber er brauchte ihr 
Licht nicht, um zu wissen, wohin er gehen musste. Eilig 
näherte er sich von unten der Treppe in der Säule, aber als 
er vor die niedere Tür kam, war niemand mehr dort. 

Ein unfeiner Fluch verließ seine zusammengepressten 
Lippen. Resilius raffte seinen Umhang und eilte zurück. Der 
Weg schien ewig zu sein. Schwer atmend erreichte er sein 
Zimmer und versperrte die Tür sorgfältig. Schnell schrieb er 
ein paar Zeilen auf einen schmalen Pergamentstreifen. Auf 
dem Weg zum Taubenschlag rollte er ihn zusammen und 
verstaute ihn in einem Säckchen. 

Zwischen all den Tauben saß ein winziger Spatz. Er ließ 
sich gerne im Taubenschlag durchfüttern, aber seine 
Nachrichten brachte er immer zuverlässig an Resilius 
Fenster. Jetzt belud er ihn mit dem kleinen Säckchen und 
schickte ihn auf den Weg zu den Elben. 


— 
— 


„Morgen früh gehe ich noch einmal in die Stadt“, sagte 
Philip entschlossen. „Ich muss diesen Mann in der Kirche 
treffen. Nur deswegen bin ich bis hierhergekommen.“ 

„Die Tore werden bewacht sein. Wenn sie dich finden, 
sperren sie dich in einen Kerker.“ 

„Aber ich habe nichts getan. Es gibt keinen Grund.“ 
Philip war empört. 

„Ihnen wird bestimmt ein Grund einfallen“, versicherte 
Olaf. 

„Aber die Männer von der Stadtwache suchen doch 
jemanden, der die Stadt verlassen will und nicht 
umgekehrt.“ 

„Da hast du Recht, nur willst du danach auch wieder 
hinaus.“ 

„Dann warte ich solange in der Kirche, bis der Episkopos 
kommt und bitte ihn, mich noch einmal in die Säule zu 
sperren.” 


„Du bist fest entschlossen?“ 

„Ja!“ 

„Gut, dann komme ich mit und versuche ein paar von 
unseren Sachen aus dem Zimmer zu holen oder zumindest 
die Pferde aus dem Stall.“ 

‚Vergiss den Esel nicht“, trug ihm Philip auf. 

„Du glaubst doch nicht, dass sich der vergessen lässt“, 
brummte Olaf. 

Die Nacht war kalt und Philip war froh, als er endlich den 
Morgen erahnen konnte. Vorsichtig näherten sie sich im 
Schutz der Dämmung dem Roten Tor. Der Ruf des Wächters 
verkündete die erste Stunde des Tages und das Öffnen des 
Tores. Kurz darauf schlug die Kirchenglocke zum ersten Mal. 
Philip drängte nach vorne, aber Olaf hielt ihn zurück. 

„Warte!“, warnte er leise. „Da kommt jemand. Geh nicht 
als erster durch.“ 

Ungeduldig starrte Philip auf den rumpelnden 
Ochsenkarren, der sich quälend langsam auf das Tor zu 
bewegte. Das Tier schleppte sich in einem Tempo die Straße 
entlang, als würde es zum Schlachthof gehen. 

„Das dauert ewig, ich komme zu spät in die Kirche“, 
stöhnte er. „Ich muss jetzt gehen.“ „Geh nicht!“ 

Das war nicht Olafs Stimme. Philip fuhr herum. Vor ihm 
stand im morgendlichen Zwielicht unter den Bäumen eine 
schmale, hohe Gestalt in fließenden Kleidern, die seinen 
Körper beinahe unsichtbar machten. 

„Leron "das?“ 
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20. Das Erbe 


„sei gegrüßt, Philip.“ Leron "das lächelte. 

Sein Lächeln wirkte vertraut und doch fremd. In Philips 
Brust stritten Gefühle wie Wiedersehensfreude und Scheu 
vor dem Fremden. Er kannte Leron "das nur in seiner 
Verkleidung als Mensch, doch hier und jetzt stand ein Elbe 
vor ihm. Ein Elbe in der ganzen Pracht seiner 
Andersartigkeit. Er war Freund und Fremder zugleich. 

Die Glocke der Kirche schlug erneut. 

„Ich muss in die Stadt gehen“, sagte Philip leise und 
deutete auf das Tor, durch das sich soeben der Wagen 
quälte. 

„Du darfst da keinesfalls wieder hinein“, warnte Leron 
“das. „Zauberer haben die Tore vernetzt, sie würden dich 
sofort aufspüren.“ 

„Aber ich muss! Es gibt einen Brief. Ich muss jemanden 
treffen. Es ist wichtig.“ Er brach ab, denn Leron "das 
schüttelte leicht, beinahe traurig, den Kopf. 

„Es ist eine Nachricht von meinen Eltern. Ich habe so 
viele Fragen“, begehrte Philip noch einmal auf. 

„Du wirst Antworten erhalten. Der Mann, den du treffen 
willst, weiß, dass du hier bist. Er schickt mich und wird 
später zu uns stoßen.“ 

Philip fühlte sich ausgebremst. Wieder wusste jeder 
mehr als er selbst über seine Belange. Er sah hilfesuchend 
zu Olaf, der still und mit offenem Mund Leron "das anstarrte, 
als ob dieser ein fremdes Tier aus einer fernen Wüste wäre. 

„Mein Pferd“, sagte Philip. „Was ist mit meinem Pferd 
und dem Esel. Du weißt, ich kann Lu nicht im Stich lassen.“ 

Leron "das lächelte diesmal spöttisch. „Wie könnte ich 
den mutigen Esel vergessen. Auch für eure Tiere wird 
gesorgt werden.“ 

Resigniert setzte sich Philip ins Gras. Eben noch war er 
voller Tatendrang gewesen und jetzt gab es schon nichts 


mehr, für ihn zu tun. Nichts als warten. 

„Das ist kein guter Ort zum Verweilen. Lass uns in die 
Berge hinauf gehen“, mahnte Leron ‘das. 

Olaf reichte Philip die Hand, aber dieser beachtete sie 
nicht. Er stand auf und lief wie ein Schlafwandler der 
schemenhaften Gestalt des Elben hinterher. 

„Wo warst du? Ich habe auf eine Botschaft von dir 
gewartet“, fragte er nach einer Weile vorwurfsvoller als 
beabsichtigt. 

„Ich habe dich nicht vergessen, falls du das glaubst“, 
erwiderte Leron ‘das. „Die Dinge hier entwickelten sich nicht 
so, wie ich es gehofft hatte. Ich musste weit reisen, um das 
herauszufinden, weswegen ich gekommen war.“ 

„Aber du hast ihn gefunden! Ich habe die Elben in 
Corona gesehen.“ 

Leron ‘das drehte sich um und lächelte Philip an. 

„Wann wird er sich zu erkennen geben?“, fragte Philip 
weiter. „Im Norden gibt es Menschen, die sich ihm 
anschließen werden. Vinzenz ist unterwegs nach Hause, er 
hat geschrieben, dass er weiß, wer es ist, und Agnus bereitet 
bestimmt schon alles vor.“ 

„Du hast dich sehr verändert in den letzten Monden. Erst 
war ich mir nicht sicher, ob du es wirklich bist, aber der 
Anzahl deiner Fragen nach zu urteilen, hat sich nicht alles 
an dir verändert.“ Leron ‘das lächelte und Philip spürte, wie 
ihm das Blut in die Wangen strömte. „Auf all deine Fragen 
wirst du Antworten erhalten, wenn die Zeit gekommen ist. 
Wie ist es dir ergangen? Ich hatte gehofft, dass du in der 
Sicherheit und im Schutz deiner Freunde bleiben würdest.“ 

„Um was zu tun? Um zuzusehen wie ein Kind?“, fragte 
Philip empört. 

‚Vinzenz hat gesagt, dass du das auf keinen Fall tun 
würdest“, lächelte Leron "das. 

„Du kennst Vinzenz?“, unterbrach ihn Philip erstaunt. 

„Ich lernte ihn im Monastirium Wilhelmus kennen. Er ist 
ein gradliniger, zielbewusster Mensch und wird dem 


thronlosen König ein wichtiger Helfer sein. Ich bin stolz 
darauf, ihn einen Freund nennen zu dürfen.“ 

Vinzenz, Vinzenz, Vinzenz, dachte Philip. Überall 
hinterließ Vinzenz einen bleibenden Eindruck und jetzt war 
er auch noch ein Elbenfreund. Schlimmer noch, er war Leron 
“das Freund. Wie sollte Philip da jemals mithalten. Er hatte 
kein Heer, das er in die Schlacht führen konnte, er hatte den 
König nicht gefunden und er hatte auch sonst nichts 
vorzuweisen. Nichts, was Leron "das stolz machen könnte, 
ihn zum Freund zu haben. 

„Wo warst du sonst noch? Ich meine außer in Corona und 
im Monastirium?“, fragte Philip. 

„In Munt tar“, antwortete Leron das und lächelte 
verklärt. „Ich hoffe, dir eines Tages diesen Ort über den 
Wolken zeigen zu können und vielleicht schon vorher das 
Herz von Munt tar.“ 

„Das Herz von Munt’tar?“ 

Leron "das lächelte verschmitzt. „Nie hätte ich geglaubt, 
dass ich so leichtherzig sein könnte. Aber ein einziger Blick 
in ihre grünen Augen hat gereicht.“ Er seufzte leise. 

Philip lächelte. Er verstand sehr gut, wovon Leron "das 
sprach und er freute sich für ihn. 

„Wartet sie in Munt’tar auf dich?“, fragte er. 

Leron "das sah ihn mit einem eigenartigen Ausdruck in 
den Augen an. 

„Sie ist nach Eberus gegangen, um der Prophezeiung 
gerecht zu werden, ich habe sie seit zweiunddreißig Tagen 
nicht mehr gesehen.“ 

„Eberus”“, murmelte Philip. „Dort wird Arina auf mich 
warten.” 

Leron ‘das sah ihn ernst an, dann spielte ein winziges 
Lächeln in seinen Mundwinkeln. 

Sie folgten einem kaum sichtbaren Pfad. Zwischen den 
Bäumen konnte man ab und zu die Stadt aufblitzen sehen, 
dann verschwand sie wieder hinter sattem Grün. Plötzlich 
blieb Leron "das stehen. 


„Hier können wir eine Weile verharren. Ich werde Resilius 
eine Nachricht schicken und auch Frendan no und Erse’tre, 
die sich zurzeit in der Stadt aufhalten, sollen wissen, dass 
ich dich gefunden habe.“ 

„Wer sind die?“, fragte Olaf. Es war das erste Mal, dass er 
etwas sagte, seit sie Leron ‘das getroffen hatten. 

„Resilius ist der Dekan und zukünftige Episkopos von 
Corona. Er half euch in der Kirche und ist derjenige, den 
Philip treffen sollte. Frendan no und Erse’tre sind Elben aus 
Munt’tar. Sie erfüllen hier die Prophezeiung.“ Leron das sah 
Philip an. „Es ist derzeit für einen Elben alleine unmöglich, 
diese Stadt zu betreten. Mir bleibt ohnehin jeder Zutritt 
versagt. Selbst mit Frendan 'nos Hilfe bin ich zu schwach, 
um es mit den Zauberern aufzunehmen. Als ich erfuhr, dass 
du auf dem Weg hierher bist, habe ich versucht, dich zu 
finden. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass die 
Zauberer dich erkennen könnten, bestand dennoch die 
Gefahr ...“ Er verstummte, als hätte er schon zu viel gesagt. 

Philip spürte, dass sich seine Wangen zusammenzogen, 
als ob er in einen unreifen Apfel beißen würde. „Einer 
meiner Vorfahren ist ein Elbe“, murmelte er. 

Er bemerkte Olafs verständnislosen Blick, aber er 
brachte nicht die Kraft auf, ihn anzusehen. Stattdessen 
starrte er zu Boden und murmelte. „Nestalor Wasoro nannte 
mich Elbenmischling und seine Macht lähmte mich. Aber 
Zauberer haben keine Macht über Menschen.“ 

Olaf legte ihm die Hand auf die Schulter. „Denk nicht an 
den Turm des Zauberers. Er hat uns alle gelehrt, was Grauen 
ist. Doch du hast uns gezeigt, was Hoffnung bedeutet. Seit 
dem Tag bin ich stolz darauf, dich meinen Herren zu nennen. 
Aber du nennst mich Freund und das ist mehr Ehre, als mir 
gebührt.“ 

Philip fiel darauf nichts ein. Er setzte sich auf den Boden 
unter den Baum und lehnte sich an den grauen Stamm. 
Unzählige Fragen stürmten auf ihn ein. Sie auszusprechen 
wäre sinnlos. Eine jedoch quälte ihn besonders. Warum 


hatte zuhause niemals jemand auch nur das kleinste Wort 
darüber verloren? 

Dann überraschte ihn eine weitere Frage. Sie 
überraschte ihn so sehr, dass er erschrocken die Luft anhielt. 
Wie lange lebten die Nachkommen von Elben und 
Menschen? So lange wie ein Mensch oder wie ein Elbe? Und 
wenn Arina ohne ihn alt wurde? Wenn sie verging und er 
tausend Jahre ohne sie leben musste? 

Hastig schob er den Gedanken von sich, aber es gelang 
ihm nicht, die Unruhe zu vertreiben. 

Leron "das schickte ein paar Vögel, die er scheinbar 
wahllos aus dem Baum pflückte, mit Botschaften davon, 
dann machte er sich an der Wurzel der Silberpappel 
schaffen. Er hob ein Mooskissen an und zog einen 
quaderförmigen Stein aus dem Boden, dann griff ertief in 
das Loch hinein und holte ein Kästchen heraus, das er iin 
seiner Tasche verstaute. 

„Leron 'das!“, sagte Philip. „Weißt du, wer mein elbischer 
Vorfahre ist?“ 

Der Elbe nickte. 

„Ich will ihn sehen. Ich habe so viele Fragen.“ 

Leron "das lächelte, in seinen Augen lag ein freundliches, 
freudiges Glitzern. „Ich weiß, dass er sich sehr darüber 
freuen wird, denn auch er wartet gespannt darauf, dich 
kennenzulernen. Aber erst werden wir ein Stück weiter nach 
Osten gehen. Die anderen werden morgen im Laufe des 
Tages zu uns stoßen. Wenn nichts dazwischen kommt, wirst 
du dann auch deinen Esel wiedersehen.“ Er sah zu Olaf 
hinüber und die beiden verstanden sich wortlos. Sie lachten. 

„Du vergisst mein Pferd“, brummte Philip. „Du kennst es 
nicht. Ich habe es Erös genannt, wie die ...“ 

„... die Birke am Tor des Abendsterns’“, flüsterte Leron 
“das. 

„Ich hoffe, es ist nicht unpassend“, murmelte Philip, der 
sich plötzlich nicht sicher war, ob er einem Pferd einen 


solchen Namen geben durfte. „Seine Blässe hat Ähnlichkeit 
mit einem Baum. Mit einem Baum unter einem Stern.“ 

Jetzt lächelte der Elbe. „Wenn er dir ein treuer Freund 
und Weggefährte ist, dann wird er diesen Namen mit Stolz 
tragen.“ 

„Das ist er, das tut er”, bestätigte Philip. 

Er warf noch einen letzten Blick auf die Stadt, deren 
Namen ihm so verheißungsvoll geklungen hatte, und die er 
jetzt unverrichteter Dinge hinter sich ließ. 

Immerhin hatte er Leron "das wieder getroffen und der 
hatte ihm versprochen, dass er bald Antworten auf seine 
Fragen bekommen würde. Philip war gespannt darauf, was 
der zukünftige Episkopos von Corona berichten würde, doch 
noch gespannter war er darauf, seinen Ahnen 
kennenzulernen. Wer konnte das schon? Wie viel Zeit 
würden sie miteinander haben? Allein um Philips Fragen zu 
beantworten, benötigten sie Wochen. 

Eine leise Trauer legte sich auf sein Herz, weil seine 
Eltern ihm nie davon erzählt hatten. Er war doch schon 
beinahe erwachsen gewesen. Aber dann wurde ihm klar, 
dass es ihm nicht weitergeholfen hätte, wenn sie ihm von 
den Elben erzählt hätten und keine seiner Entscheidungen 
wäre maßgeblich dadurch beeinflusst worden. 

Zielstrebig ging Leron das durch den Wald. Philip und 
Olaf folgten ihm. Es ging bergauf und bergab, bis keiner von 
ihnen mehr eine Vorstellung davon hatte, wo er war und 
wohin er ging. Nicht einmal die Himmelsrichtung konnten 
sie bestimmen, denn der Himmel war verhangen und das 
Blätterdach dicht. 

Irgendwann, vermutlich um die Mittagszeit, machten sie 
eine kurze Pause. Leron ‘das verteilte seine Brotkekse und 
sie tranken Wasser aus einer Quelle, dann gingen sie weiter. 

Gegen Abend traten sie aus dem Wald auf ein 
weitläufiges Plateau. Hier stand ein kleines Lager aus 
luftigen Zelten. In der Mitte gab es eine Feuerstelle, über der 


ein blanker Kessel baumelte und eine klare Quelle entsprang 
nur wenige Schritte vor dem Wald. 

„Hier werden wir warten“, sagte Leron ‘das. Er wies Philip 
und Olaf einen Schlafplatz für die Nacht zu und lud sie zu 
einem bescheidenen Mahl ein. 

Philip fand, dass Leron "das sehr förmlich und dadurch 
fremd wirkte. Er bedankte sich für die Einladung und streifte 
anschließend noch ein wenig über die Wiese. Auf einer Seite 
fiel der Berg steil ab und gewährte ihm einen 
atemberaubenden Blick ins Tal. 

Das Rinnsal, das sich aus der Quelle löste, gurgelte 
munter und stürzte sich todesmutig über den Rand. Die 
Wassertropfen zerstoben in der Luft, glänzten noch eine Zeit 
lang, ehe sie in der Tiefe verschwanden. Gedankenverloren 
starte Philip ihnen nach. 

„Ich wusste gar nicht, dass es solche Orte wirklich gibt. 
Es ist fast so, als wären wir längst nicht mehr in der Welt, 
aus der wir gekommen sind.“ Olaf hatte sich neben Philip 
gestellt und sah ebenfalls dem Wasser nach. 

„Wir werden bald zurückkehren. Sobald ich weiß, was ich 
wissen muss, brechen wir nach Eberus auf.“ 

‚Wenn du das dann überhaupt noch willst. Irgendwie 
gehörst du schon ein wenig hierher.“ 

Philip sah Olaf an und schüttelte den Kopf. „Das bildest 
du dir bloß ein. Ich gehöre da unten hin. Dort bin ich 
zuhause.“ Er sah hinunter. Er sah Berge und Täler unter dem 
Abgrund und einen See, der matt wie Stahl schimmerte. Er 
hatte gar nicht gemerkt, dass sie so hoch hinaufgestiegen 
waren. 

Plötzlich wirkte dort unten alles so fremd. So, als ob es 
ein Gemälde wäre. Ein Gemälde von einer unbekannten 
Welt. Trotzdem war dort alles, was Philip etwas bedeutete, 
und alles, was er wiederhaben wollte. 

„Das Essen ist jetzt fertig. Habt ihr Hunger?“ 

„Einen Bärenhunger.“ Philip versuchte unbeschwert zu 
klingen, aber ein hohles Lachen entlarvte seine 


Unsicherheit. 

Eine Nacht und den ganzen nächsten Tag verbrachten 
sie in der Abgeschiedenheit dieser verlassenen Lichtung. 
Die Zeit hatte einen Knick. Sie bestand nur noch aus 
Ungeduld und Unruhe. Sie war ewig und doch kam es Philip 
vor, als wäre sie nicht vorhanden. Als es dunkel wurde, legte 
er sich müde auf sein weiches Lager und schlief sofort ein. 

Es war kein Geräusch, das ihn weckte. Es war eine 
Veränderung. Er stand auf, obwohl es dunkel war und trat 
vor das Zelt. Das Feuer glimmte noch und verbreitete ein 
diffuses Licht, das diesem Ort einen magischen Hauch 
verlieh. Leron "das saß still wie ein Fels da und er war nicht 
allein. 

Als die Schleier des Zeltes leise rauschten, schauten 
Philip drei Augenpaare erwartungsvoll an. Stumm setzte er 
sich vor die knisternde Glut und sah von einem zum 
anderen. Leron ‘das Miene war regungslos. Der Dekan hatte 
seine Hände im Schoß gefaltet, doch er wirkte angespannt. 
Zuletzt blieb Philips Blick an dem zweiten Elben in der 
Runde haften. Er erkannte ihn. Es war derjenige, der in 
Corona gesungen hatte. Ein warmes Lächeln lag in seinen 
Augen. Philip wollte etwas sagen, doch er fand keine Worte. 
Er erinnerte sich an die Stimme des Elben, und daran, wie 
sie sanft über dem Rossmarkt zu schweben vermocht hatte. 
In der Stille dieser Nacht glaubte er, ihren Nachklang zu 
spüren und dieser Nachklang weckte eine Erinnerung, die 
keine war, und schaffte eine beinahe körperliche Nähe. 

Verwirrt ließ Philip den Blick sinken. „Jetzt ist also die 
Stunde der Wahrheit“, flüsterte er und eine unbestimmte 
Furcht machte sich in ihm breit. 

„Es freut mich sehr, dass dich Benidius” Botschaft 
erreicht hat und du deinen Weg hierher gefunden hast“, 
eröffnete der Dekan die Rede. „Mein Name ist Resilius. Es tut 
mir leid, dass unsere erste Begegnung so knapp ausfiel, und 
dass ich mich nicht zu erkennen gegeben habe. Doch wie 
ich sehe, hast du die Flucht unbeschadet überstanden.“ 


Philip schnaubte. „Mit der Zeit entwickele ich eine 
gewisse Routine, was dies anbelangt.“ 

„Die Umstände sind ungünstig, könnte man sagen“, 
erwiderte der Dekan, „und die Wege des Herrn nicht immer 
einleuchtend.“ Er sah Philip offen an. 

„Ihr habt Nachrichten von meinen Eltern?“ 

Resilius nickte. „Gewissermaßen.“ Er räusperte sich. 
„Eigentlich ist es eine ziemlich lange Geschichte. Eine 
Geschichte, die zu erzählen, mir nicht zusteht.“ 

„Und wem würde es zustehen, mir diese Geschichte zu 
erzählen“, fragte Philip und musterte den Elben, der noch 
kein Wort gesagt hatte, herausfordernd. 

„Wir werden sie gemeinsam erzählen müssen, denn 
jeder von uns kennt nur einen Teil der Wahrheit.“ Die Worte 
des Elben waren leise. „Mein Name ist Frendan’no. Ich bin 
der Vater deiner Urgroßmutter mütterlicherseits.“ 

‚Vater meiner Urgroßmutter“, wiederholte Philip und 
überlegte, ob er es seiner Mutter wirklich verübeln wollte, 
dass sie vergessen hatte, ihm diese alte Geschichte zu 
erzählen. Etwas an der Art wie Frendan’no ihn ansah, sagte 
ihm jedoch, dass dieses Mysterium seiner Herkunft 
keineswegs so verstaubt war, wie es sich anhörte. Er schob 
den Gedanken beiseite. „Das kommt nicht sonderlich 
unerwartet“, behauptete er kühn. „Es erklärt, warum mich 
die Bäume im Alten Wald begrüßten, warum die Zauberer 
mehr Macht über mich haben, als über andere Menschen 
und woher das Kettenhemd stammt, das ich trage.“ 

Etwas an dem Blick des Elben sagte ihm, dass er mit 
einigen seiner Theorien falsch lag. 

„Das Kettenhemd ist nicht von mir“, bemerkte 
Frendan’no sanft. „Die Herkunft dieses Gegenstandes 
werden wir zur gegeben Zeit klären, doch nun sollte Resilius 
erzählen.“ 

Der Ablauf dieses Gespräches war abgesprochen. Alle 
waren eingeweiht, nur Philip wusste nicht, was ihn 
erwartete. Er versuchte, sich zu wappnen. 


Der Dekan räusperte sich erneut. „Ich kannte deine 
Eltern“, begann er. „Genauer gesagt, deinen Vater. Er war 
etwa so alt, wie du heute bist, als ich im Bund des geheimen 
Schlüssels aufgenommen wurde. Das war jedoch lange vor 
deiner Geburt.“ Resilius machte eine Bewegung Mit der 
Hand, als wollte er diese Erinnerungen beiseiteschieben. In 
seinen Augen lag stille Trauer. „Deine Geschichte beginnt 
vor beinahe achtzehn Jahren in Corona.“ 

Achtzehn?, dachte Philip verwirrt. In Corona? Aber er 
sagte nichts. 

„Es fällt mir schwer darüber zu sprechen, obwohl die 
Ereignisse schon geraume Zeit zurückliegen.“ Er sah Philip 
direkt an. „Du warst damals noch sehr klein und hast an das 
Unglück keine Erinnerung. Heute liegt es an mir, dir von den 
Menschen zu berichten, die dich damals behüteten und die 
heute nicht mehr leben.“ 

„Was war das für ein Unglück?“, fragte Philip 
verständnislos. 

„Ein Brand“, antwortete Resilius. „Das Haus, in dem du 
mit deinen Eltern unweit des Kirchengässer Tors in Corona 
lebtest, brannte vollständig ab. Dein Vater starb in den 
Flammen. Deiner Mutter gelang es, dich aus dem Haus zu 
retten. Sie brachte dich zu ihrer Schwester. Es war ihr letzter 
Weg. Nur wenige Stunden später erlag auch sie ihren 
schweren Verletzungen.“ 

Philip sah in Resilius” blaue Augen und folgte 
aufmerksam seinen Worten, aber die Geschichte kam ihm so 
fremd vor, dass er sie nicht im Entferntesten mit sich selbst 
in Verbindung bringen konnte. 

„Es war kein normaler Brand. Es war ein Anschlag. Dein 
Leben war in großer Gefahr. Noch in der gleichen Nacht 
schmuggelten wir dich aus der Stadt. Außer Benidius und, 
wie sich später herausstellte Theophil, wusste niemand, 
wohin Josephine dich gebracht hatte.“ 

Es war doch seine Geschichte. Der Name seiner Mutter 
und der seines Lehrers machten ihm dies so plötzlich 


bewusst, dass ihm die Luft wegblieb. Er hatte das Gefühl, 
dass die Erde unter ihm bebte. Mit einem Mal hatte er 
keinen festen Boden mehr unter den Füßen. Er versuchte 
einen Halt zu finden, doch es gab nichts, was ihn halten 
konnte ... Sein ganzes Leben war eine Lüge. Er hatte keine 
Eltern, und die, die er dafür gehalten hatte, waren es nicht. 
Wie von fern sah er sie alle um den Tisch in der Küche 
sitzen. Seine Mutter, auf dem Platz in der Nähe des Herdes, 
sein Vater, ihr gegenüber. Die Zwillinge Jaris und Jaden 
saßen links und rechts von ihr an der langen Tischseite. 
Neben Jaden saßen Johann und Jacob, auf der anderen Seite 
saß Josua neben Jaris. Philips Platz war leer. 

„so geht es nicht Resilius“, wandte Frendan 'no ein. „Du 
nimmst dem Jungen alles und gibst ihm nichts.“ Seine 
Augen strichen freundlich über Philip und ihm war, als 
würde er sein Herz berühren. Mehr als Frendan’nos Worte 
beruhigte ihn der Ton, in dem er sie sprach. „Deine Mutter 
Felicitas und Josephine waren Schwestern“, begann der Elbe. 
„Nach dem Tod ihrer Eltern wuchsen beide bei ihrer 
Großmutter auf und waren sich so verbunden, wie es 
Schwestern nur sein können. Josephine war dabei, als du das 
Licht der Welt erblicktest. Sie liebte dich von der ersten 
Stunde an wie ein eigenes Kind. Deine Mutter wusste das. 
Sie starb in der Gewissheit, dass es Josephine gelingen 
würde, dir den Schutz zu bieten, den du dringend nötig 
hattest, ohne dich eines normalen Lebens berauben zu 
müssen. Deine Mutter wollte, dass es dir an nichts fehlt. Vor 
allem nicht an Eltern, die dich lieben.“ 

Philip holte zitternd Luft. So war es gewesen. Es hatte 
ihm an nichts gefehlt, vor allem nicht an Eltern, die ihn 
liebten. Aber diese Erkenntnis machte ihren Verlust noch 
viel schmerzhafter. Die Menschen, die er für seine Eltern 
gehalten hatte, waren es nicht. Keiner von ihnen hatte es für 
nötig befunden, es ihm selbst zu sagen. Stattdessen 
schickten sie ihm verschlüsselte Nachrichten und ließen ihn 
wochenlang quer durch das Land reisen. Am liebsten hätte 


er sich die Ohren zugehalten, als Resilius erneut zum 
Sprechen ansetzte. Er wollte nichts mehr hören und 
dennoch hoffte er, der Dekan könnte ihm eine Erklärung 
liefern. Etwas, was das Unfassbare fassbar machte. 

„Als Josephine und ihr Mann die Stadt verließen, führte 
sie ihr erster Weg ins Monastirium Wilhelmus, wo Benidius 
alles in die Wege leitete. Er ließ dich noch einmal weihen 
und verlegte deinen Geburtstag um ein Jahr, denn er wollte 
jeden Hinweis auf dein altes Leben auslöschen. Wie ich 
schon sagte, wusste niemand, wohin du gebracht wurdest. 
Keiner wusste, wer der Mann war, mit dem Josephine die 
Stadt verließ. Keiner wollte es wissen, denn wir alle 
befürchteten, dass derjenige, der das Haus deiner Eltern 
niederbrennen ließ, nicht ruhen würde, bis er dich gefunden 
hätte. Es durfte also nicht den leisesten Hinweis darauf 
geben, dass du noch am Leben warst.“ 

„Aber warum?“, fragte Philip. Seine Stimme war leise, 
nicht mehr als ein Hauch. 

„Königin Eleonore war kurz vorher gestorben. Leonidas 
sollte ihr auf den Thron folgen. Dies galt es zu verhindern. 
Dein Vater bereitete sich darauf vor, seinen Anspruch 
geltend zu machen, aber jemand hatte das Geheimnis der 
Coronvals entdeckt und wollte verhindern, dass Leonidas der 
Thron streitig gemacht wurde. Durch den Tod deines Vaters 
war diese Gefahr gebannt, durch deinen Tod wäre jeder 
Anspruch erloschen.“ 

In Philips Kopf purzelten die Gedanken wie Würfel in 
einem Becher. Er verstand und verstand doch nichts. 

Auch Resilius war angespannt, sein Gesicht eine Maske. 
‚Vor siebzehn Jahren haben die Mitglieder des Geheimen 
Schlüssels alles unternommen, um jeden Hinweis auf deine 
wahre Herkunft zu verschleiern, doch nun möchte ich dir 
dein Erbe zurückgeben.“ Er nahm das Kästchen, das Leron 
“das ihm reichte, öffnete es und legte es Philip in die Hand. 
Auf einem blauen, samtenen Kissen lag ein goldener 
Schlüssel. 


„Du bist der letzte Erbe der Coronval. Der Name, den dir 
deine Eltern bei deiner Weihe gaben, lautet Philmor 
Coronval, was gleichbedeutend ist mit Philmor von Kronthal. 
Du bist der rechtmäßige Erbe des ardelanischen Throns.“ 


Ausblick auf Band 3 


Prolog 

Als sich das Dunkel auf sie herabsenkte, brachte es 
Vergessen mit sich. 

Klebrig wie Honig glitten ihre Gedanken, doch sobald sie 
an etwas rührten und sie einen Hauch von etwas Bekanntem 
zu spüren glaubte, perlten sie wie Quecksilber davon weg 
und nahmen ihren zähen Fluss wieder auf. 

Zeit war ein Begriff, der sie erinnerte. 

Raum war ein Gefühl. 

Schatten eine Tatsache. 

Licht gab es nicht. Zumindest nicht, solange sie auf dem 
zahen Fluss ihrer Gedanken trieb. Nur manchmal senkte sich 
die Nacht auf das Dunkel und unterbrach das stete 
Nichtsein. Manchmal endete die Nacht durch ein Erwachen, 
aber es war nur ein Hinübergleiten und Steckenbleiben. Die 
Nacht jedoch war klar. Die Nacht war frei. Die Nacht war gut. 
Die Nacht brachte Leben. Die Nacht brachte Wahrheit. In der 
Nacht gab es nur das Vergessen der Nacht, und Träume ... 

1. Der Fluch der Wahrheit 

Philip hatte die Wahrheit wissen wollen, doch nun traf 
sie ihn wie ein Keulenschlag aus dem Dunkel. Das war 
eindeutig zu viel Wahrheit für nur eine einzige Nacht. An die 
Tatsache, dass ein Elbe zu seinen Vorfahren gehörte, hatte er 
sich schon beinahe gewöhnt, aber dass die Menschen, bei 
denen er aufgewachsen war, denen er vertraute und die er 
liebte, nicht seine Eltern waren, war mehr, als er begreifen 
konnte. Alles, was ihm in seinem Leben Halt und Sicherheit 
gegeben hatte, war mit einem Schlag zerbrochen. Sein 
ganzes Leben war eine Lüge. Ausgedacht von ein paar 
Menschen, die es für richtig hielten, es nach ihrem Willen zu 
umzukrempeln und ihm nichts davon zu sagen. Er war 
wütend und er war traurig. Wütend, weil er sich hilflos 
fühlte, traurig, weil er alles verloren hatte. All die Wochen 


und Monate in denen er allein und fern seiner Heimat 
gewesen war, hatte er sich gewünscht, dass alles wieder so 
wurde, wie es vorher gewesen war. Aber nun konnte nichts 
mehr so werden. Die große Familie, in der er aufgewachsen 
war, war nicht seine. Er hatte keine Eltern und keine 
Geschwister. Er war allein. Ganz allein. 

Blind starrte er auf den Schlüssel in seiner Hand. Dass er 
der Erbe der alten Könige sein sollte, hatte er noch nicht 
begriffen. Erst mal war es nur der Name seines Vaters, eines 
Mannes, den er nicht kannte und von dem er nichts wusste, 
außer, dass er tot war. Tot wie seine Mutter - und er war 
alleine. Es gab nur noch Philip - noch nicht einmal das. Sein 
Name war Philmor und Philmor war ein ganzes Jahr älter als 
Philip. 

Was war jetzt noch von ihm übrig? Früher hatte er 
manchmal Kraft daraus geschöpft, zu wissen, wer er war, WO 
er herkam. Doch jetzt gab es das alles nicht mehr. Plötzlich 
hatte er keine Vergangenheit mehr ... und keine Zukunft. 

Dekan Resilius verneigte sich vor ihm und sagte „Mein 
König“, aber Philip konnte damit nichts anfangen. Er ließ 
den Schlüssel fallen, sprang auf und rannte davon. Die 
Lichtung war wie ein Gefängnis. Dunkler, verfilzter Wald, der 
nirgendwo hinführte und ein Abgrund waren seine Wächter. 

Vor dem Abgrund blieb Philip stehen und sah in die 
Ferne. Ein silberner Streifen zeichnete sich am Horizont ab. 
Nach und nach wuchs eine milchige Sonne aus dem Boden. 

Unverwandt sah er ihr zu, wie sie Zoll um Zoll höher 
stieg und runder wurde. 

„Deine Urgroßmutter, meine Tochter Helena, stand 
morgens oft auf einer Anhöhe und sah der Sonne beim 
Aufgehen zu. Sie sagte, dass sie in dieser stillen 
Morgenstunde ihren Liebsten, und damit meinte sie dich 
und Josephine, am nächsten wäre.“ 

Philip drehte sich zu Frendan ‘no - dem Elben, der sein 
Ururgroßvater war - herum. In seinem Gesicht stand eine 
hilflose Frage, die seine Lippen nicht erreichte. 


„Ich wusste nicht, wer dein Vater war“, erklärte der Elbe. 
„Es war mir nicht wichtig. Alles, was ich über ihn wissen 
wollte, sah ich in seinen freundlichen grünen Augen und in 
der Liebe, die er deiner Mutter und dir entgegenbrachte.“ 

Bei dem Wort Mutter zuckte Philip zusammen. Seine 
Mutter war Phine. Sie hatte seine Tränen getrocknet und 
seine Wunden versorgt. Sie war an seinem Bett gesessen 
und unter ihre Decke war er geschlüpft, wenn ihn wilde 
Träume aus dem Schlaf rissen. 

Sie hatte ihn angelogen. 

„Ich verstehe deine Trauer und ich spüre deinen 
Schmerz. Du glaubst, alles verloren zu haben, aber so ist es 
nicht. Josephine hat dich vergöttert und sie tut es heute 
noch. Ich war zufrieden damit, dass sie dich zu sich nahm. 
Es war richtig so. In meinem Herzen haben Felicitas und 
Josephine immer den gleichen Stellenwert. Zürne ihr nicht. 
Sie hätte es dir bestimmt selbst gesagt, doch die Zeit ist ihr 
dazwischen gekommen. Deine Mutter erfuhr von mir auch 
erst am Tag ihrer Verlobung.“ Frendan no machte eine kurze 
Pause. „Ein Geheimnis zu bewahren, ist eine Last, doch 
irgendwann gewöhnt man sich daran und es wird schwer 
den Moment zu finden, an dem es Zeit ist, es zu lüften. Ich 
bin mir sicher, dass sie dich schützen wollte und dir die Last 
dieses Geheimnisses so lange wie möglich ersparen wollte. 
Du warst ihr Kind, möglicherweise hatte sie Angst davor, 
dich zu verlieren.“ 

Frendan 'nos Worte vermochten nicht Philips Schmerz zu 
lindern, sie zügelten nur seine Wut. Die Trauer blieb. Bei 
seiner Mutter ... bei Phine, verbesserte er sich, konnte er 
sich noch einreden, dass sie eine nahe Verwandte war, aber 
wer war Feodor? Wer war der stille Mann mit den großen, 
rauen Händen? Wer war der Mann, der ihn im wilden Galopp 
über die Streuobstwiese getragen hatte, so wie er es heute 
noch manchmal mit Jaris und Jaden machte? Er war doch 
sein Vater! Und doch war er es nicht. 


Was hatte Feodor gesagt, als er Philip das Kettenhemd 
überreichte? Philip grübelte, aber die Worte wollten ihm 
nicht einfallen. Es war das letzte Mal, da er ihn gesehen 
hatte, aber die Worte fielen ihm nicht ein. 

Verzweifelt sah er sich nach allen Seiten um, als ob er 
sie noch irgendwo finden könnte. Der Klos in seinem Hals 
wurde immer dicker, fast hatte er das Gefühl, er müsste 
daran ersticken. 

Wie durch einen Schleier sah er die Gestalten bei den 
Zelten. Olaf, der sich gähnend am Hinterkopf kratzte und 
dann erstaunt vor dem Eingang des Zeltes stehen blieb, als 
er merkte, dass sich über Nacht einiges draußen verändert 
hatte. Leron ‘das, der sich mit Resilius unterhielt, zwei 
weitere Elben, die aus einem der Zelte kamen und aus der 
Glut wieder ein kleines Feuer entfachten. 

Die Sonne war höher gestiegen und hatte sich aus dem 
Dunst gelöst. Ihre Strahlen streiften die Hügel und Täler, 
brachten Bäche zum Glitzern und Wiesen zum Leuchten. 

Philip hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, keinen 
Halt mehr in dieser Welt. Er sah nicht die Hand, die Frendan 
“no ihm reichte und auch nicht die ratlosen Gesichter der 
anderen, als er an ihnen vorbei in das Zelt stürmte und sich 
die Decke über den Kopf zog. 

„Hör zu! Langsam wird mir das ganze Theater hier 
unheimlich.“ Olaf hatte sich auf den Boden gesetzt und sah 
Philip an. 

Dieser lag seit fast zwei Tagen nur teilnahmslos auf dem 
Rücken und starrte den weißen, spinnwebfeinen Vorhang 
über seinem Bett an, als ob er all die Weisheit dieser Welt in 
ihm zu finden glaubte. 

„Du liegst da und sagst kein Wort. Die Schönen huschen 
wie Schatten über die Wiese und beachten mich kaum. Ich 
bin doch kein Schaf, aber so komme ich mir vor. Wenn ich 
bäah mache, erhalte ich ein wohlwollendes Lächeln, wenn ich 
was frage, geschieht das Gleiche. Niemand spricht mit mir. 
Niemand sagt mir, was los ist. Selbst dieser Leron ‘das, der 


am Anfang noch beinahe normal wirkte, wird immer 
eigenartiger, seit der Dekan Resilius sich auf den Weg nach 
Eberus gemacht hat.“ Olaf seufzte. „Du antwortest mir noch 
nicht einmal, wenn ich mit dir spreche.“ Er räusperte sich. 
„Was ist denn geschehen? Resilius sagte mir, ich soll dich 
fragen, denn ihm würde es nicht zustehen, darüber zu 
sprechen. Das ist auch so etwas! Ich bin ein einfacher Mann. 
Ich spreche selbst unsern Dorfprediger mit Hochwürden an, 
aber Resilius sagt, ich gehöre jetzt zum Kreis des Vertrauens 
... Verstehst du das? Er ist der zukünftige Episkopos von 
Corona, der wichtigste Mann der Kirche nach dem 
Archiepiskopos und Gott und er sagt: Sag du zu mir, ich 
heiße Resilius. Ich kann damit nicht umgehen. Wenn ich zu 
Hause bin und du zum alten Gerus sage, dann zieht er mir 
heute noch die Ohren lang, wie damals als Kind, als ich auf 
dem Friedhof hinter den Grabstein gepinkelt habe.“ 

Philip rührte sich immer noch nicht. 

Olaf stand auf. „Sprich wieder mit mir. Sag mir, was ich 
tun soll.“ Er wandte sich ab und ging zum Ausgang. 

Als er die Zeltklappe zurückschlug, murmelte Philip: „Es 
tut mir leid.“ 

Olaf blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Hast du 
was gesagt?“ 

Philip richtete sich auf und sah Olaf an. „Es tut mir leid. 
Ich weiß nicht weiter. Ich bin verwirrt. Meine Gedanken 
drehen sich im Kreis. Mir brummt der Kopf.“ 

„Ist schon gut, lass dir Zeit, ruh dich aus“, lenkte Olaf 
ein. 

„Ich werde dir sagen, was geschehen ist. Ich bin es dir 
schuldig.“ Philip setzte sich jetzt aufrecht hin, sah Olaf eine 
Weile traurig an und senkte dann seinen Blick zu Boden. 

„Ich habe erfahren, dass ich nicht der bin, der ich zu 
sein glaubte. Meine Eltern sind nicht meine leiblichen Eltern, 
denn die starben kurz nach meiner Geburt.“ 

Olaf setzte sich neben Philip. „Das tut mir leid. Heißt das 
etwa, dass du nicht der Baron von Wasserfurt bist?“ 


Philip zuckte mit den Schultern. „In gewisser Weise 
heißt es das.“ 

„Es geht um Arina, ich meine, um die junge Gräfin. 
Stimmt’s! Du glaubst, dass der Graf sie dir nicht zur Frau 
gibt? Wenn es darum geht, ich schweige wie ein ...“ 

„Darum geht es nicht. Hilmar weiß, dass ich kein Baron 
von Wasserfurt bin. Er wollte, dass ich einer werde. Es ging 
nur darum, dass mich auf der Reise keiner erkennt. Hast du 
es denn vergessen? Der König und Dosdravan suchten nach 
mir, als ich in der Säbelau ankam.“ Er zuckte erneut mit den 
Schultern. „Die ganze Maskerade hat nicht viel genutzt, ein 
Zauberer hat mich dennoch aufgespürt.“ 

„Moment! Gib mir einen Moment, um zu verstehen, was 
du mir sagst. Hilmar von Weiden weiß, dass du kein 
Abkömmling derer von Wasserfurt bist, und verleiht dir 
trotzdem diesen Titel. Er schenkt dir ein Stück von seinem 
Land und erlaubt dir, dich als Verlobter seiner Tochter 
auszugeben.“ Olaf pfiff durch die Zähne. „Alle Achtung! Er 
muss "ne Menge von dir halten.“ 

Philip zuckte wieder mit den Schultern. „Wären Agnus 
und Walter nicht gewesen, hätte er mich möglicherweise 
sofort ausgeliefert. Ich hatte einfach nur ein bisschen 
Glück.“ 

„so kann man das auch nennen. Aber jetzt verstehe ich 
deine Sorgen erstrecht nicht.“ 

Philip sah Olaf von der Seite an. „Ich habe keine Eltern, 
und die die ich dafür hielt, haben es nicht für nötig 
befunden, mir das zu sagen.“ 

„Haben sie dich irgendwie schlecht behandelt, 
geschlagen, niedere Arbeiten verrichten lassen?“ Olaf 
versuchte mitfühlend auszusehen, aber es war ihm deutlich 
anzusehen, dass er nicht nachvollziehen konnte, was Philip 
derart aus der Bahn warf. Philip holte tief Luft. Jetzt, da er 
begonnen hatte, darüber zu sprechen, wollte er es Olaf 
erklären. 


„sie haben mich nie schlecht behandelt, wir hatten ein 
gutes Verhältnis, aber ... aber das ist das Schlimmste daran. 
Ich dachte, ich habe eine Familie, doch jetzt habe ich sie 
verloren.“ 

„Das ist doch Blödsinn“, sagte Olaf. „Entschuldige, dass 
ich dir das so sage, aber es ist ausgemachter Blödsinn. 
Deine Eltern wussten die ganze Zeit über, dass du nicht ihr 
Kind bist, und haben dich trotzdem so behandelt, als wärst 
du es. Glaubst du wirklich, dass sich etwas daran geändert 
hat, nur weil du es jetzt auch weißt?“ 

„Ja! Für mich hat sich was geändert. Sie hätten es mir 
selbst sagen sollen.“ 

„Du bist kleinlich.“ 

„Bin ich nicht!“, rief Philip empört. „Mein Leben ist eine 
Lüge, nichts stimmt, alles ist erstunken und erlogen. Ich 
heiße nicht Philip, sondern Philmor und bin ein ganzes Jahr 
älter, als ich dachte. Ich wurde dort unten in Corona 
geboren. Mein Urgroßvater ist ein Elbe und mein Vater war 
der rechtmäßige Erbe der Könige von Kronthal, ehe jemand 
sein Leben und das meiner Mutter deswegen auslöschte.“ 
Philip sprang auf und stürmte aus dem Zelt. Zurück blieb ein 
ratloser Olaf, der auf die wehenden Stoffbahnen an der 
Zeltöffnung starrte. 

Der dritte und letzte Band erscheint voraussichtlich im 
November 2013 unter dem Titel: »Die Nähe der Nornen« 


Namen und Ortsregister 


Namensregister Die Stadt der Könige 
Die Menschen 
Philip Gordinian Sohn von Phine und Feodor 
Die Brüder 
Jacob 10 
Johann 9 
Josua 7 
Jaris 4 
Jaden 4 
Die Eltern 
Feodor der Vater 
Josephine (Phine) die Mutter 
Irmtraut Schwester des Vaters 
Liana Jar jana für Menschen 
Lumi Lume’tai für Menschen 
Waldoria Menschen 
Alsen Schmied in der Falkenburg 
Dersthorn Rebell 
Edeltrud geschwätzige Frau 
Elvira Junge Mutter 
Erich der entlaufene Bote 
Fergal Rebell 
Gertraud die Nachbarin 
Hartmut oder Beinhart Mauerwirt ist Metzger 
Jodokus Lehrer der Allgemeinschule 
Kunrat Griesgram der angeblich keine 
Kinder mag 
Laurens jüngster Sohn von Baron Felhorn 
Lennart Freund von Josua 
Leonidas von Vrage König 
Matthias Elviras Mann 
Ruwen Belderan Stallmeister 
Serba Großmutter von Hartmut 


Strupp Stallknecht 

Theophil Lehrer von Philip 

Thomas Gestalt aus Geschichten 

Tjalf Arzt Sohn 

Walter Vogelsang Sänger des Königs 
Menschen aus dem Königreich Ardelan 
Wildmoortal 

Agnus von Wildmoortal 

Amilana von Wildmoortal 

Aris Sohn von Agnus 

Arrigos Sohn von Agnus 

Daris Untertan, fast Freund von Agnus 
Linus Daris Sohn 

Ramus Untertan von Agnus 

Lucius Untertan von Agnus 

Erna Bewohnerin von Helmstedt -tot 
Säbelau 

Hilmar von Weiden Graf Nachbar von Agnus 
Annamarie von Weiden Hilmars Frau 

Arina von Weiden Hilmars Tochter 

Toralf von Weiden Hilmars Sohn 

Ulf Untertan von Hilmar 

Holgar Untertan von Hilmar 

Frode Untertan von Hilmar 

Frendar Untertan von Hilmar 

Rudger Untertan von Hilmar 

Olaf Untertan von Hilmar Freund von Philip 
Grantar Untertan von Hilmar 

Edgar Hausdiener auf der Weidenburg 
Gerus Priester- Olaf berichtet von ihm 
Perzol Kundschafter 

Hohenwarte 

Vinzenz von Hohenwart Nachbar von Agnus 
Fredar einer von Vinzenz Männern 

Berenz einer von Vinzenz Männern 

Kloster Wilhelmus 


Benidius Abt Mitglied des Geheimen Schlüssels 

Helgerus nächster Abt 

Alvarus Mönch im Kloster Wilhelmus 

Derinius Mönch im Kloster Wilhelmus 

Korsus Mönch im Kloster Wilhelmus 

Sonstige 

Aribald Langwasser Baron ist ständig betrunken. 
Gefangener des 

Zauberers. 

Bärenbach Graf vertrauter des Königs Grafschaft in den 

Quellenbergen 

Bering Soldat aus Corona 

Bert Wirt vom Ochsen in Markt Krontal 

Darentor von Wallhaus hilft dem König im Kloster 

Elsbeth Wirtin vom Ochsen im Markt Krontal 

Elomer Mitglied des Geheimen Schlüssel - tot. 

Erfans und Frigen von Walter erfundene Brüder 

Felhorn Baron verletzt beim Überfall im Wald 

Feldertal Graf Verbündeter gegen die Zauberer 

Felsbruck Graf Hilmar und Philip kehren bei ihm ein 

Hanis Philips Bote an Agnus 

Hochberg Graf Verbündeter gegen die Zauberer 

Mathilda Verwandte von Theophil 

Riedenbach Graf Philip und Walter reiten dort hindurch 

Riesart Soldaten aus Corona 

Siebenbach Graf Nachbar von Hilmar 

Tristan Nachbar von Mathilda 

Valerian Erdolstin Herzog Bruder des Königs wohnt 
jenseits der 

westlichen Berge 

Wilberg Graf verletzt beim Überfall im Wald 

Bert Wirt vom Ochsen in Markt Krontal 

Historische Gestalten 

Peregrin der Erste König der die Zauberer aus dem Land 

verwies (tötete) 

Philmor von Kronthal König Vater von Peredur 


Willibald König Stiefbruder von Philmor, folgt ihm 

auf den Thron 

Peredur von Kronthal Prinz im elbischen Exil nimmt den 

Namen Coronval an. 

Willibald IV letzter König 

Eleonore Königin Ehefrau von Leonidas 

Theobald Berater von König Philmor, 

Vorfahre von Theophil 

Gerondus Gründer des geheimen Schlüssel 

Die Elben 

Ala’na die Weise Älteste in Pal‘dor 

Almira’da Geliebte von Leron "das, Schwester von 
Ferdan 'no 

Alrand do Ala'nas Sohn 

Aro’gen Experte zum verschließen von Orten 

Ferdan 'no Urgroßvater von Phine 

Dari"de Bewohnerin von Frig ‘dal 

Eder’senol Bewohner aus Lac ter 

Ekla’ra 2 Tochter von Ala’na 

Erol "de Schwester von Ala'na 

Erse’tre Bew. von Munt’'tar, hilft Frendan 'no bei der 

Verkündung der Prophezeiung 

Fari jaro Geliebter von Jar’ jana , Vater von Lume’'tai 

Fire’nol Bewohner von Frig dal 

Gerder’lin Kämpfer in der Schlacht gegen die Gnome 

Iri te Heilkundige 

Isi la Wächterin von Violen "ta 

Jar'jana Mutter von Lume’tai 

Janta ro Vater von Fari jaro 

Kendra’san Kämpfer in der Schlacht gegen die Gnome 

Lardi na Alrand dos Gefährtin 

Leron "das jüngster Elbe aus Pal dor, Freund von Philip 

Lilli"de kann Orte verschleiern 

Lume’tai Elbenkind 

Mendu "nor Bewohner von Munt tar 

Mitril’le Mutter von Fari jaro 


Nortan ro 2Sohn von Ala'na 

Nuri’ja die Seefahrerin Einst war sie eine mächtige Elbin 

Rina la Tochter von Ala’na und Rond taro 

Rond 'taro Gefährte von Ala’na 

Sili'rana Vertraute von Jar’jana, Geliebte von Peredur 

Vele’nor Bewohner von Pal dor 

Zauberer 

Dosdravan Liminos Berater des Königs 

Nestalor Wasoro wohnt in den Helmsholm Hügeln 

Hochwürden Saulegg 

Andrebis Hauptmann im Wald 

Märchen und Geschichten 

Thomas der Waldläufer 

Graf Baldersack 

Linderrot den Tapferen 

Siegfort den Gütigen 

Rosenkrieger Ganderfried 

Herbund Stiernacken dem Eroberer 

Tiere 

Erös Philips Pferd 

Lisia Agnus Stute 

Lu Esel 

Paul Walters Pferd 

Orte der Menschen 

Städte und Ortschaften 

Corona ehemalige Hauptstadt im Südweseten 

Eberus Sitz des Oberhaupts der Kirche dem 
Archiepiskopos 

Engslach am Engelsee 

Erlefurt am Rande des Alten Wald 

Herdera im Süden 

Helmsleve an der Straße nach 

Helmstedt Stadt im südlichen Wildmoortal 

Hermünd am Herdera See 

Hulsdors Dorf im Wildmoortal 

Lurdrop Dorf in dem Theophils Verwandte wohnen 


Markt Krontal westlich von Waldoria 

Mendebrun Städtchen nördlich von Waldoria 

Saulegg in der Nähe von Markt Krontal 

Waldoria Stadt am Wald 

Wegscheid an der Wegscheide nach Norden 

Wellsbruck Stadt in der Nähe von Wasserfurt 

Landstriche 

Ardelan das Land elbisch Ardea 'lia 

Derdesklamm im Wildmoortal 

Ebelsberg Höchster Berg in den Helmsholm Hügeln 

Erses Berg Agnus’ Hausberg 

Hettiggraben Kriegsschauplatz als Philmor starb 

Helmsholm Hügel südlich vom Wildmoortal 

Herdera See im Süden 

Hohewarte im Westen 

Kaisergebirge großes Gebirge im Westen, bildet die 
Grenze zu Mendeor 

Mendeor Land westlich der Berge - Kaiserreich 

Moosberg Berg in den Quellenbergen dort wohnt ein 
Zauberer 

Riedelberg südlichster Berg im Wildmoortal 

Salzroder Berge im Zentrum des Landes 

Säbelau im Westen 

Siebenbachtal im Westen 

Wildmoortalim Westen 

Wolfsschlucht die Südstraße führt dort durch 

Burgen und Klöster 

Erdolstin Valerians Burg 

Falkenburg Burg des Königs 

Langwasser Aribalds Burg, hat ein weitläufiges Verließ 

Weidenburg Hilmars Burg 

Wilhelmus Kloster 

Orte der Elben 

Städte 

Pal "dor Stadt im Wald 

Munt ‘tar Stadt in den Bergen 


Descher "lata Stadt in der Wüste 

Frig ‘dal Stadt in dem nördlichen Hochland 

Lac ‘ter Stadt im Engelsee 

Mar lea Stadt am Meer im Osten 

Gewässer 

Engelsee größter See fließt in ein Delta und die Eissee 

Eissee über die sind die Elben ins Land gekommen 

Plop 'riu östlich vom Alten Wald 

Spada 'riu Säbelfluss 

Tore nach Pal’dor 

Tor der Morgenröte 

Tor der Dämmerung 

Sonnentor 

Tor des Abendsterns 

Esche Verdon sind Landmarken und müssen um Einlass 
nach 

Eiche Egite Pal dor gebeten werden 

Kraftpunkte 

Warte Kraftpunkt der Elben 1% Tagesmärsche von 

Pal "dor entfernt 

Latar 'ria magischer See Voraussagen sind an diesem 
See 

möglich 

Der Stille See in der Halle der Erkenntnis 

Waldo 'ria Teich bei der Weide in Waldoria 

Isa 'vora Quelle in Descher’latar 

Ogla’ra See in Frig dal 

Violen ‘ta Quelle in Munt tar 

Sonstige 

Ardea ia elbisch „Hügeliges Land“ 

Nordarea "ia alte elbische Heimat 

Ren Dal Quellberge Ursprung des Engelsfluss (Halle der 

Erkenntnis; Großer Ratsaal) 

Wilmus TalSchlachtfeld auf den Elben vernichtend 
geschlagen 

wurden 


Halle der Erkenntnis 

Der Große Ratsaal 

Magische Orte und Nornen der Elben 
Mind 'gard die gesamte bewohnte Erde 
As 'gard Jenseits Gefilde der Götter 
Nate’re das Leben 

Destina 'riu das Schicksal 

Varsa 'ra der Tod 

Sprache 

Monate 

Eismond - Januar 

Schmelzmond - Februar 
Lenzmond - März 

Launig - April 

Wonnemond - Mai 

Brachmond - Juni 

Beerenmond - Juli 

Ährenmond - August 

Herbstmond - September 
Dachsmond - Oktober 

Windmond - November 

Heilmond - Dezember 
Wörterbuch Elbisch - Deutsch 
a-du 

albara - weiß 

ata - deine 

arate - zeige 

bine vert - willkommen 

Caras - Haus 


Dal -Berg 
dam - gib 
en-in 


este - diesem 

Kres te - wachse 

Lac - See 

Lega tur - Verbindung 


Mara - Meer 

mea - mein 

Mi’na - Hand 

Moton 'meste - vielen Dank 

Munt - Gebirge 

Ogli’ne - Spiegel 

Plop - Pappel 

Pren 'te - Freund 

Re - Quelle (auch am Ende von Cade’re was als 
fallender Quell zu übersetzen wäre) 


“re - Quell 

“ria - steht am Ende eines Teich oder Seenamens z.B. 
Latar'ria 

“riu - Fluss 


Suro re - Schwester; aus der gleichen Quelle 

Tar - Fels, Geröll 

tare - stark, fest 

Ter - Insel, Erde 

Mystische Bedeutung. 

“re ist der Anfang, die Quelle, Nate’re 

“riu ist der Fließende, das Schicksal Destina riu 

“ria die Geschlossene, die Versorgte, die Bezeichnung 
auch für ein 

Kind 

“ra das Ende, die Mündung Varsa’ra 

Namensübersetzung 

Albara’'n Plop - Silberpappel 

Descher’latar - Wüstenrose 

Frig dal - Eisiger Berg 

Isa’vora Quelle der versunkenen Tiefen, die Seichte 

Lac ter leitet sich ab aus Lac - Blanke spiegelnde Fläche 
(See) und Ter - Stein (Insel) 

Latar'ria - Rosen See 

Mar’lea - Sanftes Ufer am Meer 

Munt’tar Gebigsstein 


Ogla’ra leitet sich von Spiegel ab, da die Quelle die 
meiste Zeit des Jahres starr gefroren ist 

Pal dor - Waldtor Waldlichtung 

Pia tar de Giaz - Eisstein 

Vio lenta - springender Bach, die Wilde 

Re'n Dal Quell in den Bergen 
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